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    Über dieses Buch


    Ken lebt in Detroit mit einem prügelnden Vater, einer Mutter, die sich vor der Gewalt in eine Traumwelt flüchtet, und einem kleinkriminellen Bruder. In einem alten Straßenbahndepot, in das Ken flieht, wenn er es zu Hause nicht mehr aushält, kommt es eines Tages zu einer wundersamen Begegnung mit der schönsten jungen Frau, die Ken je gesehen hat. Alles, was von dem flüchtigen Besuch bleibt, ist eine Akelei-Blüte, die auch Jahre später nicht verwelkt ist, als Ken die junge Frau wiedersieht – die dieses Mal gekommen ist, um ihn auf das unvorstellbarste Abenteuer seines Lebens mitzunehmen.
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      Prolog


      Detroit, 2001


      Ein dumpfes Poltern erschütterte das Haus. Ken zog den Kopf zwischen die Schultern und schlich auf Zehenspitzen in die Küche.


      »Mach die Tür auf, Claire!« Dads Gebrüll brachte die Gläser zum Klirren. »Mach die verdammte Tür auf, oder ich trete sie ein, und dann Gnade dir Gott!«


      Im Schlafzimmer greinte das Baby. Ken presste sich die Hände auf die Ohren und setzte sich auf den Stuhl neben dem Herd. Das Licht war aus, aber im Wohnzimmer flackerte der Fernseher. Er starrte den Snoopy-Aufkleber mit den Leuchtaugen an, den Mom beim Frühstück auf den Kühlschrank geklebt hatte. Snoopy starrte mit leerem Grinsen zurück. In der Spüle stapelten sich die schmutzigen Teller, von denen sie die Geburtstagstorte gegessen hatten.


      Die Schlafzimmertür ächzte unter Dads Fäusten. »Ich schlag dir die Zähne aus, dann schaut dich kein Kerl mehr an!«


      Das Baby schrie aus voller Kehle.


      Toller neunter Geburtstag. Inzwischen war Ken froh, dass sein Vater ihm verboten hatte, seine Freunde aus der Schule einzuladen. Nicht auszudenken, wenn sie das miterlebt hätten. Es war so schon schlimm genug, weil Dad in der ganzen Nachbarschaft berüchtigt war. Normale Eltern wollten nicht, dass ihre Kinder mit dem Sohn von Randall befreundet waren, der soff wie ein Loch und mit einem Fuß im Kittchen stand. Das hatte Marc letzte Woche behauptet, und Ken hatte ihm dafür ein Veilchen verpasst. Aber Marc und seine Clique hatten ihn aus Rache auf dem Heimweg abgepasst und ihn nicht nur verprügelt, sondern ihm auch noch seine Bula-Rangermütze weggenommen und in den Gully gestopft.


      Fast kamen ihm die Tränen vor Wut, als er wieder daran dachte. Außerdem erzählte Marc allen, Mom sei nicht richtig im Kopf. Er wohnte in einem Backsteinhaus ein paar Blocks entfernt, und Marcs Mutter, Mrs Taylor, war eine boshafte Krähe, die den ganzen Tag nur Tratsch verbreitete.


      Vor seinen Augen drohte das Schild mit der Schleife zu verschwimmen, auf dem Mom eine große Neun aufgemalt hatte. Ken hatte nur einen einzigen Versuch gebraucht, um alle Kerzen auf der Torte auszublasen.


      Dad ließ von der Tür ab. Für ein paar Sekunden gellte nur das Heulen des Babys durchs Haus.


      Dann hörte Ken schwere Schritte auf der Treppe. Oh nein. Dad kam wieder runter.


      Das Herz rutschte ihm in die Hose. Er versuchte sich ganz klein zu machen auf seinem Stuhl. Zwei Sekunden später tauchte der Vater in der Tür auf. Randall O’Neill war ein großer und schwerer Mann, der den Rahmen mühelos ausfüllte. Sein Atem stank nach Whisky. Ken hasste diesen Geruch, der wie ein böses Omen Abende und Nächte und Wochenenden ankündigte, in denen sich ein Schrecken an den nächsten reihte. Dieser Geruch war das Zeichen dafür, dass Dad sich in ein tobendes Monstrum verwandelte, und dass Mom die ganze Nacht weinte und dann tagelang kein Wort sprach, während sie sich Eisbeutel aufs Gesicht presste.


      »Was drückst du dich hier im Dunkeln herum, du kleiner Scheißer?«, lallte Randall. »Steckst mit deiner Mutter unter einer Decke, was?«


      Ken schnürte die Angst die Kehle zu.


      »Was?« Dad wurde lauter. »Ich kann dich nicht hören!«


      »Nein, Sir«, flüsterte Ken.


      »Kein Arsch in der Hose.« Randall wankte näher. »Und so was wie dich soll ich gezeugt haben?«


      Hoch und schwarz ragte er über ihm auf. Ken begann vom Stuhl zu rutschen. Ganz langsam, damit Dad es nicht gleich merkte. Wenn er schnell genug war, konnte er unter Dads Arm hindurchtauchen. Sein Puls raste. Er bekam kaum noch Luft. Vorsichtig ließ er sich weitergleiten, den Blick gesenkt, um Dad nicht in die Augen sehen zu müssen.


      »Antworte mir gefälligst, wenn ich dich was frage!«


      Eine riesige Pranke grapschte nach Kens Genick, und er ließ alle Vorsicht fahren. In höchster Panik hechtete er nach vorn. Der Stuhl polterte zu Boden. Er spürte noch den Luftzug der Ohrfeige, aber dann war er an seinem Vater vorbei und stürzte zur Tür. Dad stürmte ihm nach und riss dabei die Obstschale vom Tisch. Glas zerschellte auf den Fliesen.


      »Bleibst du stehen, du kleiner Mistkerl!«


      Ken fegte um die Treppe herum und zur Gartentür, die nur angelehnt war. Der Läufer verrutschte unter seinen Füßen und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Sein Vater hinter ihm schnaufte wie ein Stier. Kens Angst verwandelte sich in reines Entsetzen. Wenn Dad ihn erwischte, war ein blaues Auge, das ihn zum Gespött der Klasse machte, noch das Harmloseste, was passieren konnte. Außerdem würde ihn Mom dann wieder beschwören, bloß Mrs Heric nichts zu erzählen. Und dabei würde sie anfangen zu weinen. Sonst nehmen sie uns noch das Haus weg und stecken dich in ein Heim, das willst du doch nicht, mein Schatz.


      »Ich brech’ dir Arme und Beine!«, röhrte Dad. »Wirst du wohl stehen bleiben, du Bastard!«


      Ken schlüpfte durch den Türspalt, hinaus in den Garten. Er trug keine Schuhe, deshalb waren seine Strümpfe im Nu pitschnass. Ein böiger Frühjahrswind trieb ihm Nieselregen ins Gesicht. Kalter Matsch spritzte unter seinen Füßen auf, während er so schnell rannte, wie er nur konnte. Über die Wiese, durch die Lücke im Zaun und dann die Straße hinunter zum Depot.


      Zum Glück waren die Straßenlaternen weiter unten kaputt. Nach wenigen Metern schon tauchte er in schwärzeste Dunkelheit. Wenn Dad nicht sehen konnte, wohin er lief, würde er die Verfolgung aufgeben. Das tat er immer. Und am Morgen würden sie ihn schnarchend und stinkend auf dem Sofa finden, bei laufendem Fernseher, wo er seinen Rausch ausschlief.


      Ken verließ die Straße und drang in den verwahrlosten Roosevelt Park ein. Unter dem Apfelbaum, den Mom so gern mochte, blieb er stehen, den Oberkörper vornübergebeugt, und japste, um wieder zu Atem zu kommen. Gott sei Dank war sein Vater nirgends zu sehen. Er schniefte und wischte sich mit der Faust über die Nase und konnte das Schluchzen nicht länger unterdrücken. Tränen schossen ihm in die Augen.


      Er tappte weiter zum Depot, während er heulte wie ein Mädchen. Rotz tropfte ihm von der Nase. Sein ganzes Elend stürzte auf ihn nieder. Wenigstens gab es hier niemanden, der sich über ihn lustig machen konnte. Er war ganz allein.


      Warum konnte seine Familie nicht ganz normal sein, so wie bei den anderen Kindern in seiner Klasse? Warum musste er eine Mutter haben, die sich laut mit Engeln unterhielt, wenn andere Leute daneben standen? Und einen Vater, der ein prügelnder Krimineller war? Ganz zu schweigen von seinem älteren Bruder Pat, der sowieso nur zu Hause auftauchte, wenn die Polizei ihn suchte. Ken ballte die Fäuste. Es war so ungerecht!


      Als er die andere Seite des Parks erreichte, fühlten seine Füße sich wie Eisklumpen an. Der feine Regen durchnässte sein T-Shirt und verwandelte sein Haar in klebrige Spaghetti. Gänsehaut prickelte an seinem ganzen Körper. Er fror erbärmlich, und es half auch nicht, dass er sich die Arme um die Schultern schlang. Fern am Horizont verschwammen die leuchtenden Türme von Downtown im nächtlichen Dunst. Oder waren es die Tränen, die seine Sicht zu Schlieren verschmierten? Obwohl der Schnee längst geschmolzen war, roch es noch immer nach Winter.


      Das Depot mit seiner verzierten Fassade und den beiden hohen Türmen ragte vor ihm auf wie die Hogwarts-Schule für Zauberei. Mom erzählte manchmal, dass das Depot früher ein prachtvoller Bahnhof gewesen war, auf dem Züge von der Ost- und Westküste und sogar aus Kanada gehalten und Tausende von Besuchern nach Detroit gebracht hatten. Aber das musste lange her sein. Seit Ken sich erinnern konnte, war das Depot eine Ruine.


      Mom wollte nicht, dass er sich darin herumtrieb, weil sie fürchtete, ihm könnte ein Balken auf den Kopf fallen. Aber Ken mochte es hier. Kein Mensch hänselte ihn oder drohte, ihm Arme und Beine zu brechen. Und wenn Sonnenstrahlen durch die zerbrochenen Glasfenster fielen, konnte er sich leicht vorstellen, der Prinz im verwunschenen Dornröschen-Schloss zu sein, das nur auf den richtigen Zauberspruch wartete, um zum Leben zu erwachen.


      Immer wenn Dad im Suff ausrastete, verkroch Ken sich im Depot. Inzwischen fand er auch die Geräusche nicht mehr so gruselig. Den Wind in den leeren Fensterhöhlen, das Zwitschern der Fledermäuse, die Tauben in den oberen Stockwerken. Das Huschen und Scharren der Ratten.


      Erschöpft vom Weinen trottete er die Stufen hinauf und hinein in die Bahnhofshalle. Die Scheinwerfer außen an der Fassade malten helle Vierecke auf den schuttbedeckten Boden. Er balancierte ein Stück auf der Kante entlang, wo Licht und Schatten aneinanderstießen. Unter seinen durchweichten Socken klebten Sand und kleine Steinchen. Alle paar Meter blieb er stehen, um sie an den Jeans abzustreifen.


      Er schniefte. Wahrscheinlich würde er übermorgen mit einer Erkältung im Bett liegen, und das hatten sie dann davon! Vielleicht starb er ja daran, und dann würden sie sich Vorwürfe machen und sich wünschen, er käme zurück.


      Andererseits, und damit verflog sein Triumphgefühl gleich wieder, interessierte es Dad doch sowieso nicht, ob er lebte oder starb oder mit einer Grippe flachlag. Mom würde sich Sorgen machen, aber Mom konnte ja nichts dafür, wenn sein Vater verrücktspielte.


      Er schlurfte die lange Säulenhalle hinunter und dachte, dass er es gerade noch rechtzeitig geschafft hatte, denn der Regen wurde heftiger und trommelte nun hörbar gegen die Scheiben. Irgendwo in den oberen Geschossen zerrte Wind an einer Plane. Rhythmisches Flappen hallte von den leeren Gewölben wider.


      Und dann tauchte plötzlich das Mädchen auf.


      Von einer Sekunde auf die andere trat sie zwischen den Säulen hervor, als hätte sie nur auf ihn gewartet. Er schrak so furchtbar zusammen, dass er sich auf die Zunge biss. Okay, vielleicht spukte es ja wirklich in den alten Ruinen. Er wollte auf der Stelle herumfahren und flüchten, aber dann kam er sich vor wie ein Idiot. Es war doch nur ein Mädchen. Noch dazu eins, das ungefähr so alt war wie er. Blonde Locken standen in alle Richtungen von ihrem Kopf ab, wie bei den Rauschgoldengeln auf Moms Tagebuch. Sie trug eine Tunika, die mit großen, abstehenden Blumen benäht war und Ähnlichkeit mit der Altardecke in Moms Kirche hatte.


      »Hallo«, sagte das Mädchen. »Was ist das hier für ein Ort?«


      Ein Kätzchen landete mit einem weichen Satz vor Kens Füßen und miaute. Verstört stolperte er zurück. Das Mädchen kicherte und bückte sich, um das Tier zu streicheln. Sah er jetzt schon Geister wie Mom, oder hatte jemand der Katze das Fell lila gefärbt?


      Ihm fiel auf, dass er die Frage gar nicht beantwortet hatte, sondern das Mädchen nur anstarrte, als hätte er die Sprache verloren. »Das ist äh, das Depot«, stotterte er. »Wie bist du hier reingekommen?« Was für eine dämliche Frage. Er hätte sich gleich selbst ohrfeigen können. Durch die Tür, wie denn sonst? Zum Glück ritt sie nicht darauf herum.


      Stattdessen drehte sie sich einmal um ihre Achse. »Wohnst du hier?«


      »Ja. Also, ich meine, nein. Nicht genau hier. Ich wohne da drüben.« Er wedelte mit der Hand in eine diffuse Richtung. »Auf der Rückseite vom Roosevelt Park.« Blut stieg ihm in die Wangen. Er wusste gar nicht, warum. Nicht mal die eisigen Socken spürte er mehr an den Füßen.


      Das Mädchen hob eine Glasscherbe auf und hielt sie ins Licht. »Was ist das?«


      »Von den Fenstern. Man muss vorsichtig sein, dass sie einem nicht auf den Kopf fallen!« Jedenfalls sagte Mom das. Ihm war noch nie eine auf den Kopf gefallen. Nur Taubendreck.


      »Es ist sehr hübsch.«


      Ken verstand zwar nicht, was sie an einem Stück bunten Glases fand, aber war trotzdem froh um ihre Gesellschaft. In der Schule hatte er sie noch nie gesehen. Vielleicht war sie frisch hierhergezogen. Zarte Hoffnung keimte in ihm auf. Sie wusste nichts von seiner Freak-Familie. Vielleicht wollte sie ja mit ihm befreundet sein. Wenn nur nicht gleich ihre Mutter auftauchte. Er glaubte nämlich nicht, dass sie überhaupt hier sein durfte. Es war schon dunkel, und normale Kinder wurden um diese Zeit von ihrem Vater und ihrer Mutter ins Bett gebracht.


      Das Mädchen steckte die Scherbe ein. »Ich muss weiter.«


      Ken fasste sich ein Herz. »Wohnst du hier?«


      »Aber nein!« Kichernd, als hätte er einen Witz gemacht, hob sie die Katze hoch. Er bildete sich das nicht ein. Das Fell schimmerte in einem satten Violett. Jedenfalls für eine Sekunde, dann sah es plötzlich grün aus. Oder lag das an den Scheinwerfern?


      Das Mädchen drehte sich um und schlüpfte zwischen zwei Säulen hindurch, dann lösten seine Umrisse sich in der Dunkelheit auf.


      »Hey!«, rief er, plötzlich beunruhigt. »Pass auf, da sind Löcher im Boden!«


      Seine Stimme hallte in Echos von den Gewölben zurück, und er verstummte, weil er überhaupt keine Bewegung mehr ausmachen konnte. Eilig lief er ihr nach. Ein schwacher Duft nach Keksen hing in der Luft, doch das Mädchen war spurlos verschwunden. Er trat in einen spitzen Stein und hielt inne. Er war sich plötzlich wieder der Kälte und seiner nassen Socken bewusst.


      »Hallo? Komm bitte wieder raus!«


      Wollte sie etwa Verstecken spielen? Auch wenn sie nett war, nach Verstecken stand ihm gerade gar nicht der Sinn. Wenn sie neu hier war, dann konnte sie nicht wissen, dass dort hinten der Untergrund eingebrochen war. Einmal war er mit dem Fuß zwischen zwei Bohlen stecken geblieben und ihm war ganz schlecht geworden vor Angst, weil es so tief runter ging.


      Er umrundete das Loch im großen Bogen und ging weiter, bis zur Mauer auf der anderen Seite.


      »Wo bist du?! Hey, sag doch was!«


      War sie hinuntergefallen? Aber dann hätte er Geräusche gehört. Und die Katze hatte sich auch in Luft aufgelöst.


      Er suchte noch mindestens eine Viertelstunde, doch das Mädchen blieb wie vom Erdboden verschluckt. Entmutigt schlich er zurück zu der Stelle, an der er sie zuerst gesehen hatte. Im Scheinwerferviereck glänzte etwas. Er bückte sich danach und stellte fest, dass es eine der Stoffblumen von ihrer Tunika war. Das Mädchen musste sie verloren haben.


      Die äußeren Blütenblätter liefen spitz zu wie Elfenohren und schillerten in verschiedenen Farben, je nachdem, wie er sie drehte. Zuerst blau, dann rosa. Und als er ganz flach daraufschaute, schienen winzige Tropfen über die Oberfläche zu laufen. In der Mitte saß ein gelblich weißer Kranz aus Schleifen. Das Allererstaunlichste war, dass die Blume duftete. Die Plastikblumen jedenfalls, die Mom zu Hause aufs Fenster stellte, rochen nach gar nichts, außer nach Staub.


      Ehrfürchtig strich er über das Gewebe. Wie fein es sich anfühlte! War das Seide? Und kühl, aber nicht so kalt wie sein klammes T-Shirt, das ihm allmählich auf dem Rücken festzufrieren begann.


      Er schloss seine Faust um die Blume, wild entschlossen, sie zu verstecken, damit sie ihm niemand stehlen konnte.

    

  


  
    
      Eine Wüste im Rabenfächer,

      südlich des Zeithorizonts.


      Santino zuckte zusammen, als er die Spalthunde auf dem Bergkamm bemerkte. Zwei schreckliche Silhouetten, die sich schwarz gegen den kobaltblauen Himmel abhoben. Er widerstand dem Impuls, sein Schwert zu ziehen. Die Bestien waren noch weit entfernt.


      Mit jedem Schritt versank er bis zu den Knöcheln im grafitfarbenen Sand, den ein kapriziöser Wind zu Spiralmustern geformt hatte. Nach den Gewaltmärschen der letzten Tage hatten die Quarzkörnchen sich in jeder Falte seiner Kleidung eingenistet. Der glitzernde Staub bedeckte sein Haar, brannte ihm in den Augen und knirschte zwischen seinen Zähnen. Er hasste diese Wüste.


      Längst hatte er die Hoffnung aufgegeben, auf eine menschliche Ansiedlung zu treffen. Hinter ihm lagen die Ruinen einer gigantischen Stadt, Zeugen vergangener Zivilisation. Doch die Brunnen waren ausgetrocknet, die Mauern vom Wind abgeschliffen, die Fensterhöhlen voller Sand. Er konnte sich nicht einmal mehr dazu aufraffen, Rhonda zu hassen. Rhonda, die er liebte, und die nicht gezögert hatte, ihn für ihre Rachefantasien zu verraten.


      Schritt um Schritt schleppte er sich die sanft geschwungene Kuppe hinauf. Seine Vorräte gingen zur Neige, die Speerwunde in seiner Seite blutete wieder, und ein Trupp Kjer klebte ihm an den Fersen. Die Küste im Süden war seine letzte Zuflucht. Er machte sich keine Illusionen. Wenn er an der Küste kein Tor fand, würde er sterben.


      Mit der Stiefelspitze blieb er an einem Stück Fels hängen und stürzte auf die Knie. Die Erschütterung jagte einen Glutpfeil aus Schmerz durch seine lädierte Seite. Er biss die Zähne zusammen, um einen Schrei zu unterdrücken, dann fiel ihm auf, dass es hier niemanden gab, vor dem er das Gesicht hätte wahren müssen.


      Als er wieder aufblickte, waren die Spalthunde verschwunden.


      Er kniff die Lider zusammen und starrte gegen die Sonne, doch da war nichts. Keine Bewegung an den Abhängen, kein jagender Schatten. Bei seinen Anstrengungen, wieder auf die Füße zu kommen, wühlte er den Sand auf und legte mehr von der Felskruste frei. Nur, dass es kein Gestein war, sondern Knochen. Fragmente eines riesigen Skeletts, die schon so lange in der Sonne bleichten, dass die Oberfläche porös geworden war wie ein Schwamm.


      Fasziniert musterte er seinen Fund.


      Die Trondhym-Legende kam ihm in den Sinn, der Drachenfriedhof am Ende der Zeiten. Eine dieser Geschichten, die Glücksritter sich an nächtlichen Lagerfeuern erzählten und deren Details bei jeder Wiederholung an Farbenpracht gewannen. Bis die Schätze so gewaltig und ihre Wächter so unüberwindbar geworden waren, dass aus den Fantasien selbst eine neue Welt entstand. An den ewigen Ozeanen, in den Abgründen des Rabenfächers, wo ein Gefühl ausreichte, um Magie in Materie zu kristallisieren.


      Wäre es nicht ein köstlicher Witz, wenn er auf seiner Flucht vor den Imperialen ausgerechnet in Trondhym gelandet war? Wenn kein Wunder passierte, würde er es nicht lebend hier herausschaffen, um jemandem davon zu erzählen. Eine Schwadron Kjer belagerte das Tor, durch das er diese Welt betreten hatte, und er hatte keine Zeit, ein anderes aufzuspüren. Sofern es überhaupt eins gab.


      Santino schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr, die sich aus seinem Zopf gelöst hatte, überprüfte den Sitz seines Schwertgurtes und lief mit weit ausgreifenden Schritten die Düne hinunter. Der nächste Hang war übersät mit noch mehr Knochenfragmenten, die aus dem Sand ragten wie übergroße Muscheln, elfenbeinfarben und durchscheinend wie Pergament.


      Wolfsjaulen wehte über den Hügel und richtete ihm die Nackenhärchen auf. Die Spalthunde kamen näher, auch wenn der Bergkamm sie noch von ihm trennte. Nun zog er doch sein Schwert. Mit einem singenden Geräusch löste die berühmte Klinge sich aus der Scheide. Es hatte Zeiten gegeben und andere Welten, da hatten sie Lieder über diese Klinge gedichtet und ihm Blumen vor die Füße gestreut, wenn er vom Schlachtfeld zurückgekehrt war. Doch gerade jetzt fühlte er sich nicht sehr heldenmutig. Am liebsten hätte er kehrtgemacht und sich in einer Sandkuhle verkrochen. Er tat es nur deshalb nicht, weil er wusste, dass es vergeblich war. Sie würden ihn sowieso aufstöbern.


      Die Spalthunde jagten im Kielwasser der Kjer. Sie waren Aasfresser, die sich an den Überresten der Besiegten gütlich taten und die Ruinen plünderten, noch während der Rauch sich legte. Selbst nach dem Abzug der Imperialen durchstreiften sie wochenlang die Einöden, bis nichts übrig blieb, das sie noch vertilgen konnten. Nein, sie würden nicht einfach verschwinden.


      Die letzte Steigung erwies sich als tückisch. Glasscharfe Obsidianrippen ragten aus dem Sand empor, an denen man sich leicht ein Bein aufschlitzen konnte.


      Immer mehr Hunde fielen in das Jaulen ein. Das musste ein ganzes Rudel sein.


      Santino packte das Schwert fester und ballte seine freie Hand zur Faust. Die Klinge war das Einzige, das er nicht auf seiner wilden Flucht hatte zurücklassen müssen. Die Klinge und der Armreif, der sich um seinen Unterarm wand, als wäre er mit der Haut verwachsen. Doch die Magie in den Juwelen des Reifs war ebenso erschöpft wie Santinos natürliche Kräfte. Ihre Gravuren dämmerten in der Farbe kränklicher Asche vor sich hin. Es würde Wochen dauern, bis sie sich regeneriert haben würden.


      Der Gedanke schmeckte bitter. Wochen? Er hatte noch nicht einmal Tage. Hier ging es um Stunden!


      An der Kuppe nahm er eine Hand zu Hilfe, um sich am Glasgrat hochzuziehen. Mit einem Ruck schwang er sich auf die andere Seite. Und erstarrte.


      Nichts hatte ihn auf diesen Anblick vorbereitet.


      Das leuchtende Kobalt des Himmels verschmolz mit einem azurblauen Meer. Über dem Schaum der Brandung kreisten Vogelschwärme. Es mussten Hunderte Tiere sein, wenn nicht Tausende. Die Anhöhe fiel zum Wasser hin gemächlich ab und war mit Blumen bewachsen. Blumen! Rosa und himmelblau leuchteten sie, und purpurn, dazwischen Wolken von Goldorange. Der Blütenteppich wogte in den Senken wie lebendiges Haar.


      Die plötzliche Farbenpracht nach den Tagen schwarzer Einöde ließ ihn zuerst glauben, seine Einbildung spielte ihm einen Streich.


      Und er fürchtete endgültig um seinen Verstand, als er das Kind entdeckte. Ein Mädchen stand inmitten der Blumen, vielleicht sechs Jahre alt, die Arme weit ausgebreitet. Weißblonde Locken flogen ihr um die Schultern. Sie drehte sich im Kreis. Langsam zuerst, dann schneller, immer schneller.


      Santino konnte seinen Blick nicht abwenden. Hitze und Wassermangel gaukelten ihm eine Fata Morgana vor, das musste es sein. Langsam bückte er sich, ohne das Kind aus den Augen zu lassen. Er streckte die Hand nach einer einzelnen Blume aus und zupfte daran. Die Blüte löste sich ganz leicht vom Stängel. Seidenfeine Blütenblätter schmiegten sich in seine Handfläche. Flüster-Akeleien. Und so viele! Die Blume fühlte sich echt an. Sie duftete sogar. Und seine Berührung ließ sie nicht verschwinden. Das war kein Traum.


      Einen Herzschlag später erfasste er die Stromlinien, die durch das Blumenfeld schnitten wie Heckwellen hinter einem Alligator und auf das Mädchen zuglitten. Siedend heiß stieg ihm das Blut in die Schläfen. Drei waren es. Nein, vier. Fünf.


      Ein Fluch blieb ihm in der Kehle stecken. Er wusste, er sollte das Weite suchen, solange die Bestien mit dem Mädchen beschäftigt waren. Doch sie war das einzige lebende Wesen weit und breit. Ein Mensch, der ihm vielleicht den Weg zu einem anderen Tor weisen konnte, oder wenigstens zu einer Siedlung, falls es so etwas hier gab. Also packte er sein Schwert mit beiden Händen, stürmte hinunter und hoffte nur, dass nicht noch mehr Bestien im Hinterhalt lauerten.


      Er erwischte den ersten Spalthund mitten im Sprung und schlitzte ihn auf. Das Mädchen fuhr herum. Von einem auf den anderen Moment wich ihr Lächeln einem Ausdruck nackten Entsetzens. Sie schrie mit hoher, durchdringender Stimme. Ihr Schreien ging ihm durch Mark und Bein.


      Der nächste Hund hetzte auf ihn zu. Der Anblick der Tiere flößte Santino ein irrationales Grauen ein. Krummrückig und mit gesträubtem Nackenfell ähnelten sie Hyänen, doch sie waren viel größer und bleckten ihre Rachen voller Reißzähne wie Wölfe aus grauer Vorzeit. Dort, wo das Fell zurücktrat, spannte sich bleiche, blau geäderte Haut über ihre knochigen Leiber. Woher sie wirklich stammten, wusste niemand zu sagen. Sie tauchten immer dort auf, wo die Imperialen einen Riss in die Gewebe zwischen den Welten trieben. Wie Totengeister folgten sie den Armeen der Kjer.


      Santinos Klinge grub sich zwischen die Rippen der angreifenden Bestie. Warm spritzte ihm Blut ins Gesicht. Nun drangen sie von allen Seiten auf ihn ein. Adrenalin explodierte in seine Muskeln und ließ die Angst und die Schmerzen verblassen. Das Jaulen der Tiere mischte sich mit den Schreien des Mädchens und dem Sausen seiner Klinge und mit seinem eigenen schweren Atem. Er hackte und schlug, bis ihm die Arme müde wurden. Ein Hund landete in seinem Nacken und riss ihn nieder auf die Knie. Krallen bohrten sich durch das verstärkte Leder seines Mantels. Er ließ sich nach vorn fallen, katapultierte die Bestie über seinen Kopf und stach sie nieder.


      Danach dauerte es Minuten, bis sein Pulsschlag sich so weit beruhigte, dass er wieder normal hören konnte. Konturen verschwammen vor seinen Augen, die Blumen bildeten bunte Schlieren. Der Gestank der Hundekadaver drehte ihm fast den Magen um. Er ließ das Schwert fallen, schloss die Lider und öffnete sie wieder. Kleine Finger berührten sein Gesicht.


      Wie Schmetterlingsflügel.


      Das Mädchen war direkt vor ihm stehen geblieben. Weil er noch immer kniete, befanden sich ihre Gesichter auf gleicher Höhe. Sie umfasste sein Kinn mit beiden Händen und zog seinen Kopf hoch, bis er ihr direkt in die Augen blickte. Ihre Pupillen glitzerten amethystfarben, goldene Fünkchen glühten im Blau. Korkenzieherlocken bauschten sich zu einer verwuschelten Löwenmähne. Kein Zweifel, dieses Kind würde zu einer Schönheit heranwachsen, die jeden Mann um den Verstand bringen und ihrem Vater den Nachtschlaf rauben würde.


      »Wer bist du?«, fragte sie.


      »Ich heiße Santino.« Seine Stimme brach. Nun, wo die Anspannung von ihm abfiel, begann er zu frieren. In seiner Speerwunde pulsierte ein fiebriger Schmerz. Und sein Rücken brannte, wo die Krallen des Spalthundes die Haut aufgerissen hatten. »Was machst du hier?«


      »Ich weiß nicht genau.« Ein Hauch Schuldbewusstsein schwang in ihrer Stimme. Sie ließ sein Gesicht los und griff nach seiner Hand. »Ich wollte Blumen pflücken.«


      Sein Blick folgte ihrer Bewegung. Die Blüte ruhte noch immer zwischen seinen Fingern. Obwohl er das Schwert mit beiden Fäusten geschwungen hatte, war sie unversehrt geblieben. Faszinierend. Ein Blütenblatt streckte sich aus, um die Fingerspitze des Mädchens zu berühren, als wäre es lebendig.


      Sie kicherte. »Ich bin Marielle. Sie mag dich.«


      »Die Blume?«


      Marielle nickte.


      »Woher weißt du das?«


      »Sie hat es mir gesagt.« Sie legte den Kopf schräg. Ein verträumter Ausdruck trat auf ihr Gesicht. »Hörst du sie nicht?«


      Bedauernd schüttelte er den Kopf.


      »Wir sollen uns beeilen.«


      »Beeilen?«


      »Mit dem Tor.«


      »Es gibt hier ein Tor?« Sein Herz machte einen heftigen Sprung. Kurz fragte er sich, was ein sechsjähriges Kind von Toren wissen konnte. Doch vielleicht war der Umgang mit Portalen in dieser Welt etwas Alltägliches. Vielleicht hatten sie Portale, die von einem Dorfende zum anderen führten. Er war schon früher an solchen Orten gewesen. Welten, die so überquollen von Magie, dass ihre Bewohner die tief hängenden Zweige von den Bäumen schnitten, um zu verhindern, dass sich wilde Tore darin bildeten.


      »Und du kannst sie wirklich nicht hören?«


      »Nein.« Zweifelnd betrachtete Santino die Akelei, dann sah er wieder das Mädchen an. »Was meinst du damit, wir sollen uns beeilen?«


      Marielle strich über das Blütenblatt, dann hob sie abrupt den Kopf, sodass ihre Locken zurückwippten. »Komm mit!«


      Sie wandte sich um und rannte den weiten Hang hinunter zum Meer. Santino schob sein Schwert wieder in die Scheide auf dem Rücken und folgte ihr dichtauf.


      Schon nach ein paar Metern sandte jeder Schritt Schmerzwellen durch die Speerwunde. Er biss die Zähne zusammen, aber es half nicht viel. Die Ränder seines Sichtfeldes verdunkelten sich. Er blinzelte, um die drohende Ohmacht zu vertreiben. Bald schon konnte er das Rauschen der Brandung hören und die Schreie der Möwen, die sich vom Wind tragen ließen.


      Marielles Füße hinterließen kleine Abdrücke im feuchten Sand. Sie drehte sich um, doch ihr Blick richtete sich an Santino vorbei auf einen Punkt am Horizont. »Schnell!«, rief sie gegen den Wind an.


      Santino wandte den Kopf und sah den Reiter, der oben auf dem Bergkamm aufgetaucht war. Dann gesellte sich ein zweiter dazu. Ein dritter. Es wurden immer mehr.


      Ein Stich Verzweiflung verkrampfte ihm die Schultern. Sie hatten ihn eingeholt. Vor ihm lag das offene Meer, rechts und links erstreckten sich flache Hügel. Es gab kein Versteck und kein unübersichtliches Gelände, in dem er sie mit ihren Pferden austricksen konnte. Das war’s. Hier endete seine Flucht.


      »Jetzt komm!«, schrie Marielle.


      Aber er wollte nicht mit einem Bolzen im Rücken sterben. Er wollte ihnen lieber in die Augen sehen und ein paar von ihnen mit in den Tod nehmen.


      Auf das Gesicht des Mädchens trat Verwirrung, als er sein Schwert blankzog, statt ihrer Aufforderung Folge zu leisten.


      »Lauf schon«, brüllte er sie an. »Lauf, ich halte sie auf.«


      Marielle schüttelte den Kopf, dass ihre Locken flogen, als könnte sie so viel Dummheit nicht fassen. Sie packte seinen Mantelsaum und zog daran. »Wir müssen zum Tor.«


      Der erste Reiter auf dem Kamm hob den Arm. Die langen Bänder seiner Schulterrüstung flatterten im Wind. Santino wusste, dass sie mitternachtsblau leuchteten, die Kanten mit Silber gesäumt. Und Gold bei den Offizieren. Dann, wie eine riesige Dampfwalze, floss die Masse der Soldaten den Hang herunter.


      »Das Tor!« Sie deutete auf einen Vogelfelsen draußen im Wasser, an dem die Wellen sich zu schaumiger Gischt brachen.


      »Das Ding ist ein Tor?«


      Ihre Augen leuchteten in spitzbübischem Grinsen auf, in dem kaum Furcht mitschwang, dafür eine Menge Schuldbewusstsein. Sie sah aus wie ein Kätzchen, das mit den Schnurrhaaren im Sahnetopf erwischt worden war.


      Die Kjer waren nun so nahe, dass Santino die Bronzemasken vor ihren Gesichtern erkannte. Das Dröhnen der Pferdehufe rollte ihnen voraus wie Donner.


      »Dann los!« Er packte ihre Hand und warf sich mit ihr in die Wellen. Das Wasser stieg ihm bis zu den Hüften und ihr bis über die Brust. Eine große Welle spülte über sie hinweg. Als er wieder etwas sehen konnte, hatten die Reiter den Strand erreicht und trieben ihre Tiere in die Fluten. Sie waren nun beinahe in Schussweite.


      Vor ihnen ragte der Felsen auf. Die Salzfluten hatten einen eiförmigen Durchbruch in die Felsflanke gewaschen, der gerade groß genug war, dass ein Mann sich hindurchzwängen konnte. In unzähligen Schrunden wucherten Flechten. Beim Näherkommen scheuchten sie Pelikane mit blau schillerndem Gefieder auf.


      Santino hörte den Bolzen nicht, denn die Brandung gurgelte und schmatzte und schäumte, sodass er kaum sein eigenes Wort verstand. Doch er spürte die Steinchen gegen seine Wange spritzen, als das Geschoß in die Felswand neben ihm schlug. Nachträglich zuckte er zusammen.


      Marielle fummelte eine Nadel aus ihrem Haarschopf, zog eine Schnute und stach sich in den Finger.


      Mehr Bolzen platschten vor ihnen ins Wasser. So nah. Jedes Geschoss konnte tödlich sein. Der Offizier mit den mitternachtsblauen Bändern lenkte sein Ross mit den Schenkeln durch die Wellen, während er mit beiden Händen die Armbrust hob.


      Santino schlug den nächsten Bolzen mit der Klinge beiseite, bevor er Marielle zwischen den Schultern erwischte. Sein Puls raste. Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie Marielle sich an den glitschigen Felsstufen hochzog, bis in den Bogen hinein.


      Einen Lidschlag später spürte er, wie das Tor zum Leben erwachte. Es war keine sichtbare Veränderung, eher wie eine Verschiebung des Luftdrucks, eine winzige Abkühlung.


      Der Offizier trieb sein Pferd an, direkt auf ihn zu. Ein Schwert schimmerte nun in seiner Faust, eine schlanke Saphirklinge, wie sie nur die Kjer zu führen wussten.


      Und Santino begriff im gleichen Moment, dass sie es schaffen konnten. Gerade so.


      Er fuhr herum und erklomm den Fels. Marielles Umrisse verschwammen, dann war sie fort, einfach so. Ein Bolzen blieb zitternd im Gestein stecken, dort, wo sich gerade noch seine Hand befunden hatte. Er murmelte ein Stoßgebet und hechtete durch die Öffnung.


      Hinter ihm fuhr die Klinge nieder und zerschmetterte den Stein.


      Seine Haut kribbelte. Für einen langen Herzschlag fühlte er sich schwerelos, bis ihn ein eisiger Luftzug erfasste. Hart landete er, rutschte noch ein Stück und schürfte sich die Handflächen auf. Er wälzte sich herum und starrte in einen bleigrauen Himmel. Schneeflocken trieben ihm entgegen. Einen Augenblick später schoben sich Marielles riesige Amethyst-Augen in sein Sichtfeld. Ihre Locken kitzelten ihn in der Nase.


      Sie kicherte.


      Auf ihrer Schulter klammerte sich ein Purpurkätzchen fest und haschte nach ihrem Engelshaar. Er glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Kurz fragte er sich, ob er tot war und das hier eine jenseitige Welt.


      »Nessa!«, schimpfte das Mädchen. »Hör auf damit!«


      Santino ließ sich zurücksinken. Er begriff nur langsam, dass das Wunder geschehen war. Er hatte Trondhym lebend verlassen. Nessa gab mit einem herzerweichenden Miauen zu verstehen, dass sie jeden Moment zu verhungern drohte, wenn sie nicht sofort etwas zu fressen bekam.


      Er hob eine Hand und wischte sich das Haar aus der Stirn. Als er sie zurückzog, bemerkte er, dass die Blüte immer noch an seinem Arm klebte. Schutzsuchend schmiegte sie sich an den Armreif, die lavendelfarbenen Blätter zitterten schwach im Wind. Im Kelch funkelten ein paar Tropfen Salzwasser.
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      Detroit, 2011. Neun Jahre später.


      Die Ohrfeige auf seiner Wange brannte wie Feuer.


      Wütend starrte Ken seinen Vater an. Seine Finger wollten zurückschlagen, aber sein Bruder Pat lehnte am Küchentresen, mit seinem überheblichen Grinsen. Mach schon, sagte dieses Grinsen. Gib mir einen Grund, Kanalratte.


      »Solange du unter meinem Dach wohnst, widersprichst du mir nicht!«, röhrte Dad. »Ist das klar?«


      Ken atmete tief ein. Dieser Geruch nach altem Bratfett, Zigarettenasche und Spülmittel, der in jedem Winkel des Hauses klebte, bezeichnete sein Leben wie kaum etwas anderes.


      Er fühlte sich elend. Obwohl er vor Wut fast erstickte, brachte er es nicht fertig, die Hand gegen Randall zu erheben. Pat hatte recht, er war ein Feigling. Morgen wurde er neunzehn, war praktisch erwachsen, aber gegen einen beschissenen Säufer kam er nicht an. Und Pat geriet ganz nach dem Alten. Obwohl nur ein paar Jahre älter als Ken, sah er aus wie ein verlebter Mann, mit seinem ungepflegten schwarzen Bart und dem kahlgeschorenen Schädel, auf dem seine Gang-Tattoos prangten. So wie Dad besaß er die Statur eines Preisboxers, Fäuste wie Schmiedehämmer und ein Vorstrafenregister, bei dem einem schlecht werden konnte. Kein Wunder, dass die zwei sich blendend verstanden. Pat war schon immer Daddys Junge gewesen. Und Ken ein Waschlappen, der unmöglich den Lenden von Big Randall O’Neill entsprungen sein konnte, sondern ein Kuckucksei sein musste, das ein fremder Kerl ihm ins Nest gelegt hatte. Jedenfalls war es das, was er brüllte, wenn er Mom quer durchs Haus prügelte.


      Pat stieß sich vom Tresen ab. »Die Jungs kommen um zehn, also sieh zu, dass du fertig bist.«


      »Hey, es ist nur …« Ein letzter Versuch. Dabei war ihm klar, dass es nichts brachte. Er probierte es trotzdem. »Nächste Woche ist mein AP-Test in Geografie, und ich muss lernen.«


      »Ich muss lernen, ich muss lernen«, äffte sein Vater ihn nach. »Wer braucht diesen Mist? Als ich in deinem Alter war, hab ich längst gearbeitet.«


      »Das braucht er, um die Ladys zu beeindrucken.« Pat kicherte, und Dad fiel in sein Gelächter ein. Beim Hinausgehen versetzte sein Bruder ihm einen Stoß gegen die Schulter. »Um zehn, klar? Wehe, du bist zu spät.«


      Ken verbiss sich die Antwort. Er hatte seit fast drei Jahren einen Teilzeitjob in der Papiermühle hinter dem Depot. Er arbeitete die Wochenendschichten und ein paar Abende unter der Woche, wenn es viel zu tun gab. Sie zahlten sieben Dollar fünfzig die Stunde, und weder Pat noch sein Vater wussten davon. Mom steckte er einen Teil des Geldes zu, der Rest wanderte in den Briefumschlag in seiner Holzkiste im Depot. Für später.


      Ohne ein weiteres Wort verließ er die Küche. Er hörte, wie Dad am Kühlschrank rumorte. Dann sprang der Fernseher im Wohnzimmer an. Mom war bei ihrer Bibelgruppe und würde erst spät nach Hause kommen. Ihr war jeder Vorwand recht, um Dads Nähe zu meiden.


      Oben am Treppenabsatz tauchte Marty auf, den Mom immer noch verwöhnte wie ein Baby, obwohl er schon zwölf Jahre alt war. »Ist Pat da?«, rief er herunter.


      »Hinten im Hof«, gab Ken mürrisch zurück.


      Marty bewunderte seinen ältesten Bruder mit einer Inbrunst, die schon peinlich war. Dabei waren es weder Pat noch Dad, die hinter ihm aufräumten, wenn er was angestellt hatte. Der kleine Idiot hatte ein Talent, sich in Schwierigkeiten zu bringen, und Ken war es, der die Dinge regelte. Meistens, bevor Mom es mitbekam und sich darüber aufregen konnte. Aber wen himmelte Marty an? Nicht ihn, sondern Pat, der mit eingebildeten Großtaten prahlte. Aber Pat hatte ja auch eine orangefarbene Corvette, in der er Marty ab und zu durch die Nachbarschaft kutschierte, und das zählte viel mehr als jemand, der dem alten David Trumbull hundert Dollar zusteckte, damit der Marty nicht wegen Ladendiebstahls anzeigte.


      Wieder einmal fragte er sich, was eigentlich nicht stimmte mit ihm. Alles, höhnte die boshafte Stimme in seinem Kopf.


      Marty schoss die Stufen hinunter und sauste um die Ecke. Die Fliegengittertür klapperte hinter ihm ins Schloss. »Hey, Pat! Pat, warte auf mich!«


      Es war erst halb acht, und Ken hatte noch Zeit. Er bückte sich nach seinem Rucksack mit den Büchern und verließ das Haus durch die Eingangstür, weil er keine Lust hatte, Pat noch mal über den Weg zu laufen.


      Abendsonne fiel durch die riesigen Bogenfenster des Depots und vergoldete Schutt und brüchige Mauern. Selbst die Glasscherben, die wie zerbrochene Zähne aus ihren Eisenfassungen ragten, schimmerten warm im Licht.


      Wie immer vergewisserte sich Ken, dass niemand in der Nähe war, bevor er in den zerborstenen Aufzugschacht glitt.


      Ab und zu verirrten sich Touristen ins Depot, die die Ruine fotografieren wollten. Und manchmal kletterten die Kinder aus der Nachbarschaft in den verwitterten Gewölben herum.


      Ken zog die Riemen des Rucksacks straff, sodass die Last auf dem Rücken nicht verrutschte. Er grub seinen Fuß in eine kniehohe Vertiefung, stieß sich mit einem Sprung nach oben und packte den ersten Vorsprung mit beiden Händen.


      Es war dunkel im Schacht, aber er wusste mit geschlossenen Augen, wohin er greifen musste. Vor fünf Jahren war das Treppenhaus zusammengebrochen und hatte ein gewaltiges Loch zwischen den vierten und den sechsten Stock gerissen. Ken hatte den Aufstieg durch den Fahrstuhlschacht erkundet und war seither der alleinige Herrscher über alles oberhalb des siebten Stockwerks. Kein Mensch fand den Weg hier herauf.


      Wenn er sich beeilte, schaffte er die Strecke bis zum vierzehnten Stock in drei Minuten. Er fand sich selbst zu dünn, aber sein ganzer Körper bestand nur aus Muskeln und Sehnen. Im Klettern machte ihm keiner was vor.


      Er verbrachte fast seine gesamte Freizeit im Depot. Seit Dad im Vollrausch sein Zimmer demoliert und eine Bierflasche am Bücherregal zerbrochen hatte, hatte er zuerst seine Bücher und dann auch alles andere von Wert hierher gebracht. Das Versteck im Penthouse war perfekt.


      Der Spalt zwischen den Aufzugstüren klaffte gerade weit genug auf, dass Ken sich mit dem Rucksack hindurchzwängen konnte. Seine knöchelhohen Boots mit dem schweren Profil fanden Halt auf dem Linoleum, er zog sich hoch und landete auf der anderen Seite. Die marmorverkleideten Wände des Foyers waren mit Graffiti, Vogelkot und Brandspuren verschmutzt. Schutt bedeckte den Boden. In der Wand am Ende der Lobby klaffte ein Loch, das einen phänomenalen Blick über Downtown Detroit gewährte, der Himmel über den Hochhäusern ein Dom aus Aquamarinblau mit purpurnen und goldenen Schlieren. Ken wischte sich die staubigen Handflächen an den Jeans ab und bahnte sich seinen Weg zwischen Büroruinen hindurch bis zum Treppenhaus auf der anderen Seite.


      Er stoppte vor dem großen Spiegel mit dem Messingrahmen, der wie durch ein Wunder nur an einer einzigen Stelle gesprungen war, und schoss sich selbst einen langen Blick zu. Die Sonne brach sich auf der Staubschicht und wob einen rötlichen Schimmer ins dunkelblonde Haar. Er wischte sich die Locken aus den Augen und fuhr sich über den golddunklen Bartschatten, der Wangen und Kinn bedeckte, und fragte sich, wie es kam, dass er überhaupt keine Ähnlichkeit mit Pat oder seinem Vater hatte. Nicht mal die Farbe der Augen stimmte überein. Seine waren sturmhelles Blau unter fein gezeichneten Brauen, während alle anderen männlichen Mitglieder seiner Familie braune Augen hatten und schwarzes Haar. Vielleicht stimmte es, vielleicht hatte Mom Trost bei einem anderen Mann gesucht, vor langer Zeit. Dem Gedanken haftete etwas Tröstliches an. Er dachte, dass er sich die Locken bei nächster Gelegenheit abschneiden lassen musste, die stießen ihm schon auf die Schultern. Und sei es nur, um July zu brüskieren, die auf langhaarige Typen stand.


      Abrupt blickte er weg und setzte sich wieder in Bewegung.


      Die rostigen Überreste einer Klimaanlage verbarrikadierten die Tür zum Penthouse. Ken ließ sich in die Knie sinken und schob das Stück Blech beiseite, das den Zugang tarnte.


      Er betrat sein Versteck gerade rechtzeitig zum Sonnenuntergang. Sein Zorn war zu stillem Groll verklungen, dennoch konnte er sich an dem spektakulären Schauspiel nicht erfreuen. Er verscheuchte ein paar Tauben vom Sims und ließ sich auf die mit Decken gepolsterte Fensterbank sinken.


      Sobald die Sonne verschwand, verflüchtigte sich die Frühlingswärme. Ken nestelte die Kapuze seines Sweatshirts unter der Lederjacke hervor und zog sie sich halb über den Kopf.


      Er hatte den Raum gesäubert und im Laufe der Jahre wohnlich eingerichtet. Es gab ein viktorianisches Sofa, das er im zwölften Stock gefunden hatte, ein improvisiertes Bücherregal und jede Menge Kissen und Decken. An der Wand hing ein riesiger Kunstdruck einer spanischen Galeone auf hoher See, den er drüben im Roosevelt Warehouse gefunden hatte. Er stellte sich gern vor, dass es die Santa Maria war, das Schiff, auf dem Kolumbus den Atlantik überquert hatte. In einer Ecke stapelten sich die Folien, mit denen er über die Wintermonate die Fensterhöhlen verschlossen hielt. Sie schützten zwar nicht vor der Kälte, aber hielten Schnee und Eisregen draußen.


      Er schaltete seine batteriebetriebene Campinglampe ein und fischte den Hefter mit den Beispieltests aus dem Rucksack. Der AP-Test war seine Eintrittskarte ins College. Seine Nervosität stieg an, je näher der Termin rückte. Natürlich würden Dad oder Pat das nie verstehen, weil sie das College für eine Dekadenz der feinen Leute hielten. Aber er durfte das auf keinen Fall vermasseln. Er hatte kein Geld für die College-Gebühren, und welche Bank würde einem wie ihm einen Studienkredit geben?


      Aber wenn er in drei Fächern die volle Punktzahl erreichte, qualifizierte er sich für ein Stipendium, das nicht nur die Studiengebühren bezahlte, sondern auch Unterkunft und Essen. Was bedeutete, dass er nicht länger darauf angewiesen sein würde, unter dem Dach seines Vaters zu leben.


      Er stützte sein Kinn auf die Knie. Mom nannte ihn zwar einen Traumtänzer, aber so wie sie es sagte, wusste er, dass sie stolz auf ihn war. Jedenfalls wenn sie aus ihrer Parallelwelt auftauchte. Sie war nicht wirklich verrückt, wenigstens nicht im landläufigen Sinne. Mit den Jahren sah er das Muster in Moms Ausbrüchen, die frenetische Suche nach etwas, das sie verloren hatte. Er wünschte nur, er wüsste, was es war. Es hatte mit Apfelbäumen zu tun, immer wieder Apfelbäume, aber er bekam nichts sonst aus Mom heraus. Seit neunzehn Jahren nicht. Mrs Marks, die Psychologie an der Highschool unterrichtete, hatte gesagt, dass Mom professionelle Hilfe brauchte. Dass es einen schwarzen Fleck gab in Moms Vergangenheit, den sie aufarbeiten musste. Ein traumatisches Erlebnis, vielleicht eine Gewalttat. Etwas, das sie beobachtet hatte, oder bei dem sie selbst zum Opfer geworden war, und das sie tief in sich eingeschlossen hatte. Aus Scham, aus Furcht, aus Wut. Etwas, das in einem Hain von Apfelbäumen geschehen war.


      Fröstelnd zog Ken den Reißverschluss seiner Lederjacke zu. Diese Gedanken führten zu nichts, außer zu Depressionen. Ein Psychiater, na klar. Wer sollte den bezahlen? Dad bestimmt nicht, der hielt Prügel für die beste Medizin.


      Er schlug den Hefter auf und blätterte bis zu der Seite, an der er am Vorabend aufgehört hatte, zu lesen.


      Die Teilnahme an den AP-Tests war freiwillig, und seine Highschool bot nicht einmal die Vorbereitungskurse an, aber Mr Higgins, der die Kunst- und Geografie-Stunden abhielt, half ihm trotzdem. Die Vorstellung, ihn zu enttäuschen, bereitete Ken fast körperliche Schmerzen. Higgins glaubte an ihn, im Gegensatz zu Mrs Prescott, der Rektorin, die ihn so dermaßen auf dem Kieker hatte, dass es schon lächerlich war. Sicher bekam sie jede Menge Anrufe von besorgten Eltern, die fürchteten, ihre Kinder könnten durch den Umgang mit Typen wie ihm, Ken O’Neill, auf die schiefe Bahn geraten. War das nicht zum Totlachen? Ausgerechnet er, der sich jeden Abend mit seinem Vater anlegte, weil er eben nicht so werden wollte wie Randall O’Neill.


      Doch vielleicht hatte die Prescott auch recht. Abschaum gebiert Abschaum. Heute Abend stand er für Pat und seine Kumpels Schmiere, statt sich in seine Bücher zu vertiefen. Weil er es mit seinem legendären Bauchgefühl förmlich spürte, wenn die Cops im Anzug waren. War schwer zu erklären, funktionierte aber fast immer. Und Feigling, der er war, sagte er Ja, obwohl er eigentlich Nein sagen wollte.


      Entnervt ließ er den Hefter auf die Kiste fallen. Er konnte sich nicht konzentrieren. Seine Gedanken taumelten in alle Richtungen. Unschlüssig blätterte er im Bildband, der auf der Tischkiste lag. Auf Taliesins Spuren. Fotos verwunschener irischer Feenwiesen und Schlossruinen wechselten sich mit gezeichneten Ornamenten ab, arrangiert mit keltischen Versen. Noch ein Fund aus dem Roosevelt Warehouse. Erst vor ein paar Tagen hatte er den Band aus einem Stapel verschimmelter Kochbücher gezogen. Der Teufel mochte wissen, wie er da hingekommen war. Mom liebte diese schwermütigen alten Gedichte fast so sehr wie ihre Bibel. Er schob die Kiste beiseite und bückte sich nach dem losen Stein, der im Boden eingelassen war. Im Hohlraum darunter befand sich ein Holzkästchen, in dem er seine Wertgegenstände aufbewahrte. Nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass doch einmal ein Penner den Weg hier hoch fand. Er angelte die Blume heraus und strich die Seidenblätter glatt. Sie sah aus wie eine besonders üppige und übergroße Akelei-Blüte. In seiner Familie interessierte sich niemand für Blumen. Wie vor neun Jahren schimmerte sie in seiner Hand, unwirklich, ein Relikt, das durch einen Traum in die Wirklichkeit gefallen war. Das Mädchen hatte er nie wiedergetroffen. Doch seit der Begegnung mit ihr sah er Moms Geistergeschichten mit anderen Augen.


      Fast war er dankbar, als sein Handy klingelte. Er warf einen Blick auf das Display und nahm ab. »Hi, Mom.«


      »Ken.« Ihre Stimme klang schleppend und gehetzt zugleich, ihr typischer Tonfall, in den sich über die Jahre noch Müdigkeit gemischt hatte. Er löste ein diffuses Schuldgefühl in ihm aus, einen Hauch Mitleid und die quälende Sehnsucht, zu fliehen. Und nie mehr zurückzublicken. Es wurde leichter, wenn er ihr ins Gesicht sah, wenn Zärtlichkeit das Fluchtgefühl erstickte. Und Liebe die Schuld erträglich machte.


      »Bist du zu Hause?«


      »Ich muss arbeiten«, log er.


      »Wirklich?« Rauschen im Hintergrund. Sie saß im Auto. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«


      »Was brauchst du, Mom?«


      »Du musst bei Trumbull’s ein Päckchen für mich abholen.«


      »Kein Problem.«


      »Aber zeig es Dad nicht.«


      »Was ist drin?«


      Sie seufzte. »Hol es einfach ab, okay? Und wenn David Trumbull fragt, und das wird er, sag ihm, es sind Bücher für dich.«


      »Okay.«


      »Du bist ein Schatz.«


      »Ich liebe dich auch, Mom.«


      Sie legte auf. Ken ließ das Handy sinken und fragte sich, was in dem Päckchen sein mochte. Wenn seine Mutter nicht damit in Verbindung gebracht werden wollte, steckten wohl kaum Rezepthefte oder Plätzchenformen drin. Es war das vierte oder fünfte Mal, dass er diese mysteriösen Sendungen für sie abholte, und jedes Mal hatte er seine Neugierde bezwungen.


      Mit einem Seufzen richtete er sich auf. Vielleicht ging seine Fantasie mit ihm durch. Vielleicht waren es einfach Gebetsbücher oder irgendein anderer Kram für ihren Bibelkreis, und sie wollte nur nicht, dass Randall sich darüber lustig machte.


      Trumbull’s lag an der Michigan Avenue Ecke Cochrane, ein verwinkelter kleiner Supermarkt mit schmierigen Fenstern, der nur dank der Solidarität seiner Nachbarn überlebte. David Trumbull war ein Urgestein der irischen Gemeinde von Corktown, und man ließ die eigenen Leute nicht hängen. Also kauften die Kunden bei ihm statt bei Walmart. Außerdem konnte man bei Trumbull’s stundenlang tratschen oder draußen vor dem Laden in der Sonne sitzen, bis ein Bekannter vorbeikam, der ebenfalls Zeit totschlagen wollte.


      Es war dunkel, als Ken sein Fahrrad gegen die orange gestrichenen Eisensäulen lehnte. Er grüßte Mrs Stevenson, die auf dem Bänkchen neben dem Eingang ihre dicken Beine massierte, und schlüpfte durch die klapprige Glastür ins Innere.


      David Trumbull war nicht da. Nur Sean stand hinter der Kasse, ein schweigsamer, schlaksiger Junge, mit dem Ken befreundet gewesen war, bevor er auf die Highschool wechselte.


      »Hey.« Ken schloss die Tür hinter sich. »Wie geht’s?«


      Der vertraute Geruch von Hotdogs und altem Gemüse hüllte ihn ein. Auf dem kleinen Fernseher über der Theke lief Basketball ohne Ton, Detroit Pistons gegen Cleveland Cavaliers.


      Sean blickte von seinem Stapel Papiere auf, aber lächelte nicht. Seine schwarzen Löckchen kringelten sich schweißfeucht in der Stirn und ließen ihn kränklich aussehen. »Wie soll’s schon gehen?«


      »Stimmt was nicht?«


      »Was fragst du so blöd?«


      Ken legte beide Arme auf die Theke. »Ich hab keine Ahnung, was los ist. Also sag’s mir.«


      »Dein Bruder und seine Kumpels haben den Alten krankenhausreif geprügelt. Hat er’s dir nicht erzählt?«


      »Was?« Ken hatte plötzlich Schwierigkeiten, zu atmen.


      »McKinney will sein Geld zurück, und David konnte nicht bezahlen.« Sean schnaufte. »Weil er die Kohle eben nicht hat! Denkst du, der wäre zu McKinney gegangen, wenn die Bank ihm noch was geben würde? Und davon, dass er jetzt im Hospital liegt, kommt das Geld auch nicht schneller zur Tür reingeflogen. Ich hab den ganzen Tag damit zugebracht, den Saustall hier aufzuräumen.« Seine Unterlippe begann zu zittern. »Sie haben den halben Laden zerlegt.«


      »Verdammt, das tut mir leid.« Ken wusste im selben Moment, da er es aussprach, wie falsch es klang. Er fühlte sich linkisch und fehl am Platz. Und Sean starrte ihn an, als wäre es seine Schuld, dass sein Bruder und dessen Freunde als Schläger für McKinney arbeiteten. »Diesmal sagt es David den Cops.«


      »Sie werden alles abstreiten. Und dann kommen sie zurück und richten ihn noch schlimmer zu.«


      »Ich kann’s aber bezeugen.«


      »Warst du dabei?«


      »Ich sag einfach, dass ich dabei war.«


      Die Angst kroch Ken die Beine hoch und ballte sich in seinem Magen zusammen. Er wollte nicht, dass Pat sich an Sean vergriff, denn dann würde Sean nie wieder ein Wort mit ihm reden. »Hey, ich –« Er verstummte. Was sollte er sagen? Dass David besser den Mund hielt, weil McKinney überall seine Leute hatte? Oder sollte er Sean versprechen, mit Pat zu reden? Das waren leere Worte. Sean wusste genau, dass Ken vor seinem Bruder kuschte. »Wie viel ist es?«


      »Viertausend Dollar.«


      »Viertausend.« Ken schluckte. In seiner Holztruhe im Depot lagen 3847 Dollar. Gerade noch rechtzeitig biss er sich auf die Zunge. David Trumbull war ein freundlicher alter Mann, aber es war nicht Kens Problem, dass er bei Typen wie McKinney Schulden machte. Er konnte nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, sein College-Geld wegzuwerfen, nur um eine einzige Schandtat seines Bruders ungeschehen zu machen. Und Trumbull war sicher nicht der Einzige, den Pat in letzter Zeit zusammengeschlagen hatte. Es würde nichts ändern. Trotzdem kam er sich vor wie ein Verräter.


      »Wenn ich dir mit irgendwas helfen kann, sag Bescheid.«


      Sean nickte nur mit zusammengepressten Lippen.


      »Da müsste ein Päckchen angekommen sein«, murmelte Ken.


      Wortlos drehte Sean sich um und verschwand im Hinterzimmer. Fünf Minuten später tauchte er wieder auf. Das Paket war so groß wie ein Schuhkarton. »Warum lässt deine Mom ihr Zeug immer in den Laden schicken, statt zu euch nach Hause?«


      »Das sind Bücher für mich.«


      »Klar.« Sean schüttelte das Paket. Es klang nicht wie Bücher. Ein schwaches Grinsen trat auf seine Lippen, doch es erreichte die Augen nicht. »Und ich bin der Weihnachtsmann.«


      »Gib her.«


      »Außerdem«, er schnupperte daran, »riechts wie ein Kirchenaltar. Komische Bücher bestellt sie dir da.«


      Ken verdrehte die Augen. »Jetzt gib es mir schon.«


      Sean stellte das Päckchen auf die Theke. Sein Lächeln verblasste so schnell, wie es gekommen war. »Jetzt mal ernsthaft, ich sag’s den Cops. Und ist mir egal, dass dein Bruder mit drinhängt. Wenn nie jemand was sagt, wird sich auch nie etwas ändern.«


      Als Ken die Tür aufstieß, rammte er um ein Haar July und ihre aufgetakelten Freundinnen. Am liebsten hätte er sich unsichtbar gemacht, aber dafür war es zu spät. In einer Wolke aus Parfüm und Kichern quollen sie in den Laden, wie militante Barbiepuppen.


      »Ken!« July strahlte ihn an.


      »Hey«, gab er lahm zurück. »Ich muss grad los. Bis morgen dann, okay?«


      Sie versperrte ihm den Weg. »Wir gehen noch was essen und ins Kino. Kommst du mit?«


      »Ich muss arbeiten.«


      »Lügner.« Sie strahlte ihn mit ihrem Colgate-Lächeln an, das bei den meisten Jungs an der Schule spontanen Herzstillstand auslöste.


      Mühsam zwang er sich zur Freundlichkeit. Was sollte er sie vor den Kopf stoßen? Er hatte gerade andere Sorgen.


      July war es nicht gewohnt, einen Korb zu kriegen. Deshalb begriff sie auch nicht, dass er nichts von ihr wollte und bildete sich ein, sie wären zusammen. Nur, weil er ein paarmal mit ihr im Kino gewesen war, nicht rechtzeitig den Kopf weggezogen hatte, als sie versucht hatte, ihn zu küssen und sie hereingebeten hatte, als sie ihm nach Hause gefolgt war. Mom hatte sie ihm zuliebe ganz freundlich umsorgt, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass sie Moms Typ war. Genauso wenig wie seiner. Julys oberflächliches Gezwitscher ging ihm auf die Nerven. Ihn interessierte nicht die Bohne, dass sie sich anzog wie Paris Hilton. Und ihre fünf Schichten Lippenstift zu küssen, fand er unappetitlich. Wenn er ihr von seinen Büchern erzählte oder von Christoph Kolumbus, versuchte sie nicht mal, Interesse zu heucheln. Stattdessen unterbrach sie ihn und fragte ihn über Pat aus. Sie bildete sich ein, er und Pat würden zusammen Banken überfallen und sich Verfolgungsjagden mit den Cops liefern. Kein Wunder, dass Mrs Prescott ihn von ihrer Schule werfen wollte. Wenn sich alle solche Geschichten zusammenfantasierten wie July, repräsentierte er praktisch das organisierte Verbrechen.


      »Komm, gib dir einen Ruck. Ich fahr dich auch nachher nach Hause.« Sie schürzte ihre glänzend lackierten Angelina-Jolie-Lippen zu einem Kussmund. »Es wird bestimmt toll.«


      »Ich würde wirklich gern«, log er. »Aber meine Mutter bringt mich um, wenn ich nicht in einer halben Stunde zu Hause bin. Ich muss noch was für sie erledigen.«


      »Spielverderber!«


      Er erhaschte einen Blick an ihr vorbei auf Sean, der ihn ansah, als hätte er den Verstand verloren. Armer Sean, July hatte ihn vollkommen im Netz. Er fing bei ihrem Anblick das Sabbern an, und nahm es Ken übel, dass der seine Leidenschaft nicht teilte.


      Schwach lächelte er ihr zu. »Nächstes Mal, okay?«


      »Das sagst du immer«, schmollte sie. Ihre Hand glitt über seinen Arm, als er sich an ihr vorbei durch die Tür drängte.


      Eilig fuhr er die Michigan Avenue hinunter und wurde erst langsamer, als der Laden außer Sichtweite war. Er bog in die Dalzelle Street, vorbei am roten Backsteinbau von Gallagher Security, auf dessen Rückseite ein Spaßvogel das Wort JOY gesprüht hatte, Freude. Das hier war die trostloseste Gegend, die man sich überhaupt vorstellen konnte. Die Straßenbeleuchtung funktionierte nicht, Sprünge durchzogen die Gehwegplatten, und aus den Rissen wucherte Gras. Die Gegend sah aus wie ein Friedhof frierender Skelette. Zwar bildeten sich schon Knospen an den Kastanienbäumen, doch es würde noch Wochen dauern, bis Blattwerk die verrottenden Planken und geborstenen Mauern verhüllte.


      Der aufblitzende Strahl einer Taschenlampe hinter den Bäumen des Nachbargrundstücks erregte seine Aufmerksamkeit. Er ließ das Fahrrad ausrollen und stoppte. Der Lichtkegel flackerte durch das Geäst der Apfelbäume und verharrte auf einem Punkt am Boden.


      Apfelbäume, genau.


      Bitte nicht.


      Er stöhnte innerlich. Das letzte Mal lag Monate zurück und die Vorstellung, dass alles wieder von vorn losging, dass er Nacht für Nacht losziehen musste, um Mom einzufangen, brannte wie Säure in seinem Magen. Sie war nicht zurechnungsfähig, wenn sie in diesen Zustand abglitt.


      Halb besorgt, halb angstvoll ließ er sein Fahrrad fallen und kämpfte sich durch hohes Gras und Brombeerranken bis zu den Bäumen am hinteren Ende des Gartens. Inständig wünschte er sich, nur ein paar Kinder aus der Nachbarschaft zu überraschen oder einen Landstreicher, der seinen Schlafsack zwischen den Mauerresten aufgeschlagen hatte.


      Das Mondlicht schuf ein Netz aus gespenstischen Schatten. Im Gras raschelte es. Ein kleines Tier schoss davon. Ken stieß mit dem Fuß gegen eine abgebrochene Latte und hob sie auf. Nur für den Fall, dass der Landstreicher zu der gewalttätigen Sorte gehörte. Das Holz schmiegte sich kalt und modrig in seine Handfläche. Dichtes Buschwerk wucherte den Hügel hinauf. Der Lichtpunkt setzte sich wieder in Bewegung und tanzte in wildem Zickzack durch die Baumkronen.


      Er machte absichtlich Lärm, während er durch Zweige und Ranken brach.


      Und dort, auf der kleinen Lichtung zwischen den Bäumen, stand sie. Sein Inneres wurde ganz kalt.


      Er sah, dass sie ihre Schuhe verloren hatte und in Nylonstrümpfen herumtappte. Sie trug ihren Kirchenstaat, einen hellbraunen Kostümrock und eine weiß-blau geblümte Bluse mit Rüschen auf der Knopfleiste. Das Haar, von viel hellerem Blond als sein eigenes, hatte sich aus den Spangen gelöst, vielleicht in einem Ast verfangen. Mom merkte das nicht, wenn sie so war wie jetzt.


      Mondsüchtig, echote Dads Stimme in seinem Kopf.


      Verzweiflung presste sein Herz zusammen. Diese Phasen kamen und gingen bei Mom. Und jetzt hatte die Schwärze, der dunkle Abgrund in ihrem Kopf, wieder die Herrschaft übernommen. Zum Glück gab es nur drei Stellen in der Gegend, an denen Apfelbäume wuchsen. Ken musste nie lange suchen.


      »Mom?«, fragte er halblaut. »Alles okay?«


      Das Licht zuckte hoch und blendete ihn, sodass er ihr Gesicht nicht länger sehen konnte.


      »Mom!«


      Sie senkte die Lampe. Mit drei großen Schritten war er bei ihr, packte ihr Handgelenk und entwand ihr das Ding. »Mom, alles in Ordnung?«


      »Hast du mein Päckchen?« Die Silben schwappten wie trübes Wasser über ihre Lippen, wie immer, wenn sie nicht sie selbst war. Um ihren Mund spielte ein rätselhaftes Lächeln und ihre Augen blickten ihn zwar an, aber so, als wäre er durchsichtig.


      Er packte ihre Schulter und schüttelte sie. Manchmal holte sie das in die Realität zurück. Manchmal. Nicht immer. »Mom! Was machst du hier?«


      »Ich –« Sie legte die Stirn in Falten, als müsste sie scharf nachdenken. »Es ist hier irgendwo. Ich muss es nur finden.« Weit holte sie mit dem Arm aus und deutete auf einen Baum, dessen Blattwerk fast den Boden berührte. »Ich muss nur genau hinhören.« Ihre Lippen bewegten sich zu einer stummen Melodie.


      Ich muss es nur finden. Moms Mantra unter den Apfelbäumen.


      »Was musst du finden?«


      Sie antwortete nicht, sondern lächelte nur. Sie antwortete nie auf diese Frage.


      »Mom, lass uns nach Hause gehen. Ich hab dein Päckchen.«


      »Wo?«


      »Hier. Im Rucksack.«


      »Gib es mir.«


      »Wir gehen nach Hause und dann –«


      »Gib es mir!«, schrie sie ihn an.


      »Schon gut.« Er zuckte vor ihrem Ausbruch zurück. So hatte er sie noch nie erlebt. Normalerweise ließ sie sich widerstandslos zum Haus zurückführen. »Schon gut.«


      Was sollte er machen, wenn sie durchdrehte? Sie mit der Holzlatte niederschlagen? Seine Übelkeit verstärkte sich.


      »Mach schon!« Ihre Hand schoss vor und packte den Trageriemen seines Rucksacks und zerrte so heftig daran, dass sie ihn beinahe aus dem Gleichgewicht riss.


      Er zog seinen Arm aus dem Gurt, sodass der Rucksack ins Gras fiel. Sie stürzte sich darauf wie eine Furie. Jetzt bekam er es wirklich mit der Angst zu tun. Er wich zurück und sah zu, wie sie das Päckchen zerfetzte. Mit den Fingernägeln trennte sie das Klebeband auf und riss die Pappe einfach entzwei.


      Obwohl er die Taschenlampe darauf richtete, konnte er nicht erkennen, was darin lag. Aber sie schien es ganz genau zu wissen, wühlte mit einer Hand darin herum, Metall klingelte gegen Metall. Sie zog einen kleinen Gegenstand heraus, und für eine Sekunde fing sich Licht in den Flächen. Ein großer Schmuckanhänger, ein Amulett … dann schloss sie die Finger zur Faust. Von irgendwoher brachte sie einen Apfel zum Vorschein und biss hinein, während sie auf einen Baum zusteuerte und sich unter den tief hängenden Ästen hindurchbückte.


      Sie umrundete den Stamm, starrte auf das Ding in ihrer Hand und presste die Lippen zu einem zornigen kleinen Strich zusammen. Plötzlich schien es überall im Gras zu rascheln. Der Wind frischte auf.


      »Mom, was machst du da?«


      Wortlos ließ sie das Schmuckstück fallen und wühlte ein neues aus dem Karton. Mit dem angebissenen Apfel in der einen Hand und dem Anhänger in der anderen marschierte sie um den Baum herum. Ihr Haar blieb in den Zweigen hängen, doch sie achtete nicht darauf.


      Sie wiederholte die Zeremonie ein halbes Dutzend Mal, bis der letzte Anhänger im Päckchen verbraucht war. Ken stand wie angewurzelt und versuchte zu begreifen, was sie da tat. Ihre Verwirrung hatte eine neue Dimension erreicht. Wenn er sie früher unter den Apfelbäumen entdeckt hatte, dann stand sie einfach da, als könnte sie sich nicht erinnern, was sie hergeführt hatte. Aber das hier –


      Als sie feststellte, dass der Karton leer war, breitete sich abgrundtiefe Verzweiflung auf ihrem Gesicht aus. Sie ließ den Apfel fallen und starrte den Baum an. Mit ihren hängenden Schultern und dem wirren Haar wirkte sie alt. Das Mondlicht verwandelte sie in ein verhärmtes Spukgespenst. Dabei war sie doch schön.


      Kens Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Er legte die Holzlatte ins Gras und näherte sich ihr, zog sie in die Arme und atmete ihren zarten, leicht muffigen Lavendelduft ein. Der Widerspruch aus Liebe und Hoffnungslosigkeit drohte ihn zu zerreißen. Mom musste hier raus. Sie musste weg von Dad, sie brauchte ein liebevolles Heim und einen Arzt, der sich um sie kümmerte.


      Was ihn zurückführte zu dem verdammten AP-Test. Wenn er aufs College ging, konnte er einen gut bezahlten Job finden. Er konnte Mom ein Haus kaufen, vielleicht im Norden an einem der Seen. Dort konnte sie ihren Garten pflegen und vom Küchenfenster aus übers Wasser blicken und bei schönem Wetter lange Uferspaziergänge machen. Er würde Apfelbäume pflanzen. Und dann, wenn Mom versorgt war, konnte er seinen Traum träumen, Entdecker zu werden. Archäologe in Ägypten oder Klimaforscher in der Antarktis oder ein Fotojournalist, der in Ecken der Welt vordrang, die kaum ein Mensch kannte. Ein schöner Traum.


      »Es ist nicht da«, flüsterte sie. »Es muss doch da sein, aber jetzt ist es verschwunden.« Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass sie schluchzte. Ihre Tränen sickerten warm in sein T-Shirt. Fahrig strich er ihr über den Rücken.


      »Schon gut, Mom.« Er fühlte sich schrecklich hilflos. »Schon gut. Lass uns nach Hause gehen.«


      Er brachte Mom zum Haus und kehrte zurück, um sein Fahrrad zu holen.


      Er hob es nicht sofort auf, sondern knipste zuerst Moms Taschenlampe an und leuchtete den Boden zwischen den Apfelbäumen ab. Es roch modrig unter den Stämmen, nach regenweicher Erde und längst verrotteten Abfällen und Laub vom letzten Jahr. Schließlich fand er zwei der Anhänger, die seine Mutter hatte fallen lassen. Sie sahen aus wie das Zeug, das man in Gothic-Läden kaufen konnte. Geschwärztes Silber, billig gestanzt, keltische Ornamente. Das eine zeigte eine geflügelte Drachenschlange auf einer Plakette, das andere ein Kreuz aus verschlungenen Seilen mit einem Kreis im Zentrum. Auf den Papieraufklebern auf der Rückseite stand: Made in China. Zwölf Dollar neunundneunzig.


      Unter dem Baum mit den tief hängenden Ästen entdeckte er Moms Haarspange mit dem abgeplatzten Regenbogenlack und den grünen Steinchen.


      Er stopfte Haarspange und Anhänger in seine Hosentasche, schaltete die Taschenlampe aus und schob das Fahrrad nach Hause.


      Pats Corvette parkte im Hinterhof, aber weder Pat noch Marty waren zu sehen. Gerade als er das Fahrrad im Schuppen abstellte, röhrte Motorenlärm auf. Mehrere Autos. Sie hielten vor dem Haus, und die Übelkeit in seinem Magen flammte wieder auf. Pats Freunde waren da. Die, die Trumbull’s Market zerlegt und den alten David verprügelt hatten und die auch Sean die Fresse polieren würden, wenn der sich nicht ruhig verhielt. Die, für die er heute Nacht Schmiere stehen musste, damit die Bullen sie nicht überraschten.


      Es fiel ihm schwer, sein Leben nicht zu hassen.


      Das Treffen fand in der Jefferson Avenue statt, einer schmalen Straße hinter rot geziegelten Industriebaracken, die nur eine Mauer von den Bahngleisen trennte. Büsche wucherten an den Telefonmasten empor. Eine trostlose Wüste aus Industriebrachen, Schrottplätzen und verfallenden Fabrikruinen, symptomatisch für die hässliche Fratze, die Detroit den Verlierern der Rezession zuwandte.


      Ken hockte auf dem Dach eines fünfstöckigen Lagerhauses, das es ihm erlaubte, nicht nur die Jefferson Avenue, sondern auch noch die umliegenden Blocks im Auge zu behalten. Er hatte sich die Kapuze des Sweatshirts wieder über den Kopf gezogen und die Lederjacke bis oben geschlossen. Trotzdem war es so kalt, dass er sich Handschuhe wünschte. Die Luft war feucht und roch nach Regen. Unten schnitten die Scheinwerfer der Autos durch stockfinstere Nacht.


      Von seinem Aussichtspunkt aus konnte er nicht viel erkennen. Ein paar Typen standen zwischen den Wagen und diskutierten. Er wusste nicht einmal genau, worum es ging. Drogen vielleicht. Ein Typ mit einer kleinen Reisetasche stieg aus einem blauen Ford Mustang und stellte sie auf die Motorhaube von Pats Corvette.


      Alles war ruhig. Normalerweise keine Gegend, in der die Cops oft patrouillierten, trotzdem schwitzten Ken die Hände. Sein Bauchgefühl lief Amok, aber das tat es schon, seit er bei Trumbull’s mit Sean geredet hatte. Und die Aktion mit seiner Mutter trug auch nicht dazu bei, seine Nerven zu beruhigen. Er spielte mit seinem Handy herum und unterdrückte das Bedürfnis, Pat anzurufen.


      Dabei war weit und breit kein Polizeiwagen zu sehen.


      Pat würde sich nur über ihn lustig machen. Oder ihm einheizen, weil er mit seinem Fehlalarm die Operation gefährdete. Waren sie jetzt beim Geheimdienst, oder was?


      Mit seinem Feldstecher suchte er den Lafayette Boulevard ab und die Querstraßen. Zehnte, Zwölfte, Vierzehnte. Es waren kaum Autos unterwegs.


      Was redeten die da unten so lange? Geld gegen Drogen, wie schwer konnte das sein? Ein anderer Typ wühlte in der Reisetasche herum. Pat mit seinem kahl glänzenden Schädel gestikulierte beim Sprechen. Fingen die etwa Streit an?


      Ken drehte den Kopf nach allen Seiten, um nichts zu übersehen. Ein schwarzer Van näherte sich von der Zwölften her und hielt an der Ampel.


      Nie zuvor hatte ihn eine so überwältigende Vorahnung überfallen. Sie drehte ihm förmlich den Magen um. Er wusste einfach, dass gleich etwas passieren würde. Und es machte ihn wahnsinnig, dass er nicht sehen konnte, wo das Unheil sich zusammenbraute.


      Er drückte auf die Ruftaste und presste das Handy ans Ohr. Pat unten auf der Straße fischte sein Telefon aus der Tasche.


      »Was?«, bellte er in die Muschel.


      »Ich hab ein schlechtes Gefühl«, sagte Ken. »Ich kann weit und breit keine Cops sehen, aber ich hab einfach –«


      »Du und deine Gefühle«, unterbrach ihn Pat. »Halt die Augen auf und sag Bescheid, wenn wirklich was kommt.«


      Es klickte, die Leitung war tot.


      Der schwarze Van glitt in die Linkskurve der Zwölften, doch im letzten Moment flammten die Bremsleuchten auf. Dann erloschen die Scheinwerfer und der Wagen bog scharf nach rechts in die Jefferson. Kens Herzschlag verwandelte sich in eine rasende Nähmaschine. Er rief abermals an, doch Pat nahm nicht ab. Die Mailbox schaltete sich ein. Der Van verschmolz so vollkommen mit der Dunkelheit, dass Ken kaum noch die Umrisse erkennen konnte. Er drückte die Wahlwiederholung. Lautlos fluchte er vor sich hin. Nimm ab, wisperte er. Geh ran, verdammt.


      »Pat«, brüllte er in die Nacht hinaus. »Da kommt jemand!«


      Aber natürlich hörten sie ihn nicht. Er konnte sich die Kehle aus dem Hals schreien auf seinem Dach. Er war viel zu weit entfernt.


      »Hey«, sagte die Mailbox. »Sprich mir eine Nachricht drauf, ich rufe zurück.«


      Und dann war es egal, denn unten in der Jefferson brach die Hölle los. Von allen Seiten sprangen Flutscheinwerfer an und tauchten die Szene in taghelles Licht. Plötzlich war da nicht ein Van, sondern drei. Und von der anderen Seite schossen weitere Autos heran und machten die Straße dicht. Die mussten in einer der verfallenen Hallen gelauert haben.


      Er hörte die Megafon-Anweisungen der Cops, die Hände hochzunehmen und sich nicht zu bewegen. Irgendjemand hielt sich nicht daran. Ein Schuss fiel. Für einen Herzschlag schien alles die Luft anzuhalten – die Bäume, der Wind, die alten Ziegelsteine. Dann explodierte die Nacht in Salven von Gewehrfeuer. Pat hechtete hinter die Corvette. Der Typ neben ihm brach zusammen und kroch noch ein paar Meter über den Asphalt. Die übrigen spritzten auseinander. Aus den Vans quollen Typen mit Helmen und Kevlarwesten, auf die POLICE gedruckt war.


      Ein paar Kugeleinschläge zerfetzten die Tasche und ließen die Frontscheibe der Corvette implodieren.


      Minuten später war alles vorbei. Die Cops überrannten den Übergabeplatz, legten jeden, der noch aufrecht stand, in Handschellen und kassierten die Waffen ein. Ken beobachtete, wie zwei Männer seinen Bruder in einen der Vans stießen. Sirenengeheul näherte sich, dann sah er den Ambulanzwagen, der mit flackerndem Blaulicht in die Jefferson bog. Noch einer. Und ein dritter.


      Verdammter Mist.


      Das war gründlich schiefgelaufen.


      Das Blut rauschte ihm so heftig in den Schläfen, dass er kaum denken konnte. Was sollte er jetzt tun? Hierbleiben, sich flach aufs Dach legen und warten, bis der ganze Spuk vorüber war? Keine gute Idee. Was, wenn einer von Pats Freunden ihn verpfiff?


      Er ließ sich von den Lüfteraufbauten gleiten und rannte geduckt zur anderen Seite des Dachs. Mit beiden Händen packte er die Kante und ließ sich hinunterfallen, fand Halt auf einem Fenstersims und verlagerte sein Gewicht von den Armen auf die Knie. Das Blaulicht der Krankenwagen leckte bis hinauf in die Schatten. Er war froh, dass er dunkle Kleidung trug.


      Wenigstens der Abstieg gestaltete sich leicht. Es gab zahlreiche Vorsprünge rings um die Fenster, und im dritten Stock schloss das Dach des Nachbargebäudes an. Von hier aus führte eine Feuertreppe nach unten, in einen Hinterhof voller Schutt und mannshoher Büsche. Mit einem weichen Geräusch landete Ken auf dem grasbewachsenen Grund.


      Er hetzte bis zum Ende der Mauer und rannte quer über die Abrisshalde. Polizeifunksprüche wehten von der anderen Seite des Blocks herüber.


      Er erreichte die Fort Street gerade rechtzeitig, um den Bus zu erwischen, der an der Ecke hielt. Mit brennenden Lungen ließ er sich in einen Sitz fallen.


      Erst drei Stationen weiter wurde ihm bewusst, dass er entkommen war. Und dass die Cops seinen Bruder eingebuchtet hatten.


      Dad würde einen Tobsuchtsanfall kriegen, wenn er davon erfuhr.
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      Tír na Mórí, Níval.

      Im Scharlachrot, südlich des Zeithorizonts


      Die Luft im blauen Salon des Tíraphal, des königlichen Palastes, war stickig und schwer von den Ausdünstungen zu vieler Menschen. Die Würdenträger aus der Delegation des Prinzen von Tír na Avalâín drängten sich auf der rechten Seite des Saals, dreißig Licht-Fayeí in raschelnder Seide, ihr weißblond schimmerndes Sonnenhaar zu abenteuerlichen Frisuren aufgetürmt. Und die Höflichkeit gebot, dass der Gastgeber sie mit der gleichen Zahl an Hofschranzen ehrte.


      Mir ist langweilig.


      »Still!«, zischte Marielle, obwohl sie nur mit Mühe ein Kichern unterdrücken konnte. Amalia, diese verknöcherte Furie von einer Gouvernante, schoss ihr einen mörderischen Blick zu.


      Laaaangweilig!


      »Verzeihung, Majestät?« Prinz Newan hielt in seinem Redeschwall inne. »Habt Ihr etwas gesagt?«


      »Ich? Äh, nein.«


      Nessa, die Purpurkatze, landete auf ihrer Schulter und verhakte ihre Krallen in der Seidenjacke, dass die Goldfädchen nur so flogen. Marielle riss den Kopf zur Seite, weil der buschige Schwanz der Katze ihr einmal quer übers Gesicht fuhr und sie plötzlich Haare im Mund hatte. »Fahrt fort, es ist schrecklich interessant.«


      Nessas Stimme in ihrem Kopf war das Einzige, was sie überhaupt durch diese Audienz rettete. Wenn sie nur nicht die ganze Zeit gegen das Lachen hätte ankämpfen müssen. Amalia wusste natürlich genau, was los war. Und Santino auch, aber der stand ganz hinten zwischen zwei Säulen und grinste verstohlen. Die Katze rollte sich auf ihrem Schoß zusammen und begann zu schnurren. Diese Audienz fühlte sich immer mehr wie eine Farce an. Nur weil Magister Féach den Weltuntergang prophezeite, würde sie sich noch lange nicht in die Rolle der schüchternen Braut fügen. Wenn sie durch die Fenster nach draußen spähte, deutete jedenfalls nichts auf eine herannahende Katastrophe hin. Der Himmel glänzte in azurblauen und platinfarbenen Fäden, und rostweiße Wolkenfetzen quollen über den Horizont. Ein Tag wie jeder andere. Woraus zog Féach seinen Schluss, dass etwas den Anker ihrer Welt zu erschüttern drohte?


      Marielle grub ihre Finger in Nessas Fell und presste sie fest auf ihre Oberschenkel. Eine abstehende Feder im Stuhlpolster pikte ihr in den Rücken. Die Hitze war trotz des Windes, der vom See her durch die weit geöffneten Fenster wehte, unerträglich. »Nun macht schon weiter!«, ermunterte sie den Prinzen. »Ihr seht doch, wir alle müssen uns schon Luft zufächeln vor Aufregung, wie die Geschichte wohl ausgeht.«


      Nessa wölbte ihren Rücken zu einem Buckel und plusterte ihr Fell, bis sie einer bernsteinfarbenen Kanonenkugel glich.


      Prinz Newan sah sie zweifelnd an und räusperte sich. »Also gut, wir, ähm, segelten in Sichtweite des Ufers, als sich plötzlich dieser Spalt auftat, weit draußen über dem See. Die Nebel erzitterten! Und wir erzitterten desgleichen.«


      Er hatte eine weiche, einschläfernde Stimme, und sein Hang zu dramatischer Lyrik strengte sie an. Marielle erwartete jeden Moment, dass er begann, in Versen zu sprechen.


      »Dieser Riss war so gewaltig, dass drei Heuwagen hindurchpassten, und er reichte bis hoch in die Wolken. Und Wolken ganz anderer Art waberten darinnen …«


      … und eine Schar wütender Purpurkatzen strömte heraus, enterte das Schiff und fraß die Kombüse leer, übertönte Nessa in Marielles Kopf den Vortrag des Prinzen. Ich habe Hunger. Mir ist langweilig. Wir könnten uns rausschleichen und das van Erlen-Lager besuchen. Die haben sehr leckeren Fisch.


      Marielle versetzte ihr einen Klaps zwischen die Ohren und musterte die Leute im Saal.


      Wofür war das? Die Fellspitzen zitterten vor Empörung und nahmen einen bläulichen Schimmer an.


      Newans Worte wurden zu einem gurgelnden Bergbächlein, das beruhigend zwischen den Säulen aus Opalglas und den versilberten Blüten hindurchfloss. Besser als jeder Einschlafzauber.


      »Für Insubordination«, wisperte Marielle.


      Insubordiwas??


      »Unterwanderung der rechtmäßigen Ordnung.«


      Hä?


      »Geringschätzung Seiner königlichen Majestät. Frag mal Amalia zu dem Thema.«


      Zum Glück konzentrierte die Gouvernante sich auf den Prinzen und fixierte sie nicht länger mit ihren durchdringenden Obsidianaugen. König Eoghan hatte sie angeheuert, um seiner Tochter Marielle den Schliff beizubringen, den er für eine Thronerbin für angemessen hielt. Schliff – dass sie nicht lachte! Wahrscheinlich hatte Newan auch so eine Amalia. Deshalb saß er auch aufrecht wie mit einem Stock im Hintern und konnte kaum atmen vor lauter Schliff.


      Dies war die vierte Audienz mit Newan und seinen Hofschranzen in nur drei Tagen. Wenn ihr Vater sich einbildete, sie würde dieses Hamstergesicht heiraten, hatte er sich allerdings getäuscht. Zum Glück verbot das Protokoll Vertraulichkeiten bei den Empfängen. Die Vorstellung, diesen weichen und etwas dicklichen Jüngling auf seine rosenfarbenen Lippen küssen zu müssen, trieb ihr einen Ekelschauer über den Rücken.


      Seit ihrem Streit gestern Abend mit Eoghan wuchs allerdings ein ungutes Gefühl in ihren Eingeweiden. Der ganze Hof summte vor Anspannung. In allen Ecken tuschelten die Höflinge und hielten sofort den Atem an, wenn sie in Sichtweite geriet.


      Newan war mit großem Staat angereist, auf gleich drei Schiffen. Direkt hinter ihm lehnte Graf Felím an einem Podest, ein eleganter, aber düsterer Mann, hinter dessen spitzfindigen Reden sich stets ein Doppelsinn zu verbergen schien. Seine Mundwinkel kerbten sich zu einem ewig spöttischen Lächeln. Als offizieller Gesandter von Newans Heimatstadt, Tír na Avalâín, weilte er häufig in Tír na Mórí. Er unterhielt sogar eine Residenz unten am Fluss. Seit Newans Ankunft wich er kaum noch von der Seite des Prinzen.


      Marielle konnte den Grafen nicht besonders gut leiden. Er hatte etwas Unaufrichtiges an sich. In letzter Zeit sah sie ihn häufig, wie er mit Edlen in kleinen Grüppchen zusammenstand und mit gedämpfter Stimme sprach, während sie gebannt an seinen Lippen hingen. Außerdem ließ er keine Gelegenheit aus, Gift gegen Santino zu verspritzen. Was immer zwischen den beiden stand, man konnte die Feindseligkeit fast mit Händen greifen. Und er behauptete, dass er nichts über das Formen wisse. Dabei hatte sie ihn beobachtet, wie er ein Tor errichtet hatte, im hintersten Winkel der Alten Gärten.


      Schnell wich sie seinen stechenden schwarzen Augen aus, und musterte den Silberfries an der Wand hinter dem Prinzen. Sie hasste das Ding, seit Magister Féach sie gezwungen hatte, sich vom Morgengrauen bis zum Sonnenuntergang die Beine davor in den Bauch zu stehen. Bis sie den Gründungsmythos aus den getriebenen Bildern rezitieren konnte, ohne auf die Schriftplatten zu schielen.


      »… meint Ihr nicht auch, Eure Hoheit?«


      Sie schrak aus ihrer Träumerei auf.


      Erwartungsvoll lächelte Newan ihr zu. Das feine weißblonde Sonnenhaar floss dem Prinzen in Wellen über die Schultern und schimmerte wie gesponnenes Licht. In Tír na Mórí gab es nur eine Handvoll Fayeí, ausnahmslos Mitglieder der Ersten Familien, die mit Sonnenhaar auf die Welt gekommen waren. Einige von ihnen behaupteten, Sonnenhaar sei das Zeichen der wahren Kinder des Schöpfers Sarrakhan und erhebe sie über andere Fayeí. Sie beneideten die Tuatha Avalâín, die fast ausnahmslos mit diesem Wischmob aus Goldfäden auf ihren Köpfen geboren wurden, und bejubelten die bevorstehende Hochzeit mit dem Thronerben der Licht-Fayeí, als würde das einen tausendjährigen Makel von der Stadt waschen.


      Hochzeit? Die würden noch staunen. Idioten!


      Plötzlich wütend, funkelte sie den Prinzen an. Nach ein paar weiteren Sekunden des Schweigens breitete sich Unruhe im Saal aus. Ein Hauch von Panik flackerte in Newans perlmuttfarbenen Augen. Meine Güte, Hamstergesicht war leicht aus der Fassung zu bringen. Wie sollte sie diesen Jungen ernst nehmen, einen kaum Vierzehnjährigen, zwei Jahre jünger als sie selbst!


      Nein, nicht mit ihr!


      Zum Glück rettete Santino die Situation, bevor es wirklich peinlich wurde. Ihr Lehrer stieß lässig seinen großen, schlanken Körper von der Säule ab. Der schwarze Ledermantel bauschte sich um seine Kniekehlen.


      »Dieser Spalt«, sagte er, und seine Stimme klang fest und melodisch, »den Ihr gesehen habt – drang da etwas hindurch? Habt Ihr noch etwas anderes gesehen außer Wolken?«


      Newan sah ihn irritiert an. Dann zuckte Erleichterung über sein Gesicht, weil die heikle Stille gebrochen war. »Nein, nur Wolken. Aber keine gewöhnlichen Wolken, wie ich bereits sagte, sondern sturmgepeitschte Wolken von giftgelber Farbe, wie man sie nie zuvor erblickte. Jetzt allerdings, wo Ihr fragt –« Er verzog die Augenbrauen zu einer bedeutungsschwangeren Miene. »In diesen Wolken könnte sich alles Mögliche versteckt halten. Unsere Schiffe waren weit entfernt. Selbst wenn da etwas war, haben wir es vielleicht nicht bemerkt.«


      Marielle hob die Katze hoch, sodass sie ihr ins Ohr flüstern konnte. »Was hat er mich gefragt?«


      Ob du nicht diese langweilige Audienz abbrechen und mit ihm zum van Erlen-Lager gehen willst, um Fisch zu kaufen.


      Nessa fegte ihr mit dem Schwanz übers Gesicht und gähnte herzhaft.


      Newan fuhr in seinem Redeschwall fort, nun an Santino gewandt. Marielle entspannte sich wieder und ließ ihren Blick zum Fries zurückschweifen. Sarrakhan, ein gottgleicher Former mit Kräften jenseits des Vorstellbaren, hatte die Nebelseewelt erschaffen und in ihr die Stadt Tír na Mórí, eine Zuflucht für sich und die Seinen.


      Sarrakhan betrat das Scharlachrot, eine Dimension voller Magie, die wild und ungeformt dräute wie ein Rohdiamant im Muttergestein. Ein Edelstein, der nur auf einen Meister wartete, der fähig war, ihn zu schleifen. Ihn und seine glitzernden Brüder, die sich, im Fels verborgen, nach Licht sehnten.


      Von ihrem Stuhl aus konnte Marielle die winzigen Inschriften nicht lesen, doch sie wusste blind, was dort stand.


      Um im Äther des Scharlachrot eine beständige Welt zu formen, musste er zuerst einen Anker finden. Sarrakhan reiste so hoch in den Norden, wie nie ein Magier zuvor. Weit, weit folgte er dem Fluss der Zeit, bis er einen Ort fand, an dem sein Herzschlag so lang andauerte wie hundert Jahre im Scharlachrot. An diesem Ort entdeckte er eine Schmiede, und im Hof der Schmiede lag ein riesiger Hund am Rand einer Pfütze, in leichten Schlummer versunken.


      Magister Féach hatte jedenfalls Grund, stolz auf sie zu sein. Den Gründungsmythos konnte Marielle fehlerlos aufsagen. Auch wenn die Sache mit dem Zeithorizont ihr Schwindel bereitete, wenn sie genauer darüber nachdachte. Sie kannte Welten, in denen die Zeit ein klein wenig schneller verging, als in Tír na Mórí. Das erwies sich als nützlich, wenn sie Erholung von der keifenden Amalia brauchte oder Féachs ermüdenden Vorlesungen über Arithmetik. Dann schlich sie sich unter einem Vorwand davon, stahl sich durch ihr Tor und legte sich einen sonnigen Nachmittag lang unter die Apfelbäume im Garten des Buchstabensammlers, den sie in Dämmer-Detroit gefunden hatte. Und wenn sie zurückkehrte ins Klassenzimmer, waren kaum fünf Minuten vergangen. Aber ein Ort, an dem die Zeit tausendfach langsamer verstrich? Schwer zu glauben. Genau wie die Vorstellung, dass der Nebelsee mit den Städten der Fayeí im Traum einer fremden Kreatur schwebte.


      Das Silber der Reliefplatten lief an den Rändern schwarz an. Das war die Feuchtigkeit, die vom See her in die Räume stieg. Höchste Zeit, den Fries wieder einmal zu polieren. Sarrakhan, der einen Zauber wirkte, um den Schlaf des Hundes zu vertiefen, sah schon ganz unansehnlich aus. Und die nächste Tafel, auf der er in den Traum des Hundes hineingriff, um dort den Anker für die Nebelwelt zu legen, bot auch keinen besseren Anblick.


      Und Sarrakhan wob Níval, den Nebelsee, in den Traum des Hundes. Dann schnitt er ein Portal in den Äther, um die neu geschaffene Welt und ihren Ankerplatz zu verbinden. Zuletzt schritt er hindurch an die Gestade des Sees und zeichnete die Fundamente einer Stadt in den Sand.
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      Selbst nach neun Jahren verschlugen die Wunder von Tír na Mórí ihm noch den Atem. Nach der stickigen Hitze des Audienzsaals genoss Santino den frischen Wind vom See her, der den Geruch von Salz und Morgendunst mit sich trug.


      Die Stadt lag am Ufer des Nebelsees, der so groß war, dass es Wochen dauerte, ihn zu umschiffen. Dies waren die fantastischen Türme von Tír na Mórí, Heimat der Nebel-Fayeí, die ältere der zwei gewaltigen Städte, die von seinen Gestaden emporwuchsen.


      Neun Jahre, dachte er. Neun Jahre, seit er sich durch das Tor an der Küste der Obsidianwüste gestürzt und im Scharlachrot gelandet war, einer Dimension, von der im Rabenfächer nur Mythen existierten. Neun Jahre, in denen er es von einem abgerissenen Fremden zum königlichen Berater gebracht hatte. König Eoghan, trunken vor Erleichterung über die Rückkehr seiner verschwundenen Tochter, erklärte Marielles Retter zum Helden, nachdem die Geschichte mit den Spalthunden die Runde gemacht hatte. Santino verzichtete auf den Hinweis, dass es im Grunde Marielle gewesen war, die ihm das Leben gerettet hatte. Auch die Kjer ließ er unerwähnt. Seine Wunden heilten, und als Eoghan ihn gefragt hatte, ob er am Königshof bleiben wolle, um die Prinzessin zu unterrichten, hatte er eingewilligt. Bald fand er Gefallen am ruhigen Fluss der Elemente im Scharlachrot. Wo die Magie im Rabenfächer mit roher, knochenbrecherischer Gewalt tobte, funkelte sie im Scharlachrot wie Licht auf weich geformten Wellen.


      Nach Jahrzehnten, Jahrhunderten eines Lebens auf der Flucht, bot Tír na Mórí sich als verlockender Hafen an. Keiner am Hof der Nebel-Fayeí hatte die Welten des Rabenfächers je mit eigenen Augen gesehen. Bei Sarrakhans Verderbnis, die wenigsten wussten überhaupt davon! Lange war ihm ein Rätsel geblieben, wie dieses Kind ein Tor zwischen den Dimensionen hatte aufreißen können. Inzwischen wusste er, dass Marielle ein existierendes, uraltes Portal entdeckt und wieder zum Leben erweckt hatte. Eins, das vom Schöpfer der Nebelsee-Welt selbst stammte.


      Santino stützte sich auf die Balkonbrüstung aus Opalglas und blickte hinab auf die spiegelglatte Wasserfläche des Bassins. Diese Stadt, der See, überhaupt ganz Níval glich einem fein ziselierten Kunstwerk, das aus jedem Blickwinkel eine andere Facette seiner Schönheit enthüllte. Wie ein Traum in einer Seifenblase, die man nicht zu berühren wagte, aus Angst, sie könnte zerplatzen.


      Das Bassin war ein künstliches Wasserbecken, das sich zwanzig Meter über dem See erhob und der Uferlinie folgte, so weit die Stadt reichte. Gespeist vom Strom Sayfíra, ergossen die Fluten sich in einem zwei Meilen breiten Wasserfall brüllend und schäumend in den Nebelsee.


      Die zahllosen Alkoven und Terrassen des Tíraphal, des Königspalastes, ruhten auf hohen Säulen über dem Bassin. Vom See her wirkte es, als schwebte das Bauwerk über den Fluten. Dabei gab es genügend Platz zwischen den Fundamenten, um Boote zu vertäuen. Auch wenn Brücken aus Opalglas den Tíraphal mit dem Festland und den anderen Plattformen im Bassin verbanden, erfolgte der Großteil des Warenverkehrs in den Palast mit Booten, die in kleinen, unterirdischen Docks ankern konnten.


      Vom Balkon aus erspähte Santino den Hafen, in dem die drei Schiffe der Delegation aus Tír na Avalâín lagen. Er konnte die Faszination des Hofes für die Licht-Fayeí mitsamt ihrem verzärtelten Prinzen kaum nachvollziehen. Doch Newan und sein Gefolge waren seit ihrer Ankunft die Attraktion in der Stadt. Die Ersten Familien überschlugen sich darin, die Besucher von der anderen Seite des Nebelsees auf ihren Empfängen zur Schau zu stellen. Zum Glück war die Entourage des Prinzen so riesig, dass man sie ohnehin auf mehrere Residenzen verteilen musste. So brauchten die Edlen sich im Ringen um die Ehre des Gastgebers wenigstens nicht die Köpfe einzuschlagen.


      Ein Schwarm Rosenforellen zog dicht unter der Wasseroberfläche seine Kreise. Ab und zu bildeten sich konzentrische Wellen, und die Fische schossen in wildem Tumult darauf zu. Vermutlich hockte jemand auf einer tiefer gelegenen Terrasse und fütterte die Tiere mit Brotstückchen.


      Aus dem blauen Salon brandeten Stimmen heran, und Santino wollte sich eben nach der Quelle des Lärms umsehen, als eine seltsame Reflexion seine Aufmerksamkeit erregte. Mitternachtsschwarz und schmal wie eine Stilettklinge schnitt sie durchs Wasser.


      Nein, das war nicht möglich.


      Das durfte nicht sein.


      Unwillkürlich verkrampften sich seine Kiefermuskeln. Er umklammerte die Balustrade und beugte sich so weit vor, wie er konnte, ohne das Gleichgewicht zu verlieren.


      Dunkelheit blutete aus dem Keil und formte eine verzerrte Schnauze. Zwei große, nach oben spitz zulaufende Ohren. Er erschrak so sehr, dass ihm ein kleines Keuchen entwich. Seine Hand glitt unter den Ledermantel, zum Dolch, den er in einer Scheide am Rücken verbarg, dem königlichen Gesetz zum Trotz, das das Tragen von Waffen im Tíraphal verbot.


      Nein, nicht hier. Nicht im Scharlachrot. Wie hatten sie den Weg ins Scharlachrot gefunden?


      Aber das weißt du doch genau, flüsterte die Stimme in seinem Kopf, die er so gern zum Schweigen bringen wollte. Du hast sie hergeführt. Sie folgen deiner Fährte.


      Das ist neun Jahre her, begehrte er auf.


      Neun Jahre, hundert Jahre, wo ist der Unterschied? Zeit ist ein Atemhauch. Sie haben die Ewigkeit!


      Eine Berührung an seiner Schulter ließ ihn herumfahren, die Waffe glitt flüsternd aus der Scheide, bereit zu töten.


      Abrupt erstarrte er. Die Realität ruckte zurück in ihre Angeln.


      Graf Felím ragte über ihm auf.


      Santino warf einen schnellen Blick zurück auf die Wasseroberfläche. Die Reflexion war verschwunden. Kein Spalthund formte sich aus schwarzen Scherben. Hatte er sich das gerade eingebildet? Ein Trugbild seiner überreizten Nerven? Seit die ersten Spalte in der Nebelsee-Dimension aufgetaucht waren, suchten Albträume ihn im Schlaf heim. Er irrte wieder über die verbrannten Hügel der Sommerküste, sein Schwert in der Hand, die Arme bis zu den Ellenbogen in Blut getaucht. Roch wieder den Gestank verkohlter Leichen und die Ausdünstungen der Spalthunde, die in Rudeln durch die qualmenden Ruinen von Aruadh streiften. Erwachte schweißgebadet und mit einem üblen Geschmack im Mund, der Magen ein Klumpen Eis. Er hatte ja gewusst, dass sie ihn finden würden.


      Aber doch nicht so bald.


      »Ihr scheint besondere Privilegien zu genießen.« Felím deutete auf den Dolch in Santinos Hand. Ein Lächeln glitt über seine Lippen, erreichte aber nicht die kohlschwarzen Augen. »Weiß die Garde davon?«


      Mit erzwungener Ruhe verbarg Santino die Waffe unter dem Mantel. Er wollte sich keine Blöße geben. Nicht ausgerechnet vor einer Schlange wie Felím. Dem Grafen gefiel es, unterschätzt zu werden, doch diesen Gefallen tat Santino ihm nicht.


      Felím trat neben ihn an die Brüstung und blickte hinab zu den Fischen. »Was habt Ihr da unten gesehen?«


      »Nur einen Schatten.«


      »Nein, Ihr habt mehr gesehen.« Er hob den Kopf. »Warum habt Ihr den Prinzen so ins Kreuzverhör genommen? Ihr wolltet wissen, ob Spalthunde durch den Riss gekommen sind, nicht wahr?«


      Santino hielt seinen Blick fest. Die Augen unter dem hauchfeinen Sonnenhaar des Grafen glühten wie schwarze Kohlen. Eine ungewöhnliche Farbe für einen Licht-Fayeí. Zweifellos galt Felím als Exot unter Seinesgleichen. »Was wisst Ihr von Spalthunden?«


      »Hm«, Felím betrachtete seine Fingernägel, »die Frage muss aber doch lauten, was wisst Ihr? Und weiß König Eoghan es auch?« Das Lächeln blitzte erneut auf, und diesmal machte er sich keine Mühe, die Gehässigkeit darin zu verbergen.


      [image: div]


      Die Händler der van Erlen-Karawane hatten ihr Lager weit unterhalb des Tíraphal aufgeschlagen, nur ein paar Schritte von den Markthallen entfernt. Sie boten ihre Waren auf einem Sandplatz feil, der von Gold-Jacarandas eingefasst war. Entweder, weil sie sich zu fein waren, um ihre Stände neben den gewöhnlichen Händlern zu errichten, oder, was wahrscheinlicher war, weil sie die Gebühr nicht zahlen wollten, die die Handelsgilde für einen Standplatz unter den schattigen Marktarkaden erhob.


      In der Unterstadt ging es viel geschäftiger zu als auf den Palast-Terrassen und den angrenzenden Inseln, auf denen die Residenzen der Ersten Familien träumten. Stimmen schrien durcheinander, Kinderlachen durchflirrte das Rufen, tausenderlei Gerüche schwirrten durch die Luft. Es duftete nach Gewürzen und exotischen Hölzern, nach Färbestoffen und Waffenöl, frisch gebackenem Brot und Fischinnereien. In den Bäumen flatterten Fahnen mit dem van Erlen-Emblem, der Silhouette einer Schwalbe im Flug, rot gestickt auf silbrigem Grund.


      Marielle war an einem Stand direkt am Eingang des Platzes stehen geblieben und betrachtete ein grellfarbiges, mechanisches Auto, das man aufziehen konnte und das dann mit großem Getöse über den Holztisch fuhr.


      »Wo werden die gemacht?«, fragte sie den Verkäufer.


      Der Mann trug eine blaue Hose, die nicht aus dieser Dimension stammte, und eine leuchtend gelbe Weste. Beim Grinsen entblößte er eine riesige Zahnlücke. Millionen Lachfältchen umrahmten seine Augen. Er war kein Fayeí, aber schließlich bestand die ganze Karawane aus Kreaturen, wie man sie am Nebelsee normalerweise nicht zu Gesicht bekam.


      Van Erlen stand für exotische Waren mit unaussprechlichen Namen, Sehnsucht nach fernen Gestaden und die unglaublichsten Geschichten, von denen man nie wusste, ob sie wahr oder erfunden waren. Die Karawanenmeister der van Erlen-Handelsgesellschaft waren allesamt fähige Torformer, die eifersüchtig ihre Geheimnisse bewachten. Darauf gründete sich ihr Geschäft. Sie bereisten Welten, von denen andere noch nicht einmal die Namen kannten.


      »Die kommen aus einer Dimension in den Dämmerschatten.«


      »Du warst in den Dämmerschatten?«


      »Ich war an mehr Orten, kleine Prinzessin, als du dir vorstellen kannst.«


      Sie korrigierte ihn nicht, sondern lächelte nur. Es ging niemanden was an, wo sie in ihrer Freizeit herumstreifte. Und ihr Vater durfte sowieso nichts von ihren Ausflügen wissen. Was Santino anging – tja, sie war sich nicht sicher, wie viel Santino wusste. Er war nicht nur ihr Lehrer, sondern auch ihr bester Freund, und würde sie nie an Eoghan verraten. Aber vielleicht legte er sie übers Knie und versohlte ihr den Hintern, wenn er herausfand, dass sie in den Dämmerschatten herumstreunte.


      Der Mann nahm ihr das Spielzeugauto aus der Hand. »Das Beste hast du noch gar nicht gesehen.«


      Er drückte auf einen Knopf an der Unterseite und setzte es zurück auf die Tischplatte. Plötzlich schimmerten die Umrisse einer Straße unter dem Auto, eine schemenhafte Tribüne formte sich in der Luft, und sie glaubte sogar, das Gebrüll einer euphorischen Menge zu hören, ganz weit entfernt. Drei – zwei – eins, tönte es aus geisterhaften Lautsprechern.


      »Na los«, forderte der Händler sie auf. »Zieh es auf!«


      Sie gehorchte, und das Auto schoss über den Tisch. Die Straße bewegte sich unter den Rädern. Die Massen jubelten, der Lautsprecher krächzte. Fahnen segelten durch die Luft. Dann stürzte es über die Kante und fiel in den Staub. Die Räder blieben stehen, die Bilder verblassten. Marielle bückte sich und hob es auf.


      »Wie funktioniert das?«


      »Eine kunstvolle Verbindung von Mechanik und Magie.« Der Mann kicherte. »Möchtest du es kaufen?«


      Sie überlegte. »Wie viel?«


      »Zwei Statere.«


      »Zwei Statere?« Sie riss die Augen auf. »Das ist teuer!«


      »Das ist der Preis.« Sein Grinsen flackerte nicht. Sie warf einen Blick zu Nessa, die sich auf einem Mäuerchen sonnte und die letzten Fischreste von ihren Pfoten putzte.


      Viel besser als die mechanische Maus. Du solltest es kaufen!


      »Lass dich nicht von einem arkhesinischen Basarhändler über den Tisch ziehen«, erklang Santinos Stimme hinter ihr. Sie fuhr vor Überraschung zusammen, und das Grinsen des Händlers verlor an Selbstsicherheit. »Das Ding ist höchstens einen Stater wert. Und auch nur, wenn er dir, sagen wir mal, den Blechhasen da noch drauflegt.«


      Marielle drehte sich um und blinzelte gegen die Sonne an, um Santino ins Gesicht zu sehen. Er wirkte ausgesprochen gut gelaunt. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«


      »Es stand dir doch quer auf der Stirn geschrieben.«


      Sie schoss Nessa einen misstrauischen Blick zu, doch die Purpurkatze wackelte nur mit den Schnurrhaaren und setzte ihre Ich-war’s-nicht-Miene auf.


      »Aber das ist ein Meisterstück«, protestierte der Händler, »und es hat eine lange Reise hinter sich. Ich hab’s mit meinem Leben beschützen müssen!«


      »Einen Stater«, knurrte Santino, »und den Hasen.«


      Marielle sah zwischen den Männern hin und her, die sich nun anstarrten, als würden sie jeden Moment aufeinander losgehen. Plötzlich hing greifbare Spannung in der Luft. Selbst Nessa richtete den Kopf auf. Im Gesicht des Händlers zuckte es. Unbehagen stieg in Marielle auf. Santino würde doch nicht wegen eines blöden Spielzeugs Streit anfangen? Und schließlich war es Sache des Händlers, welches Preisschild er an seine Ware hängte. Sie wollte schon etwas sagen, da begannen die Mundwinkel des Händlers zu zittern und es passierte das Unglaublichste überhaupt.


      Er brach in schallendes Gelächter aus.


      Santino fiel ein und dann lachten sie beide, bis sie Tränen in den Augen hatten. Der Händler hieb ihm so fest auf die Schulter, dass er in die Knie ging.


      »Sergej!«, keuchte Santino. »Verdammt, du siehst gut aus. Seit wann bist du bei van Erlen?«


      »Seit sie Kerle mit Haaren auf den Zähnen für die Schwarzroute brauchen, die drauf pfeifen, wenn hinter ihnen die Dimension zusammenbricht, solange sie es nur rechtzeitig durchs Tor schaffen.«


      Wovon redeten die? Marielle verstand kein Wort. Santino und der Händler namens Sergej gebärdeten sich wie Brüder, die sich nach zwanzig Jahren wiedergefunden hatten. Verstohlen musterte sie die anderen Leute zwischen den Buden, entdeckte aber kein bekanntes Gesicht. Das fehlte noch, dass eine der Hofdamen sie erwischte und sie bei Amalia verriet. Der alte Drachen glaubte, sie wäre auf ihrem Zimmer, um sich für den Ball am Abend auszuruhen. Zum Glück ahnte Amalia nichts von dem geheimen Tor in der Schlafkammer.


      Bei Sarrakhan, der Gedanke an den elenden Ball verdarb ihr sofort wieder ihre gute Laune. Nessa, die ein Gespür für ihre Stimmungen hatte, sprang von der Mauer und strich ihr um die Beine. Ihre Fellspitzen schimmerten zuerst bläulich, dann purpurn, dann wieder in warmen Bernsteintönen. Als Kind hatte sie ewig gebraucht, um zu begreifen, dass die Katze diese Farben nicht willkürlich annehmen konnte, sondern dass sie von Gefühlsregungen bestimmt wurden.


      »Das ist Sergej, ein sehr alter Freund«, unterbrach Santino ihre aufkeimende Grübelei. »Sergej, wie lange bleibt ihr in der Stadt?«


      Der Händler wiegte den Kopf. »Ein paar Tage.«


      »Hast du Lust, der Prinzessin ein paar deiner Geschichten zu erzählen? Von Abenteuern in fernen Dimensionen?« Er zwinkerte Marielle zu. »Vielleicht morgen Abend, bei einem Glas Wein?«


      Sergej deutete eine Verbeugung an. »Ich wäre geehrt.«


      Sie starrte Santino an, während sich ihr vor lauter Zuneigung die Kehle zuschnürte. Er wusste um ihre ungestüme Entdeckerlust. Und dass er das für sie arrangierte, war einfach so süß, dass ihr die Worte fehlten. Ein leibhaftiger van Erlen-Händler würde aus dem Nähkästchen plaudern, nur für sie allein! Niemand anders als Santino konnte das zustande bringen.


      »Und was dieses Spielzeug betrifft –« Sergej nahm das Auto und drückte es ihr in die Hände. »Das geht aufs Haus. Santinos Freunde sind meine Freunde.«


      »Danke«, stammelte sie, nun gänzlich fassungslos. Und dann, als sie sich ein paar Schritte vom Stand entfernt hatten: »Danke! Ich weiß nicht, was ich sagen soll!«


      Zwar war Santino nicht Familie, sondern ihr Lehrer und kein Fayeí, und durfte deshalb nur im Karmesinviertel wohnen. Aber hätte sie einen großen Bruder gehabt, hätte sie gewünscht, er wäre wie Santino. Und wie er so neben ihr herschlenderte, sah er kein bisschen aus wie der Kriegermagier aus dem Rabenfächer, der weiß Gott wie viele Jahrhunderte erlebt hatte. Tatsächlich hätte er einer der jungen, gut aussehenden Offiziere der königlichen Garde sein können, nach denen alle Hofdamen sich die Hälse verrenkten. Der Wind zerzauste sein dichtes schwarzes Haar, das ihn schon auf hundert Schritt Entfernung als Fremden unter den Fayeí auswies. Seine Züge waren scharf geschnitten wie bei einem Jagdfalken, doch wenn er lächelte, wich der grausame Zug einer fremdartigen Schönheit. Nur die Augen verrieten seine wahre Natur. Tiefschwarz waren sie und schienen ein ganzes Zeitalter zu reflektieren. Liebe, Schmerz, Vernichtung, Krieg. Die Klänge der Ewigkeit.


      Schnell wandte sie ihren Blick wieder ab.


      »Ich heirate diesen Newan nicht«, sprudelte es ihr über die Lippen.


      »Er ist der Thronerbe von Tír na Avalâín, und obendrein ein netter Junge. Jede Frau im heiratsfähigen Alter beneidet dich. Er ist eine gute Partie.«


      »Jetzt redest du schon wie mein Vater.


      »Dein Vater ist ein kluger Mann.«


      »Mein Vater ist mein Vater.« Voller Groll blieb sie stehen. Fing Santino jetzt auch damit an? »Und er hat keine Ahnung! Ich werde Hamstergesicht ganz sicher nicht heiraten! Egal, ob er Sonnenhaar hat oder nicht!«


      Hamstergesicht?, echote Nessa in ihrem Kopf.


      »Stimmt das überhaupt, mit der Katastrophe?«, fragte sie nach einer Pause. »Oder schiebt mein Vater die nur vor, weil er die Allianz mit Tír na Avalâín besiegeln möchte?«


      »Er braucht ein Kind, das die königlichen Blutlinien der Licht- und der Nebel-Fayeí wieder zusammenführt. Ein Kind, wie es aus deiner Verbindung mit Newan entstehen würde.«


      »Ein Kind«, wiederholte sie schwach.


      »Sarrakhan erschuf die Nebelsee-Welt im Traum einer schlafenden Kreatur, deren Heimatwelt sich weit, weit nördlich des Zeithorizonts befindet. Eine Stunde Schlaf in seiner Realität verzerrt sich zu Jahrtausenden in unserer.«


      »Ich weiß«, unterbrach sie ihn entnervt. »Ich habe gerade zwei Stunden lang den Gründungsfries angeguckt, damit ich Hamstergesicht nicht sehen musste.«


      Santino ging nicht auf ihre kleine Bosheit ein. »Magister Féach glaubt, dass die Risse Vorzeichen eines Zusammenbruchs sind, der die Nebelsee-Welt einfach auslöschen könnte. Stellen, an denen der Traum bricht und das Nichts hindurchschimmert. Etwas stört den Schlummer der Kreatur und könnte sie vorzeitig erwachen lassen. Und wenn sie erwacht, verpufft der Traum und eure Welt löst sich auf wie eine Seifenblase.«


      Marielle musterte die Häuser auf der anderen Seite des Marktes, die Kräuterküchen, aus deren Fenstern zu jeder Tageszeit die seltsamsten Gerüche quollen. Die van Erlen-Händler kauften hier kistenweise Öle und Tinkturen, denn die Extrakte der Apotheker von Tír na Mórí waren weit über die Grenzen der Nebelsee-Welt hinaus heiß begehrt. Aus einem Hohlweg löste sich die unangenehm vertraute Silhouette Graf Felíms, der etwas in seiner Hand zerknüllte. Einen Bogen grünes Papier. Sie stockte mitten im Schritt. »Was hat der hier zu schaffen?«


      Santinos Blick wurde schmal, während er dem Botschafter nachstarrte, bis er zwischen den Bäumen verschwand. Ein Muskel in seinem Kinn spannte sich an. »Das ist eine gute Frage.«


      »Ich mag ihn nicht. Er ist mir unheimlich.«


      »Du solltest ihm aus dem Weg gehen.«


      »Das mache ich sowieso.« Dass Santino den Grafen ebenso wenig leiden konnte, war beruhigend. Sie bückte sich nach Nessa und strich ihr über den Rücken. »Ich habe übrigens gehört, wie Féach zu meinem Vater sagte, dass jemand in die nördliche Dimension reisen müsse, um die Störung aufzuspüren und sie auszuschalten. Wie schwer kann das sein? Warum schickt er nicht einfach ein paar Soldaten?«


      »Du lauschst an der Tür deines Vaters?«, fragte Santino.


      Sie ignorierte seinen Spott und kämmte mit den Fingern durch die Zweige eines Jacaranda-Baums, sodass sich ein Wasserfall goldener Blüten über ihre Köpfe ergoss.


      »Es gibt kein Tor, das sie einfach benutzen könnten«, sagte er.


      »Aber natürlich gibt es das!« Zwei Säulen und ein Portikus aus Opalglas, so alt, dass sie unter Efeu und Kletterrosen begraben waren. Nur wenige Leute wussten überhaupt, dass ein Tor dazwischen existierte. »Das alte Portal in den Königlichen Gärten!«


      Und plötzlich kam ihr die Erleuchtung. Niemand hatte es durchschritten, seit Sarrakhan die Nebelsee-Welt erschaffen hatte. Weil der Schlüssel vor so langer Zeit verloren gegangen war, dass nicht einmal Magister Féach sich daran erinnerte.


      »In der Tat. Und der Schlüssel ist das Erste Blut.«


      »Was? Woher weißt du das? Nicht mal Féach –«


      »Oh doch. Er weiß es. Er spricht nur nicht darüber, weil es ein Geheimnis ist.«


      »Aber dir hat er es erzählt?«


      Santino lächelte schmal. »Es braucht ein Kind vom Ersten Blut, um das Portal zu aktivieren. Sarrakhan hatte zwei Söhne, die die Völker der Tuatha Avalâín und der Tuatha Mórí begründeten. Er prägte sein eigenes Blut als Schlüssel auf das Tor. Du solltest am besten wissen, wie das funktioniert.«


      Sie biss sich auf die Lippen, musterte interessiert die Silhouette des Tíraphal und tat so, als wüsste sie nicht, wovon er sprach.


      »Wenn die Königslinien der Licht- und Nebel-Fayeí wieder zusammengeführt werden, würde das Blut des Kindes wohl ausreichen –«


      Die Wut in ihrem Herzen flammte neu auf. Wie konnte er so gelassen neben ihr herlaufen und über diese Dinge sprechen, als wären sie das Normalste der Welt? Wie konnte denn plötzlich das Überleben der ganzen Stadt von ihr abhängen? »Warum macht ihr nicht einfach ein neues Tor?«


      »Weil man nicht einfach so ein Portal in eine nördliche Dimension schneiden kann. Das ist, als müsstest du von hier aus eine Stecknadel nach diesen Dingern werfen«, er wies auf eine Traube orangeroter Lampions, die gut fünfzehn Meter über ihren Köpfen in den Kronen der Jacaranda-Bäume schaukelte, »und sie so treffen, dass die Nadelspitze sich ins Papier bohrt.«


      »Und wie hat es Sarrakhan dann geschafft?«


      »Sarrakhan verfügte über Fähigkeiten jenseits unserer Vorstellungskraft.«


      Grollend schwieg sie. Begriff er denn nicht, was sie von ihr verlangten? Mit der Fußspitze stieß sie Kiesel vor sich her.


      »Also muss ich ein Kind von diesem Prinzen bekommen und sein Blut öffnet das Tor?« Das war nun wirklich widerlich. Allein die Vorstellung, ihn zu küssen, brachte sie dazu, sich zu schütteln. Mit ihm ins Bett gehen, wo er seine weichen, rosafarbenen Hände auf ihren Körper legen und sie überall anfassen könnte? Nie im Leben. Nicht dass sie viel praktische Erfahrung in diesen Dingen besaß. Aber die Mädchen bei Hof tratschten ja über nichts anderes, da schnappte sie genug von der Theorie auf, um sich die Praxis vorstellen zu können. »Und was, wenn es zu lange dauert?«


      »Das wird es nicht. Die ersten Risse sind vor ein paar Monaten aufgetaucht. Wenn Magister Féach sich bei der Zeitverschiebung nicht verrechnet hat, haben wir noch mindestens vier Jahre Zeit.«


      Vier Jahre.


      Ein Teil ihrer Anspannung löste sich und schwemmte davon. Das war ja fast eine Ewigkeit! Mehr als genug Zeit, um Pläne zu schmieden. Vor allem einen, der sie vor einer Ehe mit Prinz Hamstergesicht bewahrte.
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      Ken ließ sich absichtlich Zeit auf dem Weg in die Schule. Wenn er schon zu spät kam, wollte er wenigstens erst in der Pause hineinschlüpfen und nicht mitten im Unterricht.


      Ihm dröhnte noch immer der Kopf vom Drama zu Hause. Sein Vater war herumgerannt wie ein verrückt gewordener Bulle und hatte Drohungen in die Luft gebrüllt, während Mom nicht aufhören konnte zu heulen. Der Nieselregen passte zu Kens Stimmung und kühlte seine Wut. Wie immer presste er sie in einen mentalen Käfig und schloss sie tief unten in seinem Bauch ein, bis sie implodierte und irgendwo kleben blieb. Er rollte unter der Eisenbahnbrücke hindurch, unter der es nach Rost, Urin und Maschinenöl stank. In weitem Bogen schwenkte er in die Sainte Anne Street. Schwere Wolken trieben über den Himmel, ein Totenzug aus Bleigrau, Weiß und ein paar dunkleren Flecken.


      Pats Pflichtverteidiger hatte angerufen. Pat saß ganz tief in der Tinte. Natürlich hängten sie ihm die Drogengeschichte an, und da die Cops ihn auf frischer Tat ertappt hatten, ließ sich auch nichts leugnen. Aber das war nicht alles. Vor Monaten hatten sie einen Toten mit drei Kugeln im Kopf gefunden, unten in Downtown. Und die Projektile passten zu Pats Pistole. Der Verteidiger wollte ihn überreden, seinen eigenen Kopf zu retten und als Zeuge bei einem Prozess gegen McKinney auszusagen. Als Dad das hörte, war er vollkommen ausgerastet.


      Die Casa Richard Academy kam in Sicht, ein zweistöckiger Backsteinbau auf der Rückseite der Katholischen St. Anne’s Kirche. Ken kettete sein Fahrrad an und stellte sich unter die Ahornbäume am Rande des Kirchplatzes, um auf die Pause zu warten.


      Als die Schüler hinaus auf den Hof strömten, mischte er sich einfach unter die Menge.


      Natürlich erspähte July ihn trotzdem.


      »Hey!«, rief sie ihm zu. An der Casa Richard herrschten strenge Bekleidungsvorschriften, doch selbst in Jeans und Pullover schaffte sie es, glamourös auszusehen. Sie löste sich aus einer Gruppe anderer Mädchen und passte ihn genau an der Schultür ab. »Hey, da bist du ja!«


      Ihr Anblick löste Kopfschmerzen und einen heftigen Fluchtinstinkt bei ihm aus. July war wirklich die Letzte, mit der er sich jetzt auseinandersetzen wollte. Allerdings konnte er auch nicht so tun, als hätte er sie nicht gesehen, denn sie streckte schon ihre Hand nach ihm aus.


      »Hey«, sagte er lahm.


      »Alles Gute zum Geburtstag!« Sie strahlte übers ganze Gesicht. In ihren Wimpern klebte ein wenig Glitter, der sie aussehen ließ, als würde sie andauernd zwinkern. »Ich hab was für Dich! Eine Überraschung, ich gebe sie dir in der Mittagspause, okay?«


      »Ähm danke.« Den verdammten Geburtstag hatte er ganz verdrängt. Mit Geburtstagen hatte er kein Glück. Normalerweise entpuppten sie sich als Horrortage. Und der hier hatte kaum angefangen und präsentierte sich schon als Kandidat auf die Spitzenposition.


      »Gibst du eine Party?«


      »Nein.«


      »Warum nicht? Alle werden enttäuscht sein.« Mit allen meinte sich natürlich sich selbst und ihr Gefolge kichernder Möchtegern-Cheerleader, die July wegen ihrer Paris-Hilton-Klamotten, der perfekten Frisur und ihrem dummdreisten Selbstbewusstsein beneideten – und die darauf hofften, dass all die Jungs, die July abblitzen ließ, bei ihnen Trost suchen würden.


      Sie fasste nach seiner Hand und zog ihn in die kleine Nische hinter der Tür, die vom Schulhof nicht eingesehen werden konnte. Rasch beugte sie sich vor, um ihn zu küssen. Entnervt wich er ihr aus.


      »Was ist?!«, schnappte sie.


      »Tut mir leid. Ich hatte einen schlechten Tag.«


      »In letzter Zeit hast du andauernd schlechte Tage.«


      Im Versuch, sie zu beschwichtigen, breitete er die Hände aus. »Können wir das später diskutieren?«


      Härte trat in ihren Blick. »Na gut. Wer ist es? Victoria?«


      Verblüfft starrte er sie an.


      »Nein, warte. Gina!« Ihre Stimme schraubte sich hoch. »Es ist Gina! Denkst du, ich merke nicht, wie sie dich ansieht? Und gestern willst du nicht mit ins Kino, aber tauchst heute zwei Stunden später auf. Und die süße Gina, die schläft wohl noch, was? Hattet ihr eine heiße Nacht?«


      Das lief vollkommen aus dem Ruder. Hatten denn alle den Verstand verloren? Aus dem Augenwinkel sah er Mr Higgins, der um die Ecke bog. Er bereute schon, überhaupt zur Schule gekommen zu sein. Er hätte sich krankmelden sollen.


      »Ken!« Higgins hatte ihn entdeckt. »Ich habe dich überall gesucht!«


      Julys Augen schleuderten Blitze. Alles Gute zum Geburtstag, spottete Kens innere Stimme. Mal sehen, was der Tag sonst noch so bringt.


      »Wir reden später.« Er wandte sich von ihr ab und trat aus der dunklen Nische heraus. »Hallo, Mr Higgins.«


      »Komm mit.« Higgins’ Gesicht war eine Maske aus Stein, mit zwei senkrechten Falten auf der Stirn. »Wir müssen uns unterhalten.«


      July holte tief Luft. »Wir haben hier gerade –«


      »Sofort.«


      Ken gehorchte und hetzte hinter Higgins her, froh, dass der Lehrer ihn vor dem Streit mit July gerettet hatte. Ihre Schuhsohlen quietschten überlaut in die dämmrige Stille des Korridors. Der Lehrer sagte kein weiteres Wort, bis die Glastür seines winzigen Büros hinter ihnen ins Schloss fiel. Er machte sich nicht einmal die Mühe, Ken einen Stuhl anzubieten, sondern lehnte sich nur gegen seinen Schreibtisch und verschränkte die Arme. »So. Was wollen die Cops von dir?«


      Panik fuhr Ken in die Glieder. »Die Cops?«


      »Stell dich nicht dumm.« Higgins fuhr sich durchs kurz geschorene Haar. Er war einer der jüngeren Lehrer und der einzige, der niemals versucht hatte, Ken in die Pfanne zu hauen. Warum kam ausgerechnet er jetzt mit den Cops?


      »Wieso, Sir? Haben sie angerufen?«


      »Nein. Sie trinken Kaffee im Büro von Mrs Prescott und warten darauf, dass jemand dich ausfindig macht.«


      »O Scheiße«, entfuhr es Ken.


      »Was hast du angestellt?«


      »Nichts.« Er musterte einen Fleck auf dem Fußboden, der aussah wie die Umrisse von Afrika.


      »Entweder du schenkst mir reinen Wein ein und wir überlegen uns eine Lösung. Oder ich schleife dich jetzt gleich am Kragen zu Mrs Prescott und werfe dich den Cops zum Fraß vor. Sie sind zu dritt. Such’s dir aus.«


      Ken blickte wieder auf und versuchte in Higgins’ Augen zu lesen, ob der Lehrer ihn aufs Glatteis führen wollte. Aber da war nichts. Oder er sah es nicht. »Okay«, murmelte er. »In Ordnung. Ich sag’s Ihnen.«


      Higgins nickte knapp.


      »Es geht um meinen Bruder. Sie haben Pat gestern Nacht bei einem Drogendeal hochgenommen.«


      »Sonst noch was?«


      »Sein Verteidiger hat heute früh angerufen. Es gibt noch andere Anschuldigungen. Ich schätze, die bereiten die Anklage vor und wollen mich jetzt wegen Pat ausquetschen.«


      »Und du hängst da nicht mit drin?«


      Ken schüttelte den Kopf.


      »Wirklich nicht?«


      »Nein.« Er hielt Higgins’ prüfendem Blick stand. »Ich hab’s erst heute früh erfahren. Bei uns zu Hause war die Hölle los. Deshalb bin ich auch zu spät gekommen.«


      »Na gut.« Higgins stieß sich ab. »Dann hast du ja nichts zu befürchten.«


      [image: div]


      Der Kristallsaal auf der höchsten Ebene des Tíraphal entfaltete eine atemberaubende Pracht, die Marielle sonst nur von den Mittsommerbällen kannte. In den zahllosen Facetten der Wand- und Deckenverzierungen reflektierten sich die Juwelen und prunkvoll verzierten Roben von achthundert Gästen. Harfen und Trommeln hallten von den Opalglas-Gewölben wider. Ihre Klänge sanken herab in ein Duftmeer aus Orangenblüten, Lavendel und jungem Wein.


      Prinz Newans Finger fühlten sich kalt und schwitzig an. Marielle fand die Berührung so widerwärtig, dass sie all ihre Willenskraft aufbringen musste, um ihm nicht mitten im Reigen die Hand zu entreißen. Aber das wäre ein unverzeihlicher Fauxpas gewesen.


      Sie war keine gute Tänzerin, jedenfalls wenn man Amalia glauben durfte. Der alte Drache behauptete, sie tanze so graziös wie ein Holzfäller mit Bleistiefeln. Und wer konnte ihr das verdenken, in dieser Monstrosität von Ballkleid, die sie tragen musste? Zwei Zofen waren nötig gewesen, um sie in das Ding zu zwängen. Und nun fühlte es sich an wie zehn Lagen Fischernetz, die jemand mit Eisengewichten beschwert hatte.


      Ein Tribut an die Kultur der Tuatha Avalâín, hatte Amalia gezwitschert, um unsere Wertschätzung zu demonstrieren. Als wäre es die größte Ehre der Welt, dass die Licht-Fayeí sich herabließen, ihren Kronprinzen für eine Ehe mit einer Nebel-Fayeí zu opfern. Hatte sie die Krätze, dass man ihre Unwürdigkeit unter vierzig Pfund Perlen und Silberdraht verstecken musste? Außerdem, wenn das die rituelle Hofkleidung in Tír na Avalâín war, konnte sie erst recht darauf verzichten, nähere Bekanntschaft mit dem arroganten Schwestervolk zu machen.


      Newan lächelte dümmlich, wann immer ihre Blicke sich trafen. Und wenn er sich einbildete, sie würde es nicht merken, starrte er ihr aufs Dekolleté. Dreist für einen Vierzehnjährigen. Das Ballkleid zumindest schien ihn zu beeindrucken. Oder der Ausschnitt, wer konnte das schon so genau sagen. Bei jeder Drehung schwang ihr der Rocksaum um die Knöchel, dass die Fliehkraft drohte, sie zu Fall zu bringen. Die eng geschnürte Taille quetschte ihr den Atem ab. Und Santino, der Verräter, quittierte ihre Hilfe suchenden Blicke mit einem amüsierten Lächeln.


      Doch dann passierte es tatsächlich und der beschwerte Stoff schlug ihr von hinten in die Fersen. Sie stolperte. Die Welt um sie begann zu schwanken.


      Erst verzögert begriff sie, dass der Boden sich neigte.


      Der Schrei einer Frau explodierte in die Harfenklänge und brachte die Musik abrupt zum Verstummen. Für einen Augenblick verschwommen alle Konturen.


      Dann stürzte die Realität mit einem Ruck zurück in die Angeln. In die entstehende Stille hinein klirrte eine Silberplatte, die auf dem polierten Alabasterboden zerschellte. Es war der Glockenschlag, der das Inferno entfesselte.


      Plötzlich brüllten alle durcheinander. Eine Woge von Menschen wälzte sich zu den offenen Balkonen, die übrigen Gäste strömten auf die hohen Doppeltüren zu. Binnen Sekunden brach die Hölle los. Marielle begriff nicht, was eigentlich passiert war, nur dass sie sich den schwankenden Boden nicht eingebildet hatte.


      Ein paar Steinchen trafen sie am Kopf und lenkten ihre Aufmerksamkeit zur Decke. Da zog sich ein Riss durch den bemalten Stuck, der vorher nicht da gewesen war.


      Die Neugier stachelte sie an, sich zum nächstliegenden Balkon durchzukämpfen und nachzusehen, was alle so in Schrecken versetzte. Aber das Gedränge war so groß, dass sie sich nur noch von der Menge mitziehen lassen konnte, ohne die Richtung zu bestimmen.


      Newan war verschwunden. Von hinten baute sich mehr Druck auf, ein Dutzend königlicher Gardisten tauchte auf und umringte sie wie eine menschliche Mauer.


      »Hey«, sie taumelte gegen einen in weißes Uniformtuch gehüllten Rücken, »was soll das werden? Lasst mich durch!«


      Das Gesicht des Offiziers war eine angespannte Maske. »Prinzessin Marielle, wir bringen Euch hier raus.«


      »Was war das gerade?«


      »Das versuchen wir herauszufinden. Bleibt einfach in unserer Mitte.«


      Nessa, fiel es ihr siedend heiß ein. Wo steckte die Katze?


      »Nessa!«, brüllte sie.


      Sie lauschte auf die Stimme in ihrem Kopf und verspürte einen Anflug Panik, als die Stille anhielt.


      »Nessa!«


      »Prinzessin –«, drängte der Offizier.


      Von den Balkonen her schnitt ein neuer Schrei durch das Tohuwabohu und lief in den Saal hinein wie eine Lawine, verstärkt von immer mehr Kehlen. Der Ring aus Gardisten wurde zur fragilen Barriere inmitten eines Orkans. Hysterische Menschen hasteten durcheinander, schlugen aufeinander ein und trampelten über die Unglücklichen hinweg, die gefallen waren.


      »Zurück«, tönte der Offizier. »Zurück, verdammt, oder es fließt Blut!«


      Nicht, dass es irgendjemanden scherte. Marielle schwitzte in ihrem sperrigen Ballkleid. Ihr war übel. Doch die hohen Türen schienen meilenweit entfernt. Hektisch blickte sie sich um, während die Gardisten Anstalten machten, ihre Schwerter zu ziehen.


      »Da rüber!«, befahl sie und deutete auf einen Alkoven, vier Säulen mit einem kristallenen Baldachin.


      Der Blick des Offiziers flog zwischen der Wand und dem Ausgang hin und her.


      »Los«, schrie sie ihn an. »Macht schon! Das ist ein Befehl!«


      Unendlich langsam setzten sie sich in Bewegung. Die Luft war dick von Angstschweiß und verschüttetem Wein. Und dann roch sie Rauch. Sie fragte sich, ob es ein Attentat gegeben hatte. Was war auf den Balkonen geschehen, um eine solche Panik auszulösen? Ein junger Mann mit zerzaustem Kopfputz taumelte gegen die Gardisten. Der Offizier schickte ihn mit einem Faustschlag zu Boden.


      »Zurück!«, brüllte er unablässig. »Macht Platz für die Prinzessin!«


      Direkt vor ihnen entspann sich ein Handgemenge. Schimpfworte mischten sich ins Gebrüll. Ein Glück nur, dass jeder Gast beim Betreten des Tíraphal seine Waffen abgeben musste.


      Der Alkoven war nun so nah, dass sie die Hand nach den Säulen ausstrecken konnte.


      »Schirmt die Front ab«, befahl sie den Gardisten.


      Es war leicht, eine Sache von Sekunden. Sie brauchte nur eine Form. Das Gewebe des Nebelsee-Reiches war ihr so vertraut, dass es fast von selbst in die Konturen floss, die sie vorzeichnete. Sie schloss halb die Augen, sodass die sichtbaren Dinge an Schärfe verloren und sie durch sie hindurch blickte. Der Äther zwischen den Säulen spannte sich wie ein Laken, doch teilte sich widerspruchslos, als sie ihre Hände hineintauchte. Sie schob ihn zur Seite und drückte ihn an den Grenzen des Tores fest. Die Kunst bestand darin, das Gewebe nicht zu zerreißen, sondern nur so weit zu dehnen, dass es dünn genug wurde, um einen Körper hindurchzulassen. Und natürlich waren es nicht wirklich ihre Hände, die die Formung vollzogen, sondern ihr Wille. Der physische Akt half nur, den Geist zu fokussieren. Sie konzentrierte sich auf eine große Perle am Ärmel ihres Kleides und bestimmte sie zum Anker, um den sie die Fäden des Äthers schlang. Ihr Schlüssel.


      Sie spürte einen leichten Metallgeschmack auf der Zunge, wie immer, wenn sich ein Tor manifestierte, und eine Abkühlung der Luft. Wunderbar.


      Nessa blieb verschwunden, aber sie hoffte, dass die Purpurkatze einen anderen Weg hinaus gefunden hatte. Wahrscheinlich hockte sie längst unten an den Lieferantendocks und tat sich an Fischresten gütlich.


      »Ich gehe durchs Tor!«, rief sie dem Offizier zu. »Ihr braucht nicht mitzukommen.«


      Ein Ausdruck der Verwirrung trat auf sein Gesicht. Er konnte das Portal ja nicht sehen. Woher sollte er wissen, dass sie gerade eines geformt hatte? Die öffentlichen Tore in Níval, die nicht einmal in andere Welten, sondern nur an Orte auf der anderen Seite der Stadt führten, waren dauerhaft verankerte, mit Siegeln gekennzeichnete Bauwerke. Dass man ein Tor einfach so, ohne weitere Vorbereitung aufspannen konnte, wussten die wenigsten Fayeí.


      Mit einem beherzten Schritt trat sie zwischen den beiden Säulen hindurch und blieb noch mit ihrem Kleid hängen, bevor der Sog sie erfasste und auf die andere Seite zog.


      Schlagartig wurde es dunkel. Sie stolperte und schlug sich das Knie an. Eine Windböe strich ihr über die nackten Schultern und ließ sie erschauern. Frische Luft! Sie hörte das Rauschen der Wasserfälle, das in klaren Nächten viel weiter trug als tagsüber, und Blätter, die im Wind raschelten. Obwohl ihr immer noch mulmig war, brach die Erleichterung sich in einem kleinen Lachen Bahn.


      Sarrakhan, sie war draußen! Im Dachgarten, eine Etage über dem Kristallsaal. Sie richtete sich auf und drehte sich um.


      Und erstarrte.


      Vor ihr spaltete ein gigantischer, gelblich schimmernder Riss den Nachthimmel, eine klaffende Wunde in der Realität.
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      Das Verhör war gar nicht so schlimm gewesen. Viel schlimmer war der giftige Blick von Mrs Prescott, als Ken an ihr vorbeimusste, um das Büro zu verlassen.


      Ich will dich nicht an meiner Schule, sagte dieser Blick. Du bist Abschaum. Komm, gib mir einen Grund, dich vor die Tür zu setzen. Zum Glück waren es nur noch fünf Monate, die er durchhalten musste. Fünf Monate, in denen er der Prescott keinen Grund geben durfte.


      Natürlich, kein Rektor fand es toll, wenn die Cops in seiner Schule auftauchten. So etwas beschädigte den Ruf einer Highschool. Vertrieb die wohlhabenden Eltern, die den Sommerball finanzierten, die neue Bibliothek, die längst überfällige Renovierung des Essenssaals. Seit er an der Casa Richard Academy angefangen hatte, waren die Cops drei Mal hergekommen. Immer seinetwegen. Oder vielmehr wegen Pat. Was für Mrs Prescott auf das Gleiche hinauslief. Er war das kriminelle Element, das ihre Einrichtung in Verruf brachte.


      Erschöpft schlich er durch die hintere Tür nach draußen und setzte sich auf das Mäuerchen unter den Kastanienbäumen. In zwanzig Minuten begann die Mittagspause, und es lohnte nicht, jetzt noch in den Kurs zu platzen.


      Sie hatten ihn wegen Pat gelöchert. Aber glücklicherweise hatten sie keine Ahnung, dass Ken selbst an der Jefferson Avenue gewesen war und alles mit angesehen hatte. Die Drohung, dass Pat für zwanzig Jahre im Gefängnis landen könne, machte keinen Eindruck auf Ken. Wenn es nach ihm ging, durfte Pat gern den Rest seines Lebens hinter Gittern schmoren. Gott, was für ein Segen, wenn er nie mehr auftauchen würde.


      Ein paar Minuten lang starrte er auf seine Uhr und beobachtete den Sekundenzeiger, dann lehnte er sich mit dem Rücken gegen einen Baum und schloss die Augen. Er hatte das alles so satt.


      Ein Rascheln und eine Wolke süßlichen, viel zu schweren Parfüms schreckten ihn auf.


      »July«, murmelte er, ohne die Augen zu öffnen. »Was willst du denn noch?«


      »Es tut mir leid.«


      Er spürte, wie sie sich neben ihn setzte, so dicht, dass ihre Arme sich berührten. Nun richtete er sich doch auf und sah sie an. »Der Kurs läuft noch.«


      »Ich hab dich vom Fenster aus gesehen.« Wie konnte sie sich erst so aufführen und eine Stunde später so tun, als wäre überhaupt nichts vorgefallen? »Stimmt es, dass die Cops dich verhört haben?«


      »Wer sagt das?«


      »Ich weiß es eben.« Geziert lachte sie. »Hör mal, das vorhin war nicht so gemeint. Heather hat mir gerade erzählt, dass Gina mit Bo zusammen ist, das wusste ich nicht. Wieso hast du nicht gesagt, dass nichts mit ihr läuft?«


      Weil es keine Rolle spielt, dachte er. Weil es ihm sowieso egal war, was sie dachte. Weil ihm von Julys Parfümgeruch und dem Chemiegeschmack ihrer Hochglanzlippen schlecht wurde. Und sie einfach nicht begriff, dass sie verschwinden sollte.


      Sie umfasste mit beiden Händen sein Gesicht. »Mach die Augen wieder zu.«


      »Warum?«


      »Ich hab dein Geschenk.«


      »Aber warum muss ich dafür die Augen zumachen?«


      »Mach’s einfach, okay?«


      »Hör mal, es ist so –«


      Sie legte ihm einen lackierten Nagel auf den Mund. »Schhh. Augen zu.«


      Er gehorchte. Neben ihm raschelte es, sie fummelte an seinem Kopf herum, dann spannte sich etwas Weiches, Kühles über seinen Augen. Mit einem Ruck zog sie sich auf seinen Schoß. Ihm wurde siedend heiß bewusst, dass man sie von den Fenstern der oberen Klassenräume beobachten konnte. Was sollte das werden, öffentlicher Sex? Legte sie es darauf an, dass alle ihr zusahen?


      Ihre Finger glitten in seinen Nacken, vergruben sich in den Locken und zogen seinen Kopf dicht an ihren. »Happy Birthday«, murmelte sie. »Mein süßer Gangsterprinz. Pass auf, meine Eltern sind nächstes Wochenende nicht da. Du bist eingeladen. Nur du und ich und ein riesiges Bett.« Sie presste ihre Lippen auf seine, ihre Zunge stieß gegen seine Zähne. Er schmeckte Chemie-Erdbeeren und roch die Puderschicht auf ihren Wangen. Von einem Moment auf den anderen überwältigte ihn ein solcher Widerwille, dass er es keine Sekunde länger aushalten konnte. Er stieß sie zurück und riss sich den Seidenschal vom Gesicht.


      »Hör auf!«, knurrte er.


      »Was?!« Entgeistert starrte sie ihn an.


      »Du kapierst es nicht!« Sein Groll brach sich Bahn. All seine Frustration, seine Wut auf Pat und seinen Vater und über Mrs Prescotts giftige Blicke fingen gleichzeitig Feuer. July war der eine Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. »Ich will nicht das Wochenende mit dir verbringen! Ich will dich nicht mal küssen! Deine Gesellschaft ist mir unangenehm, verstehst du?! Ich weiß, du findest es sexy, mit Gangstern zu schlafen. Musst deinen stinkreichen Eltern beweisen, wie rebellisch und unabhängig du bist. Dabei hast du keine Ahnung, wie das mit einem echten Gangster ist. Ich kann dich aber gern mal mit Pat bekannt machen!«


      Der Ausdruck totaler Fassungslosigkeit in ihren Porzellanaugen hätte ihn zum Lachen gebracht, wäre er nicht so wütend gewesen.


      »July, du leidest unter Realitätsverlust, hat dir das mal jemand gesagt? Geh, erhöre einen von deinen fünfzig Verehrern.«


      »Du –« Sie wurde erst bleich, dann bildeten sich rote Flecken auf ihren Wangen.


      »Du interessierst dich doch gar nicht für mich. Der einzige Mensch, für den du dich interessierst, bist du selbst.«


      In die entstehende Stille schrillte die Pausenklingel. Ken stand auf. »Ich bin nicht das, was du denkst, July. So was wie mich willst du nicht haben.«


      Er wandte sich ab und setzte sich in Bewegung.


      »Du Bastard!«, schrie sie ihm hinterher. »Du bescheuerter, irischer Penner! Dir hat doch jemand das Gehirn amputiert, genau wie deiner geisteskranken Mutter –«


      Sie rief noch mehr, aber er konnte ihre Worte nicht mehr verstehen, weil er genug Distanz zwischen sie beide gebracht hatte.
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      Der Spalt war so riesig, dass Marielle unmöglich sagen konnte, wie weit entfernt er war. Nebel verwirbelte entlang der Ränder. Es drang kaum Licht heraus, nur dieses kränkliche innere Leuchten. Eine gelblich grüne Atmosphäre, die aussah wie kochende Erbsensuppe.


      Was war das?


      Prinz Newan hatte von dem Spalt auf dem See berichtet, so breit wie drei Heuwagen. Aber das hier …


      Ein hysterisches Lachen gluckste in ihrer Kehle. Der hier war so breit, dass ein ganzes Gebirge hineinpasste! Sah so das Ende der Welt aus? Vielleicht hatte Magister Féach sich verrechnet und sie hatten keine vier Jahre mehr.


      Aber im Augenblick geschah nichts, außer dass der Riss furchterregend am Horizont pulsierte. Weder die Stadt noch der See machten Anstalten, in sich zusammenzustürzen.


      Ihr wurde bewusst, dass sie jämmerlich fror. Die Luft hatte sich abgekühlt und das Silbergewebe des Kleides schnitt ihr in die Schultern. Sie musste raus aus diesem Ding.


      Erschöpft und innerlich ausgelaugt drehte sie sich von der Brüstung fort und schlich den beleuchteten Weg hinunter zum Labyrinthgarten, in dem sie schon vor Jahren ein Tor errichtet hatte, direkt in ihr Schlafzimmer. Ein Tor, das niemand ohne ihre Erlaubnis öffnen konnte, denn der Schlüssel war ein Tropfen ihres eigenen Blutes.


      Mit einer Haarnadel stach sie sich in den kleinen Finger, während sie in den Laubengang eintauchte. Die Rosen begannen gerade zu blühen. Blumenduft streifte ihre Nase. Vor ihr raschelte es, Schritte knirschten auf dem Kies. Überrascht blieb sie stehen. Dieser Dachgarten war der königlichen Familie und ein paar hochrangigen Gästen vorbehalten, was ihn zu einer ruhigen Oase machte. Und von dem Tor wusste niemand.


      Einen Herzschlag später tauchte ein junger Mann in der Rotunde auf, dessen Sonnenhaar selbst im Dunkeln noch strahlte wie die Mondscheibe in klaren Nächten. Als er sie bemerkte, war er ebenso überrascht wie sie selbst.


      »Ihr!«, platzte Marielle heraus. »Prinz Newan! Was macht Ihr denn hier?«


      »Ich –« Sichtlich verschüchtert, rang er nach Worten. »Eure Garde hat mich hier hinaufgebracht. Sie sagten, es wäre sicher, bis der Tumult sich gelegt hat.«


      »Ist sonst noch jemand mit Euch gekommen?«


      »Ein paar meiner eigenen Wachen. Sie stehen vorn an der Treppe und bewachen den Zugang.« Er stutzte. »Und wie seid Ihr hierhergelangt?«


      »Ich wohne hier!«, platzte sie heraus, als wäre das Erklärung genug. Was für eine befremdliche Situation. Nie zuvor hatte man sie allein mit Newan in einem Raum gelassen. Nicht, dass sie auf diese Art von Privatsphäre besonders scharf war. Tatsächlich wäre sie am liebsten geflohen, aber konnte schlecht vor Newans Nase das Portal in ihr Schlafzimmer öffnen. Womöglich würde er es als Einladung missverstehen. Verstohlen wischte sie den Blutstropfen an der Vierzig-Pfund-Robe ab.


      »Habt Ihr den Spalt gesehen?«, fragte der Prinz.


      Er sah so furchtbar jung aus und neigte unübersehbar zur Fettleibigkeit. Fast tat er ihr leid. Wer weiß, ob sich seine Hofschranzen nicht hinter seinem Rücken über ihn lustig machten.


      »Er kann einem Angst einjagen«, gab sie zurück. »Sah Euer Spalt genauso aus?«


      »Er war nicht so groß. Und die Erde hat nicht gebebt, als er sich geöffnet hat.«


      »Verschwand er wieder?«


      »Ich weiß nicht. Wir sind weitergesegelt und haben ihn hinter uns gelassen. Vielleicht ist er noch da.«


      Miau, maunzte Nessa in ihrem Kopf.


      Marielle fuhr herum.


      »Nessa?«, fragte sie in die Dunkelheit.


      »Ähm«, Newan räusperte sich, »alles in Ordnung?«


      »Ich suche meine Katze.«


      »Meint Ihr die da?« Er deutete zum Blattwerk über ihren Köpfen, aus dem sich mit Getöse ein hellbraunes Fellknäuel löste.


      Er ist nicht so einfältig, wie er aussieht. Wir könnten glatt Freunde werden. Etwas weniger elegant als sonst landete Nessa auf allen vieren.


      Das Schweigen zog sich in die Länge. Dann sagte Newan mit flacher Stimme: »Ihr wollt mich gar nicht, habe ich recht?«


      Blut schoss ihr ins Gesicht. Ein Glück, dass es so dunkel war. »Wir kennen uns ja noch gar nicht«, stammelte sie. »Ich meine, das kam alles ziemlich überraschend und –«


      »Bemüht Euch nicht«, unterbrach er sie. »Ich sehe vielleicht aus wie schlecht aufgegangener Hefeteig, aber ich bin nicht dumm.«


      Sage ich doch, bekräftigte Nessa.


      »Nein«, bekräftigte Marielle, »Ihr seht überhaupt nicht aus wie schlecht aufgegangener –«


      Bemüh dich nicht. Nessa umschmeichelte hinterlistig ihre Fußknöchel. Der Saum der Robe hing hoch genug, dass sie gerade so darunter hindurchpasste. Er weiß ganz genau, was du von ihm hältst.


      »Falls es Euch interessiert«, fügte Newan hinzu, »ich habe auch nicht darum gebeten, nach Tír na Mórí geschickt zu werden.«


      Ihr wurde noch heißer, während sie daran dachte, wie schnippisch sie ihn bei den Audienzen abgekanzelt hatte. Bisher war sie noch gar nicht auf die Idee gekommen, dass er vielleicht ebenso in diese Ehe gezwungen wurde, wie sie selbst.


      »Mein Volk, die Tuatha Avalâín, sind sehr traditionsbewusst.« Er betonte das Wort auf merkwürdige Weise. »Immer darauf bedacht, die Blutlinie nicht zu verwässern. Für einen Licht-Fayeí ist es undenkbar, einen Geringblütigen zu berühren. Natürlich gibt es Affären. Doch wenn sie herauskommen, ist es ein Skandal und eine Schande für die ganze Familie.«


      »Einen Geringblütigen? Was meint Ihr damit?«


      So etwas wie du, ergänzte Nessa hilfreich.


      »Jemanden, der nicht Tuatha Avalâín ist.« Newan sagte das, als wäre es das Normalste der Welt. Er klang erschöpft und eine Spur traurig. »Könnt Ihr euch vorstellen, wie viel Kraft es mich kostet, mich dieser Pflicht zu beugen? Glaubt ihr, es ist einfach für mich?« Seine Stimme hob sich. »Seht mich an! Alles, was ich bin, ist das hier.« Er deutete auf das Geschmeide mit den königlichen Insignien um seinen Hals. »Die Licht-Fayeí halten Schönheit für ein Zeichen von Nähe zum Schöpfer, und ich genüge ihren Maßstäben nicht. Sie können ihre Abscheu nur nicht laut aussprechen, weil ich der Thronerbe bin! Und jetzt, um meine Schande komplett zu machen, werde ich eine Frau heiraten, die im Ansehen meines Volkes noch weniger gilt als der Geringste der Tuatha Avalâín. Die Götter haben einen grausamen Humor.«


      Fassungslos starrte sie ihn an, während sie versuchte, die aufsteigende Empörung zu kanalisieren. »Und ich weiß Euer gewaltiges Opfer nicht mal zu würdigen«, stieß sie hervor. »Ist es das, was Ihr sagen wollt? Dass ich ein undankbares Gör bin, das noch gar nicht begriffen hat, welche Ehre ihm zuteilwird?«


      Seine Worte erinnerten sie auf schneidende Weise an den Vortrag ihres Vaters, über die Pflichten eines Herrschers. Wieso tat jeder, als hätte sie keine Gefühle? Sie hatte es sich nicht ausgesucht, Prinzessin zu sein! Alles, was sie wollte, war, sich der van Erlen-Karawane anzuschließen und ferne Welten zu bereisen. Als Torformer wäre sie nützlich, könnte sich ihren Lebensunterhalt verdienen. Sie interessierte sich nicht für Politik. Und dieser Unfug, verwässerte Blutlinien und Geringblütige, war noch lächerlicher als der Kult, den die Ersten Familien in Tír na Mórí um Sonnenhaar und Perlmuttaugen betrieben.


      Newan straffte seine Schultern und verbannte jegliche Emotion hinter eine nichtssagende Maske. »Ich dachte mir schon, dass Ihr es nicht verstehen würdet.«


      Nessa konnte sich natürlich nicht zurückhalten. Dafür, dass er zwei Jahre jünger ist als du, benimmt er sich sehr erwachsen.
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      Ken hatte weder Appetit noch Hunger, deshalb verbrachte er den Rest der Mittagspause für sich allein auf den Kirchenstufen und starrte in seinen Geografie-Hefter. Er las die Aufzeichnungen, aber vergaß sie, noch während sein Blick daran klebte. Er war viel zu aufgewühlt, um sich zu konzentrieren. Die Sache mit July war dann wohl endgültig geklärt.


      Die Cops hatten ihn gehen lassen, aber ihn quälte so ein Gefühl, dass es noch nicht ausgestanden war. Vor allem, weil der dritte Cop ihm beim Abschied eine Visitenkarte in die Hand gedrückt hatte. Und weil seine Stimme merkwürdig geklungen hatte, als er Ken aufgefordert hatte, ihn anzurufen, wenn ihm noch etwas einfiel. Oder wenn er Hilfe brauchte.


      Hilfe wofür?


      Fünf Minuten vor Ende der Pause machte er sich ohne Enthusiasmus auf zu seiner Psychologiestunde. Mrs Marks hielt einen Vortrag über die Kommunikationsprozesse im zentralen Nervensystem. Ken verlor nach fünf Minuten den Faden. Er starrte aus dem Fenster und blickte den Autos nach. Kurz vor Ende des Kurses tauchte Higgins in der Tür zum Klassenraum auf und bedeutete ihm, nach draußen zu kommen. Seine Miene verhieß nichts Gutes.


      »Haben die Cops noch was vergessen?«, fragte Ken.


      »Nein.« Higgins’ Stimme klirrte vor unterdrücktem Zorn. »Mrs Prescott will dich sehen.«


      »Wieso?«


      Einen schrecklichen Moment lang fürchtete Ken, dass die Cops herausgefunden hatten, dass er bei der Drogenübergabe dabei gewesen war. Ihm wurde schlecht. Vielleicht hatten sie seinen Anruf auf Pats Handy gesehen. Oder es abgehört. Higgins sah jedenfalls aus, als würde er gleich explodieren. Er antwortete auch nicht auf Kens Frage, sondern stürmte nur voraus, die Treppen hoch, zum Schulsekretariat.


      Kurz davor blieb er so abrupt stehen, dass Ken um ein Haar in ihn hineingerannt wäre.


      »Was ist zwischen dir und July vorgefallen?« Wieder dieses Klirren. Unwillkürlich wich Ken einen Schritt zurück.


      »Meinten Sie das vorhin, neben der Tür?«


      »Nein«, grollte der Lehrer. »Hast du sie bestohlen?«


      »Was?«


      »Hast du sie bestohlen oder nicht?«


      Ihm wurde noch schlechter. Versuchte die Prescott, ihm was anzuhängen?


      Er kam nicht dazu, eine Antwort zu geben, denn in diesem Moment flog die Tür zum Sekretariat auf und drei Mädchen marschierten heraus. Eine war Kristin, ein blasses Mädchen mit pechschwarzen Locken, deren Make-up immer aussah wie bei einem Kind, das einen Koffer mit Theaterschminke in die Hände bekommen hatte. Die Namen der anderen beiden wusste er nicht. Sie gehörten zu Julys Clique. Ihre Blicke funkelten in einer Mischung aus Arroganz und Abscheu und er wünschte sie allesamt ans Ende der Welt. Zweifellos hielten sie ihn für ein herzloses Arschloch. Sollten sie. Er wollte keine von ihnen heiraten.


      Higgins schob Ken vor sich her in den Raum. Die Sekretärin machte eine Handbewegung zur zweiten Tür. »Gehen Sie einfach durch, sie wartet schon.«


      Mrs Prescotts Büro verströmte die Atmosphäre einer vergangenen Ära. Viktorianische Walnussholz-Schränke säumten die Wände. Hinter ihrem Schreibtisch hing ein Blumenstillleben in einem schweren Goldrahmen. Und ihr wuchtiger Schreibtisch mit der Lederauflage roch nach Akten und Möbelpolitur. Prescott saß in ihrem dunkelblauen Kostüm auf der anderen Seite wie das Verhängnis persönlich.


      »Machen Sie die Tür zu«, befahl sie Higgins.


      Waren die Blicke, die sie ihm heute Morgen nach dem Verhör zugeschossen hatte, giftig gewesen, so leuchtete nun purer Mord darin – und ein Hauch grimmige Befriedigung, den Ken sich nicht erklären konnte.


      »An der Casa Richard Academy haben wir Regeln«, eröffnete sie in schneidendem Ton, »die dazu dienen, den Schulbetrieb aufrechtzuerhalten und unseren Schülern ein professionelles Lernklima zu bieten. Ist Ihnen das bewusst, Mr O’Neill?«


      Es war ein schlechtes Zeichen, dass sie ihn so förmlich ansprach. Ein ganz schlechtes Zeichen.


      »Ja Ma’am«, erwiderte er steif. Nur noch fünf Monate. Fünf Monate, das würde sein Stolz wohl verkraften.


      »Und sind Sie vielleicht der Meinung, diese Regeln gelten nicht für Sie?«


      »Doch, Ma’am.«


      »Warum brechen Sie sie dann?«


      »Ich –« Er verstummte. Was sollte er darauf erwidern? Er wusste ja nicht einmal, was sie ihm zur Last legte.


      »Ich habe gerade ein Mädchen nach Hause geschickt, das vor meinem Schreibtisch einen Nervenzusammenbruch erlitten hat, weil sie von Ihnen bestohlen worden ist.«


      Die letzte Hälfte des Satzes hing im Raum wie ein scharf geschliffenes Schwert. Ken war so verblüfft, dass ihm die Silben in der Kehle stecken blieben.


      Mrs Prescott stützte die Handflächen auf die Schreibtischplatte und beugte sich vor. »Sie müssen es nicht abstreiten, Mr O’Neill. Es gibt zwei Zeugen. Die Mädchen haben gesehen, wie Sie in July Allisons Tasche gewühlt haben. Und etwas später war ihre Brieftasche verschwunden.«


      »Was?« Er wusste nicht, ob er lachen sollte. Das war die dümmste Beschuldigung, die er je gehört hatte. Er sollte Julys Brieftasche geklaut haben? »Das ist Unsinn.«


      »Ich habe daraufhin den Hausmeister gebeten, Ihren Spind zu öffnen.« Ihre Stimme schwoll an. »Was zum Himmel haben Sie sich dabei gedacht?! Sie müssen den Verstand verloren haben!«


      »Meinen Spind?« Er fühlte sich wie losgelöst von seinem Körper, als wäre es nicht wirklich er, dem das geschah. »Was soll das heißen?«
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      »Er ist ein halbes Kind, das Thesen nachplappert, die es nicht versteht!«, wütete Marielle. »Er hat keine Ahnung vom Leben. Das ist das erste Mal, dass sie ihn überhaupt aus seiner Stadt herauslassen. Kannst du dir das vorstellen, Nessa? Er hat noch nie zuvor die Grenzen von Tír na Avalâín überschritten!«


      Nessas Maunzen bedeutete ungefähr so viel wie Santinos Jaja, wenn er anderer Meinung war, aber keine Lust hatte, mit ihr zu streiten.


      »Wieso muss ich einen grünen Jungen heiraten, der aussieht wie Hefeteig und der mir noch dazu ins Gesicht sagt, ich sei von minderwertigem Blut?«


      Geringblütig, korrigierte Nessa. Nicht minderwertig.


      Marielle schoss ihr einen zornigen Blick zu. Die Purpurkatze räkelte sich auf dem Bett und hakte ihre Krallen ins Seidenlaken.


      Es klopfte an Marielles Tür, doch sie ignorierte es. Sie hatte jetzt keine Nerven für höfliche Konversation. Als dennoch die Tür aufflog, fuhr sie herum wie eine Furie, um den Eindringling sofort wieder hinauszuwerfen. Und schluckte die Beschimpfung rasch herunter, als sich die kantige Gestalt König Eoghans aus den Schatten löste.


      »Vater«, presste sie hervor.


      Bevor er den Thron bestieg, war Eoghan ein Krieger gewesen, einer, der viele Jahre an fremden Gestaden gekämpft hatte. Das sah man ihm immer noch an, obwohl sich Marielle nicht erinnern konnte, ihn jemals mit einem Schwert gesehen zu haben, außer zu zeremoniellen Anlässen.


      Sie wusste nicht, wie alt ihr Vater wirklich war. Er besaß die alterslosen Züge eines Fayeí, der vierzig oder vierhundert Jahre gelebt haben konnte. Eine glatte, marmorne Schönheit, in die das Leben seine Spuren gegraben hatte. Sein Haar war hell wie Silber und zu einem Zopf geflochten, der ihm bis hinab zum Gürtel seiner Tunika reichte. Seine Augen glichen ihren eigenen, amethystfarben und gefleckt mit goldenen Sprenkeln. Eine abgründige Trauer wiegte sich darin, die nie ganz verschwand, nicht einmal, wenn er lachte.


      »Marielle.« Sein Lächeln wirkte hölzern und verbarg die Anspannung nicht. »Ich bin froh, dass du wohlauf bist.«


      Wachsam beobachtete sie, wie er sich einen Sessel zurechtschob und sich hineinsinken ließ, als lastete die Schwere einer ganzen Welt auf seinen Schultern. Und das tat sie ja auch. Marielle war nicht erpicht darauf, diese Bürde zu übernehmen.


      »Der Spalt –«, begann er.


      »Ich habe ihn gesehen.«


      »Es tut mir leid, dass der Ball in diesem Chaos enden musste. Ich fürchte, das hat kein gutes Licht auf die bevorstehende Vereinigung unserer Städte geworfen.«


      Ein schwacher Hoffnungsfunke keimte in ihr auf. Trafen die Tuatha Avalâín Anstalten, die Hochzeit abzublasen? Hatte sie es am Ende geschafft, Prinz Newan so einzuschüchtern, dass er einen Rückzieher machte? Sarrakhan, das wäre zu gut, um wahr zu sein!


      »Ich komme gerade aus einer Unterredung mit den Botschaftern der Tuatha Avalâín und wir sind uns einig, dass wir rasch ein Zeichen setzen müssen, damit die Hoffnung in diese Verbindung nicht erschüttert wird.« Eoghan legte die langen, schlanken Finger gegeneinander. Seine Nägel schimmerten perlmuttfarben. Er trug nur einen einzigen Ring. Das Eheband, das er auch nach dem Tod ihrer Mutter nie abgelegt hatte. Dieser Frau, an die sie sich nicht erinnerte, weil sie kaum zwei Jahre alt gewesen war, als Königin Noreen in die Glasgärten gegangen war.


      »Hoffnung?«, fragte sie argwöhnisch.


      »Gewisse Kräfte wollen die Ehe verhindern. Selbstgerechte, fanatische Kräfte, die nicht begreifen, dass die Existenz unserer Welt auf dem Spiel steht. Die Werte, die sie beschützen wollen, werden bedeutungslos sein, wenn die Nebelsee-Dimension auseinanderbricht. Sie schmieden politische Ränke, von denen du dir –«


      »Moment«, unterbrach sie ihn. »Geht es dabei vielleicht um verwässerte Blutlinien und minderwertiges Zuchtmaterial?« Sie spuckte ihm das letzte Wort wie eine Beschimpfung entgegen.


      Eoghans Augen verengten sich. »Wer sagt das?«


      »Der hochedle Kronprinz von Tír na Avalâín, mein zukünftiger Gemahl, der vor Entsetzen darüber, dass er eine Geringblütige heiraten soll, keinen Schlaf findet!«


      »Marielle –«


      »Nur, dass du es weißt!« Die Rage überfiel sie wie ein wildes Tier. Oh, es fühlte sich gut an. So gut, herauszuschreien, woran sie die letzten beiden Tage fast erstickt wäre. »Ich will nicht, dass dieser –«, tief holte sie Luft, »dieses Hamstergesicht seine feisten Hände auf mich legt! Ich lasse mich nicht von ihm schwängern, das kannst du vergessen! Ich tu’s nicht, okay? Oder willst du mich bewusstlos schlagen und festbinden, damit er mich mit Gewalt nehmen kann? Ich schwöre dir, wenn er mich anfasst, wenn er auch nur in meine Nähe kommt, schneide ich ihm die Finger ab. Und alles andere gleich mit!«


      »Marielle«, wiederholte er, nun gefährlich leise. »Du vergisst dich.«


      Sie zitterte, presste die Lippen zusammen. Verstand er denn nicht? Wie konnte er ihr Vater sein und nicht verstehen, was in ihr vorging?


      Er stand wieder auf und machte einen Schritt auf sie zu. So dicht vor ihr überragte er sie um mehr als einen Kopf. Das Schwalbenemblem funkelte in seiner Halsgrube, einziges Zeichen seiner Königswürde. In seiner Aura verflochten sich Macht und Müdigkeit und ein verbissenes Wollen, das jede Diskussion von vornherein sinnlos erscheinen ließ. Und sie begriff, dass er, wenn er sich zwischen seiner Rolle als König der Tuatha Mórí und als ihr Vater entscheiden musste, den Weg der Pflicht gehen würde, und nicht den der Liebe.


      »Wir müssen die Verlobungszeremonie abhalten, bevor Misstrauen unsere Reihen schwächt. Es wird überhastet erscheinen, aber das ist besser als die Alternative. Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass wir das Ritual des Schenkens morgen Abend in den Königlichen Gärten vollziehen. Und dann geben wir es überall in den zwei Städten bekannt.«


      »Morgen Abend schon?« Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme sich überschlug.


      »Ich weiß, es ist ein Opfer. Aber ihr beide seid jung. Ihr werdet lernen …« Der König seufzte. »Ihr werdet lernen, euch zu respektieren. Und wo Respekt ist, da kann Liebe wachsen.«


      »Und Newan? Glaubt der das auch?«


      »Der Prinz von Tír na Avalâín wird sich fügen.«


      »Weil er so viel reifer ist als ich?«, fragte sie giftig.


      »Nein«, erwiderte ihr Vater hart. »Weil er erzogen wurde wie ein Thronfolger, nicht wie ein Tagedieb, der nichts im Kopf hat außer seinem eigenen Vergnügen.«


      Sag nichts. Nessa hatte aufgehört, das Laken zu zerfetzen und blickte sie mit erhobenem Kopf an. Ihr Fell schimmerte grünlich blau. Sag einfach nichts. Reiß dich zusammen, Schätzchen.


      Aber wie konnte sie schweigen, wo es so in ihr brodelte, dass sie kaum noch fähig war zu denken? Ihr eigener Vater bezeichnete sie als Tagediebin?!


      »Alles, worum ich dich bitte, ist, dich ein einziges Mal wie die zukünftige Königin zu benehmen, die du bist. Ich habe dir nie Steine in den Weg gelegt. Ich habe dir einen Lehrer zur Seite gestellt, der dir hilft, dein Potenzial als Former zu entwickeln. Und das, obwohl der Hof es mehr als befremdlich findet, dass meine Tochter kommt und geht, wie es ihr passt und sich ständig in Gefahr bringt, weil sie bei ihren Experimenten in Dimensionen landet, in denen wer weiß welche Kreaturen leben.«


      Aber ich habe Santino gefunden, dachte sie trotzig. Ich habe ihn hergebracht, nicht du. Du hast ihm nur gestattet zu bleiben.


      »Die Zeremonie findet morgen Abend statt.« Eoghan stand auf, die Lippen zu einem hellen Strich gepresst. »Und es liegt ganz bei dir, wie unerfreulich diese Ehe beginnt. Denn vollzogen wird sie, ob du willst oder nicht.«
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      »Suspendiert, was heißt das jetzt genau?« Ken malte mit der Schuhspitze Muster in den Sand und vermied es, Higgins ins Gesicht zu sehen.


      Sein Gesicht brannte. Vor Scham über die Demütigung, vor unterdrückter Wut. Aber was brachte es, die an Higgins auszulassen? Der war ja wenigstens noch mitgekommen, um ihn zur Tür zu begleiten.


      »Bis auf Weiteres von der Schule freigestellt«, sagte der Lehrer.


      »Bis auf Weiteres?«


      »Bis die Sache geklärt ist.«


      »Was gibt’s da zu klären? July behauptet, ich hab sie beklaut und hat mir ihre Brieftasche in den Spind gelegt.«


      »Hast du? Oder hast du nicht?« Higgins’ Tonfall zwang ihn, doch noch aufzusehen und ihm in die Augen zu blicken. Es war ein durchdringender, sezierender Blick. »Was war das vorhin im Flur mit ihr?«


      »Ich hab ihr gesagt, dass ich nichts von ihr will und sie sich ein anderes Date suchen soll.« Ken zuckte mit den Schultern. »Und jetzt rächt sie sich.«


      »Aber die Zeugen –«


      »Sind Mädchen aus ihrer Clique. Die würden alles machen, was July sagt.« Er schulterte seinen Rucksack. »Rufen Sie meine Mutter an, oder macht das Mrs Prescott?«


      »Ich.«


      »Okay. Danke.« Was sollte er noch sagen? Was konnte er überhaupt sagen? Sein Wort stand gegen das von July und zwei ihrer Freundinnen. Und selbst Higgins schien nicht hundertprozentig von seiner Unschuld überzeugt. Er fragte sich nur, wie sie an den Schlüssel für seinen Spind gekommen war. Vielleicht hatte sie ihn schon länger, paranoid, wie sie war. »Ich gehe dann nach Hause.«


      »Nächste Woche findet ein Anhörungstermin statt«, sagte Higgins. »Mit dir und July und euren Eltern. Und dann gibt es natürlich noch die Möglichkeit, dass ihre Eltern Anzeige erstatten. Falls das passiert, kommt es zur Verhandlung vor einem Richter.«


      Die Vorstellung, Mom und Dad mit Julys eleganten Eltern in einem Gerichtssaal zu sehen, machte Ken ganz krank. Gossenabschaum gegen gehobene amerikanische Mittelklasse. Julys Dad gehörte das Chevy-Autohaus an der Michigan Avenue und ihre Mutter engagierte sich in allen möglichen Wohltätigkeitsvereinen. Der Termin war eine Farce. Es war jetzt schon klar, wie er ausgehen würde.


      »Okay«, wiederholte er.


      Sonst gab es auch nichts mehr zu sagen.

    

  


  
    
      4


      Auf dem Heimweg fühlten sich Kens Sinne wie gedämpft an. Ein dichter Schleier verklebte ihm Augen und Ohren und trennte ihn von der Realität. Betäubt rollte er die Sainte Anne Street hinunter. Er starrte die Graffiti-Wand an, ohne mehr als Farbschlieren wahrzunehmen, und bog in den Vernor Highway ein. Mit eckigen, viel zu kraftvollen Bewegungen stemmte er sich in die Pedale, rollte hinab in die Unterführung und dann in die weite Kurve, die am Depot vorbeiführte. Beim Anblick der Ruine fiel ihm siedend heiß ein, dass er am Vorabend vergessen hatte, die Blume zurück in das Holzkästchen zu legen. Durch die zerbrochenen Fensterscheiben verirrten sich ab und zu Vögel ins Penthouse. Was, wenn einer davon die kostbare Blüte stahl? Mom erwartete ihn ohnehin erst in ein paar Stunden zurück, und er war auch nicht wild darauf, mit ihr zu reden.


      Er bremste, stieg ab und schob sein Fahrrad zwischen den betongesäumten Rasenrabatten hindurch zum Eingang. Früher hatten sie hier Blumen gepflanzt, doch jetzt wucherte nur gelbes Gestrüpp in den Einfassungen. Der Himmel begann aufzuklaren, azurblaue Flecken schimmerten im Grau. Sonne brach zwischen den Wolken hervor.


      Es kam ihm vor wie ein spöttischer Fingerzeig. Die Welt dreht sich weiter, Ken O’Neill. Die Welt schert sich nicht darum, ob du ein Highschool-Diplom kriegst oder nicht. Der Welt ist es vollkommen egal, wenn du deinem Dad in die Gosse folgst.


      Er hob das Fahrrad die drei Stufen hinauf und tauchte in die schattige Bahnhofshalle. Sofort hüllte der vertraute Geruch ihn ein. Alter Stein und Herbstlaub und leiser Verfall. Taubengefieder, Katzenpisse. Zigarettenrauch, aber der war frisch. Ken hob den Kopf und lauschte.


      Jemand war hier gewesen, vor ganz kurzer Zeit. Oder schlich noch irgendwo herum. An sich nichts Ungewöhnliches, aber er wollte nicht beobachtet werden, wenn er den Fahrstuhlschacht hochkletterte.


      Nichts. Kein Laut. Nur das Rascheln der Tauben unter dem Dach.


      Er entspannte sich wieder und schob das Fahrrad ins alte Café. In einer Nische kettete er es an und kehrte in die Halle zurück. Noch einmal blickte er sich um.


      »Hallo?«, rief er halblaut. »Hallo?«


      Ein schwaches Echo rollte von den Wänden zurück und verhallte. Nichts.


      Trotzdem prickelte es in seinem Nacken, als beobachteten ihn ein Dutzend Augenpaare. Sein Bauchgefühl schrie, dass etwas nicht stimmte. Auf halber Strecke zum Fahrstuhlschacht hielt er inne und drehte sich noch einmal um.


      Sonne fiel durch die drei riesigen Bogenfenster, die die Front einnahmen. Das zerstörte Glas malte bizarre Schattenmuster auf den Boden. Ein feines Knirschen fiel in die Stille. Nicht laut, aber hörbar. Und es klang nicht nach Tauben oder Ratten, sondern nach Sand unter einer Stiefelsohle. Ein Penner, der sich in einer der unteren Etagen eingenistet hatte?


      Er lief noch ein Stück weiter und spähte hinter sämtliche Bögen. Kurz überlegte er, sein Fahrrad zu Hause abzustellen, dann wieder herzukommen. Wäre blöd, wenn er sich das klauen ließe, während er oben im Penthouse hockte.


      Er musste ja nicht ins Haus gehen. Er konnte sich schnell in den Hof schleichen, es in den Schuppen stellen und dann zurückkehren zum Depot.


      Er wandte sich nach rechts, passierte einen Säulenbogen – und rannte geradewegs in ein Mädchen hinein. Instinktiv hielt er sie fest, während er selbst noch darum kämpfte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


      »Entschuldigung«, murmelte er völlig perplex und ließ sie los.


      Zum Teufel, wo kam sie her? Seine Pupillen waren geweitet vom grellen Sonnenlicht, nicht an die Schatten gewöhnt. Er hatte sie glatt übersehen.


      »Entschuldigung!«, sagte er noch einmal.


      Ihr Duft brachte ihn aus dem Konzept. Wie frisch gebackene Kekse, das rührte an eine Erinnerung tief unten. Weihnachten? Ein Kindergeburtstag? Noch während er danach suchte, realisierte ein anderer Teil von ihm ihre merkwürdige Kleidung.


      Sie trug eine eng anliegende Hose aus hellbraunem Wildleder. Stiefel, die ihr bis zu den Knien reichten, aber ohne Absatz, und eine kurze Jacke, ebenfalls aus Wildleder, cremegelb, auf den Schultern mit einem Mopp weißer Federn besetzt. Darunter blitzte dunkelrot ein T-Shirt hervor – das einzige Kleidungsstück, das einigermaßen normal aussah. Über der Schulter hing ein Rucksack und an ihre Hüfte schmiegte sich, er traute seinen Augen kaum, ein Dolch in einer protzig verzierten Metallscheide. Das Ding war so lang wie sein Unterarm und konnte eigentlich nur eine Attrappe sein. Sie sah aus, als käme sie direkt von einem Maskenball. Oder drehten die hier in der Nähe einen Film?


      »Kein Problem.« Sie lächelte ihn an. Er spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. Meine Güte, sie sah aus wie –


      Ihm fiel kein passender Vergleich ein. Einfach überwältigend. Ein unwirklich süßes Gesicht mit einer Stupsnase, weißblonde Locken mit einem bläulichen Schimmer und lavendelfarbene Augen unter langen, hellen Wimpern, die aussahen, als würden gleich Goldstäubchen von den Spitzen abfallen.


      »Bist du öfter hier?« Im selben Moment, da ihm die Frage über die Lippen kam, wurde ihm klar, wie unpassend sie klang. Da traf er diese Göttin in einer abgewrackten Ruine und fragte sie, ob sie öfter in diesem Loch herumhing?


      Hinter ihr landete geräuschlos eine Katze am Boden und zog sich mit drei schwungvollen Sprüngen an ihrer Kleidung empor. Beiläufig streichelte das Mädchen ihr übers Fell, während ihr Gesicht einen prüfenden Ausdruck annahm.


      Das Fell der Katze schimmerte rötlich-golden, wo die Sonne es traf. Das Gefühl von Unwirklichkeit wurde stärker. Und dann traf die Wucht des Déjà-vu ihn wie eine Faust.


      »Du bist –« Die Zunge klebte ihm förmlich am Gaumen fest. »Ich habe dich –«


      Ihr Lächeln wurde breiter, doch jetzt lag noch etwas anderes darin. Berechnung? Als wäre ihr soeben eine brillante Idee gekommen.


      Mit einem einzigen großen Schritt überbrückte sie die Entfernung zwischen ihnen, vergrub ihre Hände in seinem Haar und zog seinen Kopf dicht heran, bis ihre Münder sich trafen. Ihr Kuss war kurz, doch intensiv, ihre Zähne streiften seine Lippen und die Berührung löste eine ganze Explosion von Empfindungen in ihm aus. Verwirrung, ein heftiges Begehren und einen plötzlichen Stich von Verlust, als sie sich von ihm löste.


      »Danke«, wisperte sie.


      »Wofür?« Er tastete mit der Zunge über seine Lippen und schmeckte Blut. Wow. Was für ein Kuss! Er fühlte die blödsinnige Versuchung, an sich selbst zu riechen. Lag das am Deo? Was war anders mit ihm als sonst, dass alle Frauen, die er heute traf, ihn sofort auf den Mund küssten?


      Sie zwinkerte ihm zu und glitt zurück in die Schatten. Trat zwischen zwei Säulen, stand dort für eine Sekunde, machte noch einen Schritt und – war verschwunden.


      Darauf war er schon einmal hereingefallen. Was war das für ein Trick?


      Er kam nicht dazu, ihr nachzulaufen, denn im gleichen Moment erklang eine männliche Stimme hinter ihm. »Hey!«


      Meine Güte, hier war mehr los als in einem Freizeitpark. Er drehte sich um, erkannte den Mann aber nicht sofort, weil das Gegenlicht ihn in eine schwarze Silhouette verwandelte.


      »Wusste ich doch, dass wir ihn hier finden.« Die Stimme klang vage vertraut. Ein kanadischer Akzent, die Silben schlampig gesprochen.


      Ein zweiter Mann tauchte vom Eingang her auf. Dann ein dritter, Pats Kumpel Alvin. Und noch zwei von der anderen Seite der Halle, die im Schatten gewartet haben mussten.


      Kens Nacken fühlte sich mit einem Mal an, als liefe Eiswasser daran herunter. Pats Gang. Einen der Typen, ein hakennasiges Schwergewicht, hatte er gestern Nacht bei der Übergabe gesehen. Wieso lief der schon wieder frei herum? Weil jemand seine Kaution bezahlt hat, gab er sich selbst die Antwort.


      »Hey.« Sein Herzschlag beschleunigte sich. »Was macht ihr denn hier?«


      »Ja was machen wir denn hier?«, äffte Hakennase die Frage nach und erntete brüllendes Gelächter.


      »Wer war die Kleine?«, fragte ein Latino mit Cornrows, den alle nur Doggie nannten.


      »Keine Ahnung.«


      »Seht mal nach ihr«, befahl Hakennase den beiden, die zuletzt gekommen waren. »Sie soll zusehen, dass sie ihren hübschen Arsch von hier fortschafft.«


      Das war nicht gut.


      Die hatten auf ihn gewartet. Waren extra hergekommen, um ihn abzupassen. Was immer sie von ihm wollten, es hatte mit Pat zu tun. Und sie konnten keine Zeugen brauchen.


      Der perfekte Abschluss für einen perfekten Tag.


      Ken O’Neill, an seinem neunzehnten Geburtstag bei Gangstreitigkeiten erschossen. Okay, jetzt wurde er melodramatisch. Denk nach, Idiot! Er versuchte sich zu sammeln, einen klaren Gedanken zu fassen. Er konnte versuchen, ihnen davonzulaufen, aber sie waren sicher bewaffnet und hatten keine Skrupel, ihm in den Rücken zu schießen. Oder in die Beine. Seltsamerweise jagte ihm die Vorstellung, verkrüppelt zu werden, mehr Angst ein als der Gedanke an einen tödlichen Treffer.


      Hakennase blieb vor ihm stehen, Doggie glitt zur Seite. Alvin postierte sich irgendwo hinter ihm. Kens Nacken brannte wie Feuer.


      »Nervös?« Doggie kicherte.


      Hakennase entblößte schlechte Zähne. »Wir wollen nur ein bisschen reden. Verrate uns mal, was du den Bullen erzählt hast.«


      »Ich habe ihnen nichts erzählt.«


      »Ich glaube aber doch.«


      »Was denn?« Ken schätzte seine Chancen ab, zwischen den beiden hindurchzuschlüpfen und den Ausgang zu erreichen, bevor sie ihre Waffen ziehen konnten. Sein Herz raste.


      »Zum Beispiel vom Rendezvous gestern Abend.«


      »Moment, ihr glaubt nicht wirklich –« Er hob die Hände in einer abwehrenden Geste. »Ihr denkt doch nicht, dass ich euch an die Bullen verpfiffen habe? Hey, ich war selber dabei.«


      »Aber dich haben sie nicht festgenommen.«


      »Weil ich auf dem Dach des Lagerhauses gesessen habe.«


      »Hm, ich weiß nicht –« Hakennase tat so, als würde er überlegen.


      »Pat hat mir nicht mal erzählt, wo wir hinfahren!«


      »Der arme Kleine«, höhnte Doggie, »nie sagt ihm einer was.«


      »Es ist aber nun mal so, dass jemand den Bullen einen Tipp gegeben hat.« Hakennase kam ihm so nahe, dass Ken seinen Atem roch. Knoblauch, Fäulnis, Pfefferminz. Die Mischung drehte ihm fast den Magen um. »Und alle Pfeile zeigen auf dich, Kleiner.«


      Die beiden Typen, die dem Mädchen nachgegangen waren, tauchten wieder auf. »Da ist niemand. Die Kleine hat das Weite gesucht.«


      »Gut für sie«, knurrte Hakennase. Ohne sichtbaren Ansatz holte er aus und grub seine Faust in Kens Magen. Ken klappte vornüber und würgte, schnappte nach Luft, während alles in ihm sich vor Panik krümmte. Seine Sicht verwischte. Er glaubte für einen Moment, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Dann krachte ihm das Knie des Mannes ins Gesicht, und er hörte, wie seine Nase brach. Ein Schwall Blut floss ihm über Mund und Kinn und tropfte vor ihm in den Staub. Er musste husten und würgte noch mehr. Sein Magen rebellierte.


      Jemand packte ihn von hinten und umklammerte seine Arme. Er fand sich auf den Knien wieder. Eine Hand krallte sich in sein Haar und zwang ihm den Kopf in den Nacken. Der Schmerz trieb ihm Tränen in die Augen.


      »Jetzt noch mal das Ganze.« Hakennases Umrisse verschwammen vor seinem Gesicht. Der Kerl hielt plötzlich eine Pistole in der Hand und drückte sie Ken auf die Stirn. Er spürte die Mündung an seiner Haut, kalt und schwer. Seine Gedanken rasten. Was sollte er tun?


      »Ich war’s nicht«, stieß er hervor. »Ich hab euch nicht verraten.«


      Der Druck der Waffe ließ etwas nach. »Pat hat gerade ein paar Probleme. Sie wollen ihn umdrehen, wie findest du das? Wollen, dass er den McKinney verrät.«


      Er keuchte nur. McKinney hatte seine schmutzigen Finger in buchstäblich allem drin, von Schutzgelderpressung über Drogenhandel bis hin zu Wettbetrug. Na sicher wollten sie, dass Pat gegen ihn aussagte.


      »Was wollten die Bullen heute von dir?«


      »Das, was sie immer wollen.«


      Die Waffe schrammte so heftig über sein Jochbein, dass er vor Schmerz zusammenzuckte. »Keine Spitzfindigkeiten.«


      »Sie wollten wissen, wo Pat die letzten Tage war. Mit wem er telefoniert hat. Das Übliche.«


      »Und was hast du gesagt?«


      »Das, was ich ihnen immer sage.«


      Maßlose Erleichterung überflutete Ken, als die Pistole verschwand. Benommen versuchte er, sich aufzurichten, doch die Typen, die ihn festhielten, verdrehten ihm die Arme und zwangen ihn zurück auf die Knie.


      »Was –« Weiter kam er nicht, denn ein Schnürstiefel traf ihn unter dem Brustbein, schleuderte ihn rücklings zu Boden und trieb ihm alle Luft aus den Lungen.


      »Damit du nicht vergisst, was mit Leuten passiert, die uns verpfeifen.« Das war Doggie. »Nur als kleine Warnung.«


      Gelächter flackerte auf. Ein Tritt gegen die Seite jagte solchen Schmerz durch seinen Körper, dass er fürchtete, sie hätten ihm alle Rippen gebrochen. Stöhnend wälzte er sich herum. Die Halle drehte sich. Noch eine Silhouette. Sie waren zu sechst? Wo kam der sechste Kerl her? Ein schwarzer Mantel bauschte sich um seine Knie.


      Mehr Tritte, gegen das Rückgrat, die Schulter. Instinktiv riss er die Arme hoch, um seinen Kopf zu schützen.


      »Hey!«, rief Hakennase. »Verpiss dich!«


      Ken verstand die Antwort des Mannes nicht, weil ihn eine Stiefelkappe unter der Kehle erwischte. Er musste husten und würgen zugleich, Galle stieg ihm in den Mund und mischte sich mit dem Geschmack seines eigenen Blutes. Sekundenlang glaubte er, zu ersticken.


      »Bist du schwer von Begriff?«


      Als er wieder sehen konnte, erfasste er Hakennases Hand, die unter die Jacke fuhr, zur Pistole. O nein.


      Fast im gleichen Moment krachte ein Schuss. Hakennase sank neben ihm auf die Knie. In einer Mischung aus Schock und Unglauben starrte Ken auf das kreisrunde Einschussloch in der Schulter des Mannes, um das herum das T-Shirt sich mit Blut vollsog.


      Und dann brach die Hölle los.
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      Santino zog sein Schwert, die Beretta in der anderen Hand. In vielen Welten, die er auf seinen Reisen durchstreift hatte, schien der technische Fortschritt sich vor allem in der Konstruktion von Waffen zu manifestieren. Seine eigene Ausrüstung legte Zeugnis davon ab. Die Klinge stammte von einem archaischen Ort im Rabenfächer, den nicht einmal die van Erlen-Händler auf ihren Karten verzeichneten. Die Pistole aus einer Welt dichter am Kern, wo mechanische Kunstwerke und Elektrizität die fehlende Magie kompensierten. Und er verbarg noch ein paar andere Überraschungen unter dem Mantel, doch für diese Gegner brauchte er sie nicht.


      Die Halle stank nach Alter und Verfall, Kordit und rostigem Eisen. Er feuerte das Magazin leer, während er die Distanz zu den Männern mit großen Schritten überbrückte. Schreie und Hektik flammten auf. Gangster, Banditen, Straßenabschaum … ganz gleich, in welcher Welt sie lebten, sie sahen immer gleich aus. Harte, verkniffene Gesichter ohne Ehre. Leicht zu vertreiben, wenn ihre Überlegenheit schwand. Er legte es nicht darauf an, sie zu töten, aber bemühte sich auch nicht, sie zu schonen.


      Der Kerl mit der Hakennase, der zuerst versucht hatte, seine Waffe zu ziehen, wälzte sich in seinem eigenen Blut.


      Zwei andere warfen sich in Deckung hinter die riesigen, schwarz und weiß gemusterten Säulen. Von den zwei übrigen floh einer zum Ausgang, der letzte blieb breitbeinig stehen, die Pistole mit beiden Händen umklammert, und erwiderte das Feuer. Eine Kugel streifte Santino am Hals, die nächste ging über ihn hinweg, weil er in die Knie federte. Er kam wieder hoch und schwang die Klinge in weitem Bogen.


      Der Stahl fand Widerstand, die Lippen des Mannes öffneten sich zum Schrei. Er taumelte rückwärts, umklammerte mit einer Hand seinen Arm, die Waffe polterte zu Boden.


      Santino glitt hinter eine Säule auf der anderen Seite.


      »Hey!«, rief er. »Verschwindet, wenn ihr wollt. Ich habe keinen Streit mit euch!«


      Mehr Schüsse hallten. Eine Kugel fetzte dicht neben seinem Kopf Splitter aus dem Stein. Er presste sich enger an die Wand, ließ das Schwert zu Boden gleiten und fischte ein Reservemagazin aus der Manteltasche.


      Sein Groll wuchs mit jeder Sekunde. Wenn er Marielles Spur nicht verlieren wollte, durfte er sich keine Verzögerungen erlauben. Er rammte das Magazin in den Griff der Beretta und schloss halb die Lider, griff in den Äther. Doch der Stoff dieser Dimension entglitt ihm wie Wasser, das durch gespreizte Finger rinnt. In der Materie schwang nicht ein Hauch von Magie. Nichts, was sich formen ließ. Trotzdem war es Marielle gelungen, ein Tor in diese Welt zu öffnen. Erstaunlich. Und sie war erst vor ganz kurzer Zeit hier gewesen. Er konnte den Nachhall ihres Geistes noch spüren.


      Mehr Kugeln schlugen in die Säule.


      Zeit, das Intermezzo zu beenden. Mit Magie wäre es leichter gewesen, aber dann eben auf konventionelle Weise. Er lud die Beretta durch, hob das Schwert auf und stieß sich von der Mauer ab.


      Mit zwei Sprüngen hetzte er zur nächsten Säule und dann zur übernächsten, bis er weit genug entfernt war, damit die beiden Schützen ihn nicht mehr sehen konnten.


      Jetzt kam der halsbrecherische Teil.


      Gebückt rannte er auf die gegenüberliegende Seite der Halle. Mehr Schüsse krachten, doch die Kugeln verfehlten ihn um Längen. Er hechtete in den Schutz eines Mauervorsprungs, streckte den Arm aus und feuerte hinter sich, in Richtung seiner Gegner.


      »Haut ab!«, brüllte er. »Letzte Chance!«


      Sekunden später tappten Stiefelsohlen auf Stein, ein Fluch erklang, die Schritte verhallten. Unwillkürlich musste er lächeln. Er wartete noch ein wenig länger, dann spähte er dorthin, wo die zwei Schützen gesessen hatten. Leer.


      Trotzdem blieb er auf der Hut, lief von Vorsprung zu Vorsprung, bis er auf einer Höhe mit dem ersten Mann stand, der unbedingt seine Waffe hatte ziehen müssen, statt ihn passieren zu lassen. Ein Stück weiter kämpfte der Junge sich stöhnend auf Hände und Knie.


      Santino schob das Schwert zurück in die Scheide auf dem Rücken und näherte sich dem Jungen. Das, was unter dem Blut zu erkennen war, sah nach einem hübschen Gesicht aus. Schade darum. Von der Platzwunde über seiner Wange würde eine Narbe zurückbleiben. Dunkle Wimpern verschatteten Augen von kühlem Blau, die gerade zuzuschwellen begannen. Die Sonnenstrahlen ließen sein Haar wie Bernstein schimmern. Er war jung und kräftig. Von der Tracht Prügel würde er sich schnell wieder erholen.


      »Danke«, krächzte er. »Sind Sie ein Cop?«


      Santino schüttelte den Kopf.


      Er musste das verdammte Tor finden, bevor es verblasste. Der Junge sagte noch etwas, aber er hörte es nicht mehr, wandte sich ab und rannte zurück zu den Arkaden. Marielle brauchte eine Form, also hatte sie das Portal unter einem Türdurchgang oder in einem der Bögen errichtet. In seinem Hinterkopf lauerte noch immer die Frage, wie sie das geschafft hatte, in einer Welt so nahe am Kern, dass Magie praktisch nicht mehr existierte. Andererseits war Marielle auch in der Lage, Verbindungen zwischen dem Rabenfächer und dem Scharlachrot aufzureißen. Bei Sarrakhans goldenen Zähnen, das Mädchen war ein unerschöpflicher Quell von Überraschungen, selbst nach zehn Jahren noch. Und er wusste in solchen Momenten nie, ob er amüsiert oder wütend sein sollte.


      Hier.


      Er blieb zwischen zwei Pfeilern stehen. Fehlte nur noch der Schlüssel. Sein Lächeln vertiefte sich. Die Zeiten, in denen sie ihn ausgetrickst hatte, waren lange vorbei. Er entkorkte die Phiole mit ihrem Blut, benetzte seine Fingerspitze und verschloss das Fläschchen wieder. Von diesem kleinen Geheimnis wusste sie nichts, und das war auch gut so. Ein Lehrer sollte seiner Schülerin stets einen Schritt voraus sein.


      Er trat durch die Pfeiler und blieb stehen. Irritiert drehte er sich um die eigene Achse. Das Tor hatte nicht reagiert. Er versuchte es erneut von der anderen Seite, doch ohne Erfolg. Was stimmte nicht? Hatte sie ausnahmsweise einen anderen Schlüssel benutzt? In diesen Dingen handelte Marielle pragmatisch und sehr vorhersehbar. Fast alle ihre Tore band sie an ihr eigenes Blut. Eine simple Methode, um zu verhindern, dass Fremde es aufstoßen konnten.


      Doch dieses hier reagierte nicht.


      Verdammt.


      Er machte einen Schritt zurück und musterte das schwarz angelaufene Mauerwerk. In seine Konzentration krachte ein Schuss.


      Ein Schlag gegen seine Schulter brachte ihn ins Taumeln. Geistesgegenwärtig drehte er sich um, sackte zugleich in die Knie, seine Hand schloss sich wie von selbst um die Pistole in seinem Gürtel. Die zweite Kugel schlug dort in den Stein, wo gerade noch sein Kopf gewesen war. Ein Regen feiner Splitter ging auf seinen Nacken nieder. Er zog den Abzug der Beretta durch, der Schuss löste sich, er fing den Rückstoß mit dem Handgelenk ab. Ein Schrei. Geräuschvoll polterte die Pistole des hakennasigen Mannes zu Boden.


      Santino stieß den Atem aus und verwünschte seine eigene Sorglosigkeit. Das hätte schiefgehen können. Der Junge, der inzwischen auf die Füße gekommen war, trat die Pistole des Hakennasigen fort. Die Waffe schlitterte über den Boden und blieb am Fuß einer Säule liegen. Hakennase wimmerte.


      »Alles okay?« Der Junge stürzte ihm entgegen. »Sind Sie verletzt?«


      Er antwortete nicht, ließ aber die Beretta sinken und tastete nach seiner Schulter. Seine Finger fanden das Loch, das die Kugel ins Leder seines Mantels gerissen hatte, und darunter die Eintrittsstelle. Bei Sarrakhan, der Schmerz! Er zuckte zurück. Warm rann ihm Blut über die Finger.


      Genau das, was er jetzt brauchte. Ein Fluch stieg ihm in die Kehle. Er machte einen Schritt nach vorn und geriet ins Schwanken. Der Junge fing ihn praktisch auf.


      »Sie brauchen einen Arzt!«, keuchte er. »Lehnen Sie sich gegen die Wand, ich rufe die Ambulanz.«


      Santino versuchte sich aus dem Griff zu befreien. Er hatte keine Zeit, er musste das Tor aktivieren. Nicht auszudenken, was Marielle anstellte, wenn er sie nicht rechtzeitig einholte. König Eoghan hatte den Widerspruchsgeist seiner Tochter unterschätzt. Und selbst Santino hatte nicht geglaubt, dass sie einfach ausreißen würde, wie ein beleidigter Teenager.


      Nur dass Ausreißen bei Marielle nicht hieß, Unterschlupf bei Freunden in einem anderen Viertel zu suchen, sondern dass sie sich gleich ans andere Ende des Universums aufmachte. Wenn sie von einem ihrer Wutanfälle getrieben wurde, konnte das unübersehbare Folgen haben. Wie zum Beispiel, dass ihre überschäumenden Emotionen in den Torschlüssel hineinflossen und ein Teil davon wurden, ohne dass sie es bemerkte, und sie dann den Weg nicht zurückfand, weil das Tor sich nicht mehr öffnete, wenn sie es klaren Geistes betrat.


      Eine Welle von Benommenheit lief über ihn hinweg. Für ein paar Herzschläge wurde ihm schwarz vor Augen. Er rieb sich über den Nacken und entdeckte noch mehr Blut auf seiner Hand. Der Streifschuss am Hals hatte eine tiefe Furche gerissen, die nicht aufhören wollte zu bluten.


      Der Junge packte ihn fester, ein Arm um die Taille, der andere um seinen Rücken. »Kommen Sie, jetzt bloß nicht ohnmächtig werden.«


      Gemeinsam taumelten sie vorwärts, zwischen den Säulen hindurch. Diesmal hatte Santino das Gefühl, dass die Temperatur sich verschob, ganz leicht nur. Es fühlte sich kühler an. Der Moment ging vorbei und er realisierte, dass noch immer die gleichen verrotteten Mauern ihn umgaben. Die gleiche Sonne durch die ruinierten Bogenfenster flimmerte. Taubheit kroch seinen Arm hinab. Die Schmerzen verloren an Schärfe und ballten sich zu einem dumpfen Pochen zusammen.


      Der Junge ließ ihn zu Boden sinken und stolperte beim Versuch, ihn nicht fallen zu lassen. Santino entging nicht der gequälte Ausdruck, der über sein Gesicht flackerte.


      »Wie heißt du?«, fragte er rau.


      »Ken.«


      »Hör zu, Ken. Ich glaube nicht, dass –«


      Ken tippte eine Nummer auf seinem Handy und presste es ans Ohr. »Kein Empfang«, stellte er fest.


      Das Tor, dachte Santino mit wachsender Verzweiflung. Er musste zurück und den Schlüssel finden. Dabei ahnte er schon, dass seine schlimmsten Befürchtungen eingetreten waren. Dass Marielle unbeabsichtigt den Schlüssel verändert hatte und an einen Ort gesprungen war, an den ihr niemand folgen konnte.
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      »Vielleicht funktioniert es draußen.« Ken blickte vom leeren Display seines Handys auf, und wieder hinab auf den Mann, der fast so merkwürdig gekleidet war wie das Mädchen.


      Egal, der Typ hatte ihm die Haut gerettet und sich zum Dank auch eine Kugel eingefangen. Am Stehkragen seines Mantels glänzte Blut. Dass Hakennase sein Fett abbekommen hatte, erfüllte ihn mit dumpfer Befriedigung. Darunter lauerte Furcht. Doch zuerst musste er sich um seinen Retter kümmern. Sorgen machen konnte er sich später.


      Wenn nur seine Rippen nicht so grauenvoll geschmerzt hätten.


      Der Fremde hatte Alvin mit einem Schwert aufgeschlitzt. Mit einem Schwert! Die armlange Klinge auf seinem Rücken war definitiv keine Filmrequisite, ebenso wenig wie seine Pistole, die eine Sonderanfertigung sein musste. Feine Gravuren bedeckten den Lauf und schimmerten wie Gold im schräg darauffallenden Licht.


      Ken riss sich vom Anblick los und lief hinaus auf die Treppe. Er starrte aufs Handy-Display und wartete, dass er wieder Empfang hatte. Nichts geschah. Vielleicht war der Sendemast ausgefallen. Hinter den dichtbelaubten Kronen der Apfelbäume lugte das Dach ihres Hauses hervor. Es war ja nicht weit, nur quer durch den Park, und er könnte nach Hause laufen, um von dort aus die Ambulanz –


      Moment.


      Er rieb sich die Augen, aber das Bild blieb unverändert. Die Baumkronen leuchteten satt und grün im Abendlicht.


      Das war ja bizarr.


      Er hätte schwören können, dass sie heute Morgen kahl gewesen waren. Und während er daraufstarrte, fiel ihm noch etwas auf: Die Sonne stand zu tief.


      Er konnte doch unmöglich vier Stunden im Depot verbracht haben. Als er sein Fahrrad hineingeschoben hatte, war es früher Nachmittag gewesen und jetzt brannten die Wolken in Messing- und Purpurtönen. Das Gefühl von Unwirklichkeit wurde stärker. Vielleicht hatten die Prügel seine Sinne beschädigt und er sah Gespenster?


      Sein Handy blieb jedenfalls tot. Mit einem Fluch schob er es in die Hosentasche und rannte zurück in die Halle. Es überlief ihn siedend heiß, als er zu Hakennase blickte und sah, dass der Kerl verschwunden war. Wenigstens brauchte er die Ambulanz dann nicht zu rufen. Und er hatte einen Zeugen, falls die Cops auftauchten und auf die Idee kamen, er könnte etwas mit der Schießerei zu tun haben. Darüber, was die anderen aus Pats Gang mit ihm anstellten, wenn sie ihn in die Finger kriegten, wollte er gar nicht nachdenken.


      Der Fremde hatte sich aufgerichtet und lehnte schwer atmend an der Säule, die Hand gegen die Schulter gepresst. Blut sickerte zwischen seinen Fingern hindurch.


      »Mein Handy funktioniert nicht«, erklärte Ken. »Aber ich wohne gleich um die Ecke. Ich könnte von da einen Arzt anrufen.«


      Das Gesicht des anderen hellte sich auf. »Hast du Verbandsmaterial in deinem Haus?«


      »Einen Erste-Hilfe-Kasten.«


      »Gut.« Diesmal sträubte der Mann sich nicht gegen Kens stützenden Arm. »Dann bring mir den Verbandskasten her und lass den Arzt aus dem Spiel.«


      »Wie heißen Sie?«


      »Santino.« Ein schmerzverzerrtes Grinsen. »Und spar dir die Förmlichkeiten.«


      »Wollen Sie auf den Treppenstufen warten, bis ich zurück bin?«


      Santino knurrte eine unverständliche Antwort.


      Gemeinsam schleppten sie sich zum Hauptportal.


      Dann waren sie am Ausgang und wankten ins Freie. Unter Kens Füßen löste sich ein großes Stück der Treppenstufe und ließ ihn stolpern. Mit einem Fluch kämpfte er ums Gleichgewicht. Sein Blick sog sich an dem Netz aus Rissen fest, die die Betonschwellen durchzogen wie Spinnweben. Die waren letztes Jahr auch noch nicht da gewesen. Mussten sich über den Winter gebildet haben, und er hatte nicht darauf geachtet, seit der Schnee geschmolzen war.


      Vom Detroit River her dröhnte lang anhaltend ein Schiffshorn. Merkwürdig, wie weit der Wind heute Abend trug. Die Stufen gaben erneut unter seinem Gewicht nach und diesmal löste sich eine ganze Lawine. Der Beton zerfiel buchstäblich zu Staub. Ken rutschte und fiel auf ein Knie. Santino fing den eigenen Sturz mit beiden Händen ab, doch ein Keuchen drang ihm über die Lippen.


      »Verzeihung«, brachte Ken hervor.


      Er starrte auf die schwarzen und grauen Strünke, die aus dem Schutt hervorragten. Sie sahen aus wie verbrannte Brombeerranken und verästelten sich an den Spitzen zu einem feinen Gewebe, in dem noch Schuttklumpen hingen. Eine der Ranken krümmte sich armdick die Stufen hinauf und wuchs an den korinthischen Doppelsäulen empor. Ken legte den Kopf in den Nacken, um zu sehen, wo sie endete. Ihm stockte der Atem.


      Das konnte er doch unmöglich übersehen haben.


      Es gab nur eine Erklärung. Einer von Hakennases Hieben hatte ihm das Gehirn erschüttert. Er blinzelte ein paar Mal, doch das Bild veränderte sich nicht.


      Ab Schulterhöhe verästelte sich der Stamm zu einem gewaltigen Rankengebilde, das fast den ganzen Stufenbau bedeckte, die Säulen im Würgegriff hielt und selbst die Fenster schon zu überwuchern begann. Aus den aschfarbenen Zweigen sprossen einzelne Blüten, jede größer als seine Hand, die in sattem, von Adern durchzogenem Purpur leuchteten.


      Und als er genauer hinsah, entdeckte er die Überreste einer Taube, von einer Blüte umschlossen wie von einem Kokon. Nur der Kopf ragte heraus, und ein Teil ihres Flügels, beides so grau wie die albtraumhaften Zweige.


      In den Sträuchern unten im Park brach ein Mini-Tornado aus. Fauchen drang aus dem Unterholz, ein zorniges, lang gezogenes Miauen. Einen Herzschlag später schoss eine Katze zwischen den Zweigen hervor. Dicht hinter ihr barsten zwei Hunde durch die Büsche. Riesige Bestien waren das, wolfsgroß und hässlich, deren Anblick ihm die Nackenhaare aufrichtete, obwohl er sich vor Hunden normalerweise nicht fürchtete.


      Ohrenbetäubend laut krachte ein Schuss. Er fuhr zusammen und stolperte zurück. Hakennase. Das war alles, was er denken konnte. Hakennase musste eine Reservewaffe versteckt haben. Sie hatten ihn nicht durchsucht, und jetzt würde er sie kaltmachen.


      Dann erkannte er, dass es gar nicht Hakennase war. Einer der Hunde brach zusammen und sank als dunkle Masse ins Gras. Santino hielt mit ausgestreckten Armen seine Beretta und zielte auf das zweite Untier, das in weitem Bogen auf sie zuhetzte. Fassungslos starrte Ken ihn an. Hatte der Kerl den Verstand verloren? Sie hatten schon genug Ärger, auch ohne dass er auf streunende Köter feuerte. Die Schüsse waren meilenweit zu hören!


      »Hey!«, brüllte er. »Hören Sie auf damit!«


      Santino drückte ab, ein überlautes Klicken, der Hammer schlug auf die leere Kammer. Mit einem Fluch ließ er die Waffe fallen und zog das Schwert aus der Scheide, ein Geräusch wie reißende Seide.


      Der Hund war nun so nahe, dass Ken die Pupillen erkennen konnte, gelb glitzernde Bosheit unter hervorspringenden Knochenwülsten. Fingerlange Reißzähne blitzten unter den Lefzen, das Nackenfell sträubte sich wie bei einer Hyäne. Hölle noch mal, was für ein Monstrum! Den hatte er noch nie in der Nachbarschaft gesehen.


      Ihm blieb fast das Herz stehen, als die Kreatur sich mit einem Sprung vom Boden löste, Santino gegen die Brust prallte und ihn von den Füßen riss. Knurrend und geifernd schnappte sie nach seiner Kehle. Santino hatte sein Schwert verloren und rang mit dem Vieh. Plötzlich war Ken sich nicht mehr sicher, ob das ein Hund war, oder doch ein Wolf? Und falls ja, was hatte ein Wolf in Detroit zu suchen?


      Santinos Schrei pflanzte die schreckliche Vision in seinen Kopf, wie gebogene Reißzähne den Mann zerfleischten. Der Impuls wegzulaufen, überwältigte ihn fast. Fliehen, solange das Monstrum mit Santino beschäftigt war, zurück ins Depot und hoch in den Unterschlupf. Kein Wolf konnte Mauern erklimmen. Dann fiel ihm Hakennase ein, der vielleicht noch irgendwo im Depot herumschlich, und er wollte dem Gangster nicht den Weg zu seinem Versteck zeigen. Und ganz tief unten flammte eine weitere Regung in ihm auf.


      Wut.


      Wut auf sich selbst, weil er ein Feigling war. Santino hatte ihn vor Pats Gangsterfreunden gerettet, sich dabei eine Kugel eingefangen, und zum Dank ließ er ihn hängen?


      Die Wut schwoll zu einer heißen Lohe. Sein Vater nannte ihn einen Waschlappen. Wie konnte er zulassen, dass sich Dads Beleidigungen im Nachhinein als wahr erwiesen? Er würde sich nicht wie eine Ratte in ihrem Loch verkriechen, während andere für ihn bluteten. Sein Blick flog über die Betonbrocken, die den Boden übersäten. Wenn er den Wolf von Santino ablenkte und ihm eine Atempause verschaffte, konnte der nach dem Schwert greifen und dem Vieh eins überziehen.


      Ken bückte sich nach einem Stein. Die Wut brannte nun so hell, dass sie sich anfühlte wie ein Sirup, der ihm den Arm hinabrann und jeden einzelnen Finger füllte. Er wurde sich der Muskeln in seinen Armen bewusst, mit denen er Wände erklimmen konnte. In seinem Körper steckte Kraft. Er war kein Schwächling, wie Pat behauptete. Adrenalin weitete seine Adern. Er zielte und schleuderte sein Geschoss.


      Genau in dem Moment, da der Brocken sich aus seinem Griff löste, geschah etwas Seltsames. In seinen Fingerspitzen prickelte es, als würden Funken überspringen.


      Im Flug verwandelte der Stein sich in ein goldglühendes Projektil, traf den Wolf an der Flanke und detonierte in einer Druckwelle, die Ken rücklings zu Boden schleuderte. Hitze waberte über ihn hinweg. Ein stinkender Sprühregen ging auf ihn nieder. Er konnte nicht aufstehen, japste nach Luft und bildete sich ein, sich jeden Knochen im Leib gebrochen zu haben.


      Nach einer gefühlten Ewigkeit lichteten sich die Schlieren vor seinen Augen.


      »Ken? Hey, alles okay?«


      Santino packte ihn unter der Schulter und zog ihn auf die Beine. Ken stöhnte, weil eine Myriade winziger Nadelstiche durch seine Glieder tobte.


      »Sarrakhans behaarter A… äh Arm, wie hast du das gemacht?«


      »Ich … was?« Sein Hirn weigerte sich, zu begreifen, was geschehen war. Wie betäubt wischte er sich die Schmiere vom Gesicht. Es war Blut. Der Anblick erfüllte ihn mit solchem Grausen, dass er haltlos zu zittern begann. »Der Wolf«, stammelte er, »ist er weg?«


      »Das war kein Wolf.« Santino ließ ihn gegen die Mauer sinken und trat einen Schritt zurück. Von Kopf bis Fuß war er mit dem blutigen Sprühregen bedeckt. »Das waren Spalthunde.«
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      Und natürlich hatte der Junge, der nun bleich vor Entsetzen und mit blutiger Nase an der Wand kauerte, keine Ahnung, was das bedeutete. Santinos Magen fühlte sich an wie mit einer Eisschicht ausgekleidet. Spalthunde im Scharlachrot, und dann so dicht am Kern. Das war mehr als nur beunruhigend. Es versetzte ihn in Panik.


      In seiner Schulter wühlte dumpfer Schmerz. Der Hund hatte die Schramme weiter aufgerissen, und wenn Ken die Kreatur nicht mit seiner Feuerkugel erwischt hätte, wäre der Kampf hässlicher ausgegangen.


      Nessa, Marielles Purpurkatze, flanierte die Betonstufen hinauf, als wäre sie nicht gerade um ein Haar von zwei reißzahnbewehrten Ungeheuern zerfleischt worden. Bei genauerem Hinschauen bemerkte er, dass ihre Schwanzspitze zitterte und dass ihr Fell an den Pfoten in einer ungesunden Mischung aus Grün und Braun changierte. Er gestattete sich einen Moment der Schadenfreude, dann streckte er die Hand nach ihr aus.


      Nessa blieb stocksteif stehen.


      Untersteh dich. Obwohl sie nur in seinem Geist echote, schaffte sie es, hochmütige Abscheu in ihre Worte zu legen.


      Bei Sarrakhan, er konnte den eitlen Fellball nicht ausstehen.


      Fass mich nicht an! Was ist das für Schleim an deinen Händen?


      »Die Reste des Köters, der dich fressen wollte. Wo steckt Marielle?«


      »Mr Santino? Sir? Alles in Ordnung mit Ihnen?«


      »Äh, was?« Er warf einen Blick über die Schulter.


      Er meint, ob du alle Tassen im Schrank hast, weil du mit einer Katze sprichst, erläuterte Nessa.


      »Sie ist keine gewöhnliche Katze. Sie kann sprechen, das heißt –« Während er noch versuchte, es zu erklären, wurde ihm bewusst, wie idiotisch das klang. Jedenfalls für jemanden, der keine Ahnung von Magie oder den Dimensionen jenseits seiner eigenen Welt hatte. Andererseits konnte man einen Jungen, der einen Stein in eine Sprengkapsel verwandelte, wohl kaum als magieunkundig bezeichnen. Trotzdem starrte Ken ihn an, als hätte er einen Schwachsinnigen vor sich.


      Rede nur weiter. Du hast ihn schon beinahe überzeugt.


      Sarrakhan, wieso musste er sich überhaupt vor diesem Bengel rechtfertigen?


      »Marielle«, fuhr er Nessa an. »Sie macht doch sonst keinen Schritt ohne dich. Wo steckt sie?«


      In Schwierigkeiten.


      Das erklärte, warum er das Portal in der Halle nicht hatte öffnen können. Weil es keins gab. Sie musste probiert haben, es aufzubauen, doch dann hatte etwas sie unterbrochen. Die Bande vielleicht, die er in die Flucht geschlagen hatte.


      »Was für Schwierigkeiten?«


      »Sir?«, versuchte Ken es erneut.


      Santino ignorierte ihn und fixierte Nessas perlmuttfarbene Augen. Ihr Fell schimmerte flaschengrün, ein schlechtes Zeichen. Der adlige Flohbeutel machte sich Sorgen.


      Sie hat sich von Räubern fangen lassen.


      »Räuber«, wiederholte er ungläubig.


      Wegelagerer. Kopfgelderpresser. Du weißt schon.


      »Nein, weiß ich nicht.«


      Gewöhnliche Banditen. Die erledigst du mit links.


      Sein Misstrauen stieg um ein paar Grade. Das passte nicht zu Nessa, dass sie ihm Komplimente machte. Aber sie liebte Marielle so innig, wie eine blasierte und größenwahnsinnige Purpurkatze überhaupt jemanden lieben konnte. Marielles Wohlbefinden ging ihr über alles.


      »Na schön. Wo?«


      Ganz in der Nähe. Nessa tretelte auf der Stelle und schüttelte sich. Durch den Park und die Straße hinunter. Kommst du?


      Er tastete nach seiner Schulter, die nicht aufhören wollte zu bluten. Bevor er sich in eine weitere Schlacht stürzte, musste er die Wunde verbinden, sonst war er bald zu schwach, um noch für irgendeinen Räuber eine Gefahr darzustellen.


      »Hör mal«, er drehte sich zu Ken um, »ich könnte jetzt wirklich diesen Verbandskasten gebrauchen.«


      Die Lippen des Jungen verzogen sich zu einem verzweifelten Lächeln, das in etwa so viel aussagte wie: Hey, kein Problem, dass du ein Irrer bist, aber bleib mir vom Leib.
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      Benommen tappte Ken neben Santino her. Sein Gesicht fühlte sich gleichzeitig taub und wund an. Nur die Nase brannte wie Feuer. Hatten Pats Schläger sie ihm gebrochen? Er wagte nicht, sie auch nur zu berühren. Die Erschütterung seiner Schritte jagte ihm schon Schmerzlanzen in die Stirn hinauf.


      Die Halme im Roosevelt Park reichten ihm bis an die Knie, und das brachte ihn fast noch mehr durcheinander als das dichte Grün der Baumkronen. Solange er sich erinnern konnte, war der Rasen im Park kurz geschnitten gewesen. Im Frühjahr verwandelte er sich in Morast und im Sommer in ein vertrocknetes Stoppelfeld, doch niemals hatte das Gras so hoch gestanden. Vor dem messingfarbenen Horizont jagten schwarze Wolken dahin, obwohl kaum ein Windhauch ging.


      Vielleicht träumte er. Er träumte, oder verlor den Verstand. Ein paar Minuten lang versuchte er sich zum Aufwachen zu zwingen. Er überlegte, sich selbst zu ohrfeigen, ließ die Hand jedoch wieder sinken. Nicht mit der lädierten Nase.


      Falls es aber kein Traum war, würde sein Vater ausrasten, wenn er mit einem wildfremden Mann in der Tür auftauchte, vor allem einem, der aussah, als käme er von einem Schlachtfeld in Mittelerde. Blieb nur zu hoffen, dass Dad vor dem Footballspiel eingeschlafen war. Aus dem Augenwinkel beobachtete er die Katze mit dem merkwürdigen Fell, das andauernd die Farbe wechselte. Inzwischen war er sich sicher, dass dieses Mädchen, deren Kuss er unter der Schwellung noch schmeckte, das Kind gewesen war, das vor neun Jahren die Seidenblume im Depot verloren hatte. So irre das klang. Die Katze konnte kein Zufall sein.


      »Bist du sicher?«, fragte Santino die Katze.


      Ken konnte nicht länger an sich halten. »Reden Sie wirklich mit der Katze?«


      »Sie heißt Nessa.« Schwang da ein Hauch Verzweiflung in Santinos Stimme mit? »Ich weiß, es hört sich verrückt an, aber sie spricht mit mir. Direkt in meinem Kopf.«


      »In Ihrem Kopf.«


      »Bevor du fragst, ich bin im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte.«


      »Ähm ja, das würde ja jeder behaupten.«


      Santino warf ihm einen Seitenblick zu. Zu seiner Überraschung sah Ken Erheiterung in den dunklen Augen blitzen. »Wie hast du das mit der Sprengkugel gemacht?«


      Okay, dann hatte er sich zumindest diesen Teil nicht eingebildet. Santino hatte es ebenfalls gesehen. Der Stein war beim Aufschlag explodiert und hatte das Wolfsmonster pulverisiert.


      »Keine Ahnung«, gab er zu. »Ich hab ihn einfach geworfen. Ich wollte das Vieh ablenken.«


      »Hast du eine magische Begabung?«


      »Ob ich was habe?«


      »Magie. Ist es dir je passiert, dass du versehentlich die Fenstervorhänge abgefackelt hast, weil du wütend warst? Oder dass du Gegenstände verschoben hast, ohne sie zu berühren?«


      »Hören Sie, ich –« Er verstummte. Zwecklos, mit einem Verrückten zu argumentieren. Er wusste, dass er ungerecht war und Dankbarkeit zeigen sollte, aber die Erschöpfung forderte ihren Tribut. Die Welt fühlte sich an wie eine verschobene Schablone, gleichzeitig fremd und vertraut. Ein paar Sekunden lang beobachtete er einen Schwarm Krähen, der hoch unter den Wolken seine Kreise zog. Oder nein, keine Krähen, dafür waren sie zu groß. Kormorane? Sein Blick glitt weiter zum verlassenen Roosevelt Warehouse, in dem Zehntausende von Büchern verrotteten, die niemals ausgeliefert worden waren. Doch anstelle der vertrauten, staubbraunen Ziegelfassade schimmerte dort leerer Horizont. Er blinzelte. Das Bild veränderte sich nicht. Das Lagerhaus von der Größe einer Parkgarage war … verschwunden!


      Wie angenagelt blieb er stehen.


      Er wusste, dass es vorhin noch da gewesen war. Er wusste es genau. Erst vorgestern hatte er in den Bücherbergen herumgestöbert und den Bildband über keltische Mythologie mit ins Depot genommen. Es war unmöglich, ein Gebäude, das einen ganzen Block umfasste, in zwei Tagen abzureißen.


      »Stimmt was nicht?«, fragte Santino.


      »Es ist verschwunden!« Kens Lippen bebten so sehr, dass er kaum Worte formen konnte.


      »Was?«


      Angst und Verwirrung und die Schmerzen unzähliger kleiner Prellungen auf seinem Leib explodierten in einer wütenden Eruption. »Das Roosevelt Warehouse! Vorhin war es noch da, jetzt ist es verschwunden! Wie kann ein Gebäude einfach verschwinden? Und dieses Gras, die Bäume –« Er holte tief Atem.


      Das ist ja interessant, wisperte eine Stimme so dicht an seinem Ohr, dass er erschrocken herumfuhr.


      Da war nichts. Nur die Katze, die zu ihm aufblickte.


      Der böse, böse Magier hat dich in die Dämmerschatten gelockt und dir verschwiegen, was dich erwartet?


      »Santino!«, keuchte er. »Was ist das?«


      »Ich habe dir gesagt, sie kann sprechen.« Santinos gelangweilter Tonfall war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.


      Die Wut in Ken schwoll zu einem Zyklon, der seine Beherrschung in Stücke riss. Er hatte es satt, herumgeschubst zu werden. Wieso glaubte jeder, er könnte sich auf seine Kosten amüsieren?


      Es war keine bewusste Bewegung, nur gewalttätiger Instinkt. Mit beiden Fäusten packte er Santinos Mantelaufschläge. Hitze floss seine Finger hinab und kribbelte ihm unter den Nägeln, wie zuvor bei den Hunden.


      »Nicht!« Auf Santinos Stirn traten die Adern hervor, seine Wangenmuskeln verkrampften sich. »Lass los!«


      »Hör mal«, fauchte Ken, »nur dass du’s weißt, ich bin nicht in der Stimmung für blöde Scherze!«


      »LOSLASSEN!«


      Santinos Stimme verwandelte sich in einen Donnerhall, der Ken ins Gesicht traf wie ein Fausthieb und ihm die Worte im Mund erstickte. Er ließ nicht los, senkte aber den Blick auf seine Hände.


      Seine Haut glühte.


      Nicht einfach nur rötlich, wie bei einem Sonnenbrand. Nein, sie strahlte von innen heraus, ein weißes Pulsieren. Die Adern leuchteten heller als das umgebende Gewebe. Da, wo die Finger den Mantel berührten, breitete sich ein Netz goldener Linien auf dem Leder aus.


      Okay, es war ein Traum. Das konnte nur ein Traum sein.


      Nun lass ihn schon los, schnurrte die Stimme. Oder willst du, dass er in Flammen aufgeht?


      Der Gestank verbrannter Haut stieg ihm in die Nase. Erschrocken löste er seinen Griff und taumelte zurück.


      »Danke«, knurrte Santino. Er blickte zur Katze hinab. »Dann gibt es also doch ein Tor?«


      Sonst wärst du nicht hier, o du Ausbund an Gelehrsamkeit.


      Ken gelangte zu der Überzeugung, dass er den Verstand verlieren würde, wenn er nur eine Sekunde länger in der Gesellschaft von Santino und der sprechenden Katze verbrachte. Jede Faser seines Körpers verlangte nach Flucht. Also fuhr er herum und stürmte los.


      Fort, nur fort von diesem Verrückten. Zuerst machte er energische, weit ausgreifende Schritte, dann rannte er. Um ihn herum erhob sich ein böiger Wind. Flüsternd rieb das Gras aneinander. Er blickte nicht zurück. Sein Herzschlag hämmerte ihm in den Ohren, seine Handflächen brannten. Er wusste nicht, was mit ihm geschah, doch es machte ihm Angst. Als Hakennase und die anderen Schläger ihn einkreisten, da hatte er geglaubt, dass es nichts Schlimmeres geben konnte, als ihnen in die Arme zu laufen. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher. Physische Schmerzen, die war er gewöhnt, damit wusste er umzugehen. Aber den Verstand zu verlieren, das war etwas anderes. Ob Mom sich so fühlte? Ihm wurde schlecht bei der Vorstellung.


      Er ließ das Gras hinter sich und lief die bröcklige Dalzelle Street hinunter. Seine Schuhsohlen verursachten kurze, trockene Echos auf dem Asphalt. Wenigstens das Haus sah so heruntergekommen aus wie immer. Nie hätte er erwartet, sich über den Anblick zu freuen. Atemlos stürzte er die drei Holzstufen hinauf und fummelte nach dem Schlüssel in der Hosentasche. Bis er bemerkte, dass die Tür einen Spalt offen stand.


      Er stieß sie ganz auf und zuckte zusammen, als ein Vogel an ihm vorbeischoss, der sich nach drinnen verirrt hatte. Stille und brütende Schwüle lasteten im Korridor. Es war finster, Dad hatte die Wachsvorhänge zugezogen. Der Fernseher schwieg. Seltsam.


      Leise schlich er die Diele hinunter und spähte ins Wohnzimmer. Dunkelheit, kein Laut, nicht einmal Schnarchen. Und jetzt, wo seine Sinne sich an die Umgebung anpassten, fiel ihm auf, dass der Geruch nicht stimmte. Es müffelte wie in Roosevelts Warehouse. Staub, Vogelkot, Schimmel und Feuchtigkeit.


      In plötzlicher Hektik tastete er nach dem Lichtschalter, doch nichts geschah. Die Sorge, dass Dad aus seinem Rausch aufwachen und Amok laufen könnte, verblasste vor einem neuen, abgründigen Entsetzen. Er stürmte zum Fenster und riss die Vorhänge auf.


      Messingfarbenes Licht flutete einen Raum, den seit mindestens zehn Jahren niemand mehr betreten hatte. An den Wänden wucherten Moosflechten. Schimmelflecken blühten auf den Tapeten. Die Dielen waren voller Sand und in der hinteren Ecke schwarz verkohlt. Das Zimmer stand leer.


      Nur ein einzelnes Buch lag auf dem Boden, aufgeschlagen, die Hälfte der Seiten herausgefetzt. Auf Taliesins Spuren. Das Buch aus Roosevelts Warehouse, in dem er gestern Abend noch herumgeblättert hatte. Verdammt, wie kam das denn hierher? Mit tauben Fingern hob er ein Blatt auf, zur Hälfte durchgerissen, das mit dem keltischen Weltenbaum bedruckt war. Ein Gedicht umfloss die Zeichnung.


      Heht mec mon wunian on wuda bearwe,


      under āctrēo in þām eorðscræfe.


      Eald is þes eorðsele, eal ic eom oflongad,


      sindon dena dimme, dūna ūphēa …


      Sie hießen mich, in einem Waldhain zu leben,


      unter einem Eichenbaum, in jener Erdhöhle.


      Alt ist diese Erdhalle; ich bin von Sehnsucht erfüllt.


      Die Täler im Dämmer, die Berge so hoch …


      Moms Lieblingsgedicht, das sie vorn in ihre Bibel geschrieben hatte. Er halluzinierte. Er verlor den Verstand. Das war die einzige Erklärung.


      Er taumelte aus dem Haus und irrte die Straße hinunter, ohne bewusst wahrzunehmen, wohin ihn seine Schritte lenkten. In seinem Kopf tobte ein Eissturm. Seine Gefühle kauerten froststarr in einem dunklen Winkel seines Herzens. Er konnte nicht einmal weinen. Etwas Schreckliches war geschehen, ein unbegreiflicher Albtraum, der mit einem Kuss begonnen, in einer blutigen Prügelei seine Fortsetzung gefunden hatte und hinter jeder Ecke noch schlimmere Überraschungen bereithielt.


      Er hatte alle Zimmer durchsucht, vom Keller bis zum Dachboden. Er hatte ihre Namen gebrüllt, bis er heiser war. Mom. Dad. Marty. Schwarz angelaufene Wände warfen seine Rufe zurück. Das Haus stand leer. Eine faulende Ruine. Im Schlafzimmer hatte eine Birke Wurzeln geschlagen und war mit dem Wipfel zum Fenster hinausgewachsen.


      Gesang ließ ihn innehalten.


      Er fand sich im verwilderten Nachbarsgarten wieder, erinnerte sich jedoch nicht, wie er hierhergeraten war. Vor ihm erhob sich der Hügel mit den Apfelbäumen. Die Strahlen der tief hängenden Sonne vergoldeten den Hain und flirrten wie Diamanten durchs Apfellaub.


      »Mom?«, brüllte er, von jäher Hoffnung beseelt. »Mom!«


      Ohne Rücksicht brach er durchs Unterholz. Zweige zerkratzten ihm den Nacken und verwüsteten seine Locken. Unter seinen Füßen federten Blätter. Die vertrocknete Krone eines umgestürzten Baums ragte in die kleine Wiese.


      Sie saß auf dem Stamm, halb verdeckt vom Astwerk, den Rücken ihm zugewandt. Das Abendlicht fing sich in ihrem Haar und ließ es weißblond leuchten. Erleichterung überwältigte ihn. »Mom!«


      Der Gesang brach ab. Sie wandte den Kopf.


      Und er erkannte, dass es gar nicht seine Mutter war, sondern ein Engel.


      Oder jedenfalls sah er wie einer aus.


      Es war ein Mann, der zwischen den trockenen Ästen hockte. Mit einer Hand strich er sein Haar zurück. Die Strähnen flossen durch seine Finger wie gesponnenes Licht. Der Anblick faszinierte Ken so sehr, dass er ihn sogar seine Enttäuschung vergessen ließ. Der Mann besaß ein perfekt proportioniertes Gesicht, wie die Märtyrer auf italienischen Renaissance-Gemälden, mit dem gleichen Ausdruck duldsamer Traurigkeit. Seine Pupillen ähnelten denen des geheimnisvollen Mädchens aus dem Depot, zwei Seen aus Amethyst, in denen Goldflecken schwammen.


      Nur seine Kleidung passte nicht zum Rest der Erscheinung. Aus Jeans von undefinierbarer Farbe ragten nackte Füße. Sein schmutziges T-Shirt hatte Risse. Um die Schultern lag ihm eine Indianerdecke, die Fransen zu unförmigen Klumpen geronnen.


      »Hey«, stieß Ken hervor. »Guten Tag. Sind Sie – ähm – schon lange hier?»


      Haben Sie gesehen, was mit unserem Haus passiert ist, wollte er eigentlich fragen. Doch er brachte die Worte nicht über die Lippen. Als ob sie, wenn er sie aussprach, besiegelten, dass das, was um ihn geschah, die Wirklichkeit war.


      Der Mann legte den Kopf schräg, kniff die Lider zusammen und runzelte die Stirn, als müsste er ein schwieriges Rätsel lösen. In einer Hand hielt er eine Kette mit einem Medaillon, das er um die Finger zwirbelte. Immer wieder, ein monotones Klingeln, Messing auf Messing. Ffrringg.


      »Verstehen Sie mich?«, fragte Ken.


      »Ja.« Der Mann sprach mit melodischer Stimme, die viel tiefer klang, als zuvor beim Singen.


      »Was machen Sie hier?«


      »Ich bin Coinneach, der Erstgeborene. Ich suche etwas, das mir abhandengekommen ist.« Ein verlorener Ausdruck trat in die goldfleckigen Augen. »Wenn ich mich nur erinnern könnte.«


      Großartig, noch ein Verrückter. Ken schluckte eine scharfe Erwiderung herunter und zwang sich zur Freundlichkeit. »Wissen Sie, was mit dem Haus dort drüben ist?«


      »Ich kann den Eingang nicht finden.« Ffrringg. Das Medaillon wirbelte herum wie Kolibriflügel. »Es ist der richtige Ort, aber die falsche Zeit.« Ffrringg.


      Kens Hoffnung sank. »Ich suche meine Mom, okay? Vielleicht haben Sie sie gesehen. Sie heißt Claire O’Neill, sie ist ziemlich klein und zierlich und hat blonde Locken bis hier«, er hielt sich die Hand an den Oberarm, »und sie trägt altmodische Sachen.«


      Ffrringg. Das Medaillon löste sich aus Coinneachs Fingern und landete im Gras. Im Reflex bückte sich Ken, um es aufzuheben.


      »Claire?« Aus dem Mund des Mannes klangen die Silben wie Honig. »Daran erinnere ich mich.«


      Ken warf einen Blick auf das Porzellanporträt in seinem dünnen Silberrahmen und versteinerte mitten in der Bewegung.


      »Claire.« Coinneach verfiel wieder in seinen Singsang. »Claire. Wo wandelst du, Claire?«


      Moms feine Züge lächelten von der Miniatur herab. Ungläubig starrte Ken das Medaillon an. Es bestand kein Zweifel. Ihre Locken waren an der Seite mit Spangen zurückgesteckt, auf denen rosa und hellgrüne Emaille-Blumen prangten. Ken kannte die Dinger. Mom bewahrte sie in ihrer Schmuckschachtel auf und legte sie nur für den Kirchgang an.


      »Wo haben Sie das her?«, fuhr er Coinneach an.


      »Sie heißt Claire«, flüsterte der Mann.


      »Wo steckt sie?«


      »Das Haus ist voller Geister. Ich finde den Eingang nicht.« Er streckte die Hand aus. »Gib es zurück.«


      Ken zögerte einen Moment, dann legte er das Medaillon in Coinneachs Handfläche. Es gehörte ihm nicht. Er hatte kein Recht, es zu behalten.


      Ffrringg. Coinneach nahm das Spiel wieder auf und ließ die Kette um seine Finger kreiseln. Sein Blick verlor den Fokus und richtete sich auf einen fernen Punkt, so als hätte er vergessen, dass Ken überhaupt vor ihm stand.


      Inzwischen war die Sonne so tief gesunken, dass sich blaue Schatten zwischen den Bäumen sammelten. Die Nacht dämmerte herauf, und Ken hatte nicht die geringste Ahnung, was er tun sollte. Seine Rippen taten ihm weh, die Handflächen brannten. Er verspürte Hunger. Binnen einer Stunde hatte die Jahreszeit sich verändert, ein ganzes Gebäude war verschwunden und sein Elternhaus hatte sich in eine leer stehende Ruine verwandelt. Der einzige Mensch weit und breit war ein geistesgestörter Penner, der im Nachbargarten campierte, eine Brosche mit dem Porträt seiner Mutter herumtrug und aussah wie ein Engel von Caravaggio. Und was, wenn noch mehr von diesen tollwütigen Wölfen die Gegend durchstreiften? Wie hatte Santino sie genannt? Spalthunde. Der Name klang Furcht einflößend.


      »Tja«, sagte er, »ich geh dann mal wieder.«


      Ffrringg.


      »Und du weißt sicher nicht, wo meine Mutter steckt? Oder warum die ganze Welt verrückt geworden ist?«


      Coinneach regte sich nicht, abgesehen vom unablässigen Spiel seiner Finger.


      Ken wandte sich ab und bahnte sich durch Gestrüpp und hohes Gras den Weg zurück zur Straße. Vorm glutroten Horizont tanzten die Silhouetten der Kormorane.


      An den Mauerresten, die das Grundstück begrenzten, entdeckte er die gleichen aschfarbenen Kletterpflanzen, die auch das Depot überwucherten. Riesige purpurne Blüten prangten zwischen dem Grau. Siedend heiß fiel ihm ein, dass sein Rucksack immer noch im Depot lag. Brieftasche und Handy trug er zwar in den Jackentaschen, aber im Rucksack befanden sich seine Bücher und die Unterlagen für den AP-Test. Verdammt noch mal. Verdammt. Er war so durcheinander gewesen, dass er einfach vergessen hatte, ihn mitzunehmen. Na ja, geschah ihm recht, wenn jemand ihn klaute. Passte ja irgendwie zum Tag.


      Aus der Ferne näherten sich Motorengeräusche. Nicht ein Wagen war das, sondern drei oder vier, hochgezüchtete Maschinen. Der Lärm wirkte vertraut und erinnerte ihn an Pats Gang. Instinktiv wich er hinter ein Stück Mauer zurück.


      Ein Militär-Jeep rollte in sein Blickfeld. Über den Sound der Motoren legten sich Drums, wie der französische Hip Hop, den Sean dauernd hörte. Ein Dodge Magnum mit schwarz getönten Scheiben folgte, ein VW Jetta und am Ende der Kolonne ein antikes Chevy Cabrio mit Büffelhörnern auf dem Kühlergrill.


      Die Typen in den Autos waren zwar nicht die Jungs von Pat, gehörten aber zur gleichen Sorte. Hartäugige, großmäulige Halsabschneider, die sich großartig dabei fühlten, Vorstadtfamilien und kleine Ladenbesitzer einzuschüchtern.


      Auf dem Rücksitz des Cabrios erspähte Ken eine Frau. Ihre Locken leuchteten in der Dämmerung wie das Engelshaar des Penners. Wie bei dem Mädchen im Depot. Schrecken rieselte ihm in die Glieder. Er renkte sich den Hals aus, um einen besseren Blick zu erhaschen. Als sie vor der Kreuzung hielten, konnte er sehen, dass sie gefesselt war. Ein breiter Streifen Klebeband knebelte ihren Mund. Um ihre Schultern bauschten sich weiße Federn.


      Es war das Mädchen aus dem Depot. Marielle, hatte Santino gesagt. Ihr Name war Marielle.


      Mit ihrem Kuss hatte das ganze Desaster begonnen. Ihm kam eine verrückte Idee. Vielleicht war es wie im Märchen und sie musste ihn erneut küssen, um die Katastrophe rückgängig zu machen. Okay, kein guter Scherz, schalt er sich. Zumindest aber konnte er sie fragen, was geschehen war. Und was er tun sollte, um in die Normalität zurückzufinden.


      Theoretisch.


      Wenn er es schaffte, sich an den Ghetto-Schlägern vorbeizuschleichen.


      Sie hatten sich in der Mercury Bar eingenistet, einen Block von der Dalzelle Street entfernt. Ken schlich sich durch den verwilderten Garten der Hotelruine, der direkt ans Grundstück der Bar grenzte. Seine Entschlossenheit geriet ins Wanken, als er sah, wie viele es waren.


      Auf dem Hinterhof parkten ein Dutzend Autos, und draußen auf der Straße noch mal drei, eins davon war das Cabrio mit den Büffelhörnern. Von Marielle keine Spur.


      Vor den Türen zum Mercury’s und am Fuß der Feuertreppe lungerten Wachen mit kurzläufigen Maschinenpistolen herum, die sie nicht einmal unter den Jacken versteckten. Als ob ihnen kein Cop der Welt etwas anhaben könnte. Vielleicht hatte das, was das Roosevelt Warehouse verschlungen hatte, auch alle übrigen Regeln außer Kraft gesetzt. Er vermutete, dass sie Marielle im Innern des Gebäudes gefangen hielten, wahrscheinlich in einem der oberen Zimmer.


      Auf der Kreuzung vor der Bar loderte ein hohes Feuer. Betonschwellen blockierten die Zufahrten, sodass die Wagen nur einzeln passieren konnten.


      Mit Einbruch der Dunkelheit schwoll der Wind zum Sturm an. Die Böen rissen Funken aus der Glut und rüttelten an den Feuertreppen. In der Ferne kündigte sich mit Blitzen und Donnergrollen ein Gewitter an.


      Ein Pick-up näherte sich und wurde von zwei Bewaffneten gestoppt. Fassungslos beobachtete Ken, wie der Fahrer einem der Gangster einen Packen Dollarscheine in die Hand drückte. Die kassierten Wegzoll! Während der Pick-up über die Kreuzung rollte und dem Feuer auswich, tauchte von der Michigan Street her ein einzelner Mann in einem knielangen schwarzen Mantel auf.


      Santino.


      Natürlich, er suchte nach Marielle. Kein Wunder, dass er den Weg hierher gefunden hatte. Aber wollte er sich mit der ganzen Bande anlegen? Unwillkürlich hielt Ken Ausschau nach Nessa, konnte das Tier jedoch nirgends entdecken.


      Ein leises Stimmchen in seinem Kopf wisperte, dass es ein Fehler gewesen sein mochte, davonzulaufen. Vielleicht tat er Santino unrecht. In einer Welt, in der Gebäude von der Größe eines Flughafens verschwanden und Vorstadt-Gangster das Faustrecht auf den Straßen ausriefen, war es wohl auch denkbar, dass Katzen sprechen konnten. Und zwar direkt in seinem Kopf.


      Er hatte sich zu Tode erschrocken vor dieser Stimme. Der böse, böse Magier hat dir verschwiegen, was dich erwartet.


      Verdammt noch mal, oder es war gar nicht das Mädchen. Vielleicht war Santino der Schlüssel. Wenn alles seine Schuld war, wenn er etwas getan hatte …


      Zusammen mit dem Groll erwachte das Prickeln neu in seinen Adern, dieses flüssige Fieber, das seine Arme hinabrann und sich in den Fingerspitzen sammelte, bis er seinen Herzschlag darin mitzählen konnte. Es stieg ihm die Kehle hinauf, eine quecksilbrige Wärme, erhitzte die Wangen und brannte ihm in den Augen. Es ließ seine Sicht ein wenig verschwimmen und zeichnete Doppelbilder hinter den Flammen.


      »Ihr habt jemanden, der mir gehört!« Santinos Stimme trug so weit über die Kreuzung, als spräche er in ein Mikrofon. »Ich will sie zurückkaufen!«


      Böser, böser Magier, echote es hinter Kens Stirn.


      Was hatte Nessa gemeint? War Marielle vor Santino geflohen?


      Die beiden Wachen, die den Autofahrer abkassiert hatten, traten auf Santino zu. Im flackernden Feuerschein warfen sie lange, gespenstisch verzerrte Schatten. Donnergrollen verschluckte den darauffolgenden Wortwechsel. Einer der Typen verschwand in der Bar. Gleich darauf flog die Tür wieder auf, und er kehrte in Begleitung mehrerer Männer zurück.


      »Ich bin Tad Grünauge«, sagte ein bulliger Kerl mit kurz geschorenen Haaren. Er trug Stiefel und Weste aus weißem Schlangenleder und einen altmodischen Revolver an einem Hüftgurt mit Patronenschlaufen. »Du willst ein Geschäft mit mir machen?«


      »Ich will die Kleine zurück.«


      »Welche?«


      »Die wütende Wildkatze mit den silberblonden Locken.«


      »Ach die.«


      Gelächter flackerte auf.


      »Kannst du auch zahlen? Sie ist süß.« Das letzte Wort ließ Grünauge wie eine Anzüglichkeit klingen. Als hätte er sich selbst von der Qualität der Ware überzeugt. »Ich brauche einen besonderen Anreiz, um mich von ihr zu trennen.«


      Ken starrte ihn an und hatte sekundenlang das Gefühl, Pat dort zu sehen. In seinem Magen sammelte sich Wut, wie Magma in einer Blase. Die Vision verblasste, doch das Brennen blieb. Er wusste, dass es ebenso gut Pat hätte sein können. Sein Bruder war keinen Deut besser als dieses Schwein, das sich vor seinen Gefolgsleuten damit brüstete, Hand an ein wehrloses Mädchen zu legen.


      »Wie viel?« Santinos Stimme klang gleichgültig. Wie konnte er so ruhig dastehen, ohne dem Kerl ins Gesicht zu schlagen? Bluffte er? Und wenn nicht, was dann? Was, wenn Marielle vom Regen in die Traufe geriet? Ken dachte wieder an den Kuss. Warum hatte sie das getan? Erinnerte sie sich ebenso wie er an ihre Begegnung als Kinder? Dachte sie nachts manchmal an ihn? Drehte sie die bunte Glasscherbe zwischen den Fingern, die sie vom Boden aufgehoben hatte?


      Irgendwo schepperte Holz auf Stein. Der Sturm schleuderte die Fensterläden zu. Bäume ächzten unter der Wucht der Böen, Blätter flogen Ken um die Ohren. Ein Blitz tauchte den Himmel in blendend weißes Licht, gefolgt von ohrenbetäubendem Donner. Grünauge schickte zwei Männer ins Haus.


      Sie kehrten mit Marielle zurück, die zwischen ihnen hing wie ein Sack Mehl, der Kopf auf die Brust gefallen, die Glieder wie Gummi.


      »Was habt ihr mit ihr gemacht?« Schärfe trat in Santinos Worte.


      »Sie ruhiggestellt.« Grünauge lachte dreckig. »Keine Sorge, in zwei Stunden ist sie wieder voll funktionsfähig.«


      Santino zog eine flache Ledertasche unter seinem Mantel hervor und reichte sie dem Mann. Ken konnte nur vermuten, dass es das Geld war, denn Grünauge grunzte zufrieden. Er packte Marielle am Arm.


      In genau diesem Moment kam Leben in das Mädchen. Sie riss sich los und versetzte ihm einen Tritt seitlich gegen das Knie. Er schrie auf und ließ die Tasche fallen, bekam sie wieder zu fassen und grub ihr eine Faust in den Magen. Würgend klappte sie nach vorn.


      Die Wut in Ken schäumte über. In sein Mitgefühl für Marielle mischte sich der eigene hilflose Zorn, die tausend Male, in denen er sich hatte verprügeln lassen. McKinneys Schläger, die Turnbulls Laden auseinandernahmen, Seans leerer Blick, Moms Ducken vor Vaters betrunkenen Hieben.


      Es fühlte sich an wie ein Seidenschal, der blitzschnell durch eine Öse gezogen wird. Die Hitze, das Brennen in seinen Augen, die pochenden Fingerspitzen – das alles entzündete sich an der raschen Bewegung und breitete sich rasend schnell aus. Im ersten Moment begriff er nicht einmal, dass er es war, der das Lagerfeuer auf der Kreuzung zur Explosion brachte. Er starrte in die Flammen, während die Wut seinen Geist überschwemmte. Die Lohe verdoppelte, verdreifachte sich und verwandelte sich in eine sechs Meter hohe Säule, die vom Sturm gebeutelt wurde und schließlich mitten durch die Gangster hindurch auf das Gebäude zuraste.


      Der Feuersturm versengte Ken die Härchen auf den Armen und ließ ihn aus seinem Versteck taumeln, fort von dem brennenden Haus. Schreie brachen aus, Panik, fliehende Menschen. Ken rannte auf die Dalzelle Street. Er konnte Grünauge sehen, die Ledertasche in den Händen. Ein Flimmern lief über das Leder, und eine Sekunde später war die Tasche verschwunden. Stattdessen stieß Nessa sich mit einem wütenden Jaulen vom Arm des Gangsters ab und flüchtete mit weiten Sprüngen. Santino packte Marielle im allgemeinen Durcheinander und zerrte sie mit sich. Grünauge starrte für einen Moment der Katze nach, dann zog er den Revolver. Schüsse krachten.


      »Bringt sie zur Strecke!«, hallte es durch die wütenden Flammen.


      Vor Panik schmeckte Ken seinen Herzschlag in der Kehle.


      Santino und Marielle rannten direkt auf ihn zu. Eine lange Maschinengewehrsalve riss den Asphalt hinter ihnen auf. Ken schwang sich ins Innere des Chevy Cabrios und wollte die Verkleidung unter der Lenksäule abreißen, um das Ding kurzzuschließen, als er bemerkte, dass der Schlüssel steckte. Gott sei Dank.


      »Hierher«, brüllte er. »Steigt ein!«


      Santino stieß Marielle auf den Rücksitz und hechtete hinterher.


      Ken gab Gas und ließ den Chevy aus der Parklücke schießen. Er rammte den Kotflügel des anderen Wagens und riss den Seitenspiegel ab, wendete mit brüllendem Motor und jagte die Vierzehnte Straße hinunter. Er verspürte grimmige Genugtuung. Nur weil er kein Auto besaß, hieß das noch lange nicht, dass er keins fahren konnte.


      Im Rückspiegel tauchten Scheinwerfer auf. Sie kamen rasch näher, und es wurden immer mehr.


      »Die folgen uns«, brüllte er gegen den Fahrtwind an.


      Santino riss Marielle das Klebeband vom Mund, was sie mit einem überraschten Schrei quittierte.


      »Ich hätte nie gedacht«, keuchte sie, »dass ich mich freuen würde, dich hier zu sehen.«


      »Kannst du ein Tor machen?«, gab er zurück.


      »Können wir anhalten?«


      »Nein.«


      »Dann brauche ich eine Brücke.«


      Santino beugte sich nach vorn. »Du hast es gehört. Sie braucht eine Brücke. Und versuch möglichst viel Abstand zwischen uns und die anderen zu bringen.«


      Zwei Meilen entfernt verlief die Interstate 75, da gab es jede Menge Brücken. Ken drückte das Gaspedal auf den Boden durch und betete, dass niemand vor ihm auf die Straße lief. Blitz und Donner erschütterten den Himmel im Sekundentakt und verwandelten die Bäume in Schwarz-Weiß-Scherenschnitte. Er musste kämpfen, um den Wagen gegen die Sturmböen auf der Spur zu halten. Die verdammten Büffelhörner auf der Motorhaube versperrten ihm noch zusätzlich die Sicht.


      Mit viel zu viel Gas schleuderte er auf die Bagley Street und überquerte die Eisenbahnschienen. Dort, wo sich die Straße in eine Ansiedlung von Läden und Restaurants hinabsenkte, blockierten brennende Tonnen die Bürgersteige. Große Ölfässer waren in gleichmäßigen Abständen aufgestellt. Der Wind riss qualmende Fetzen aus den Flammen.


      Eine Feuergarbe zertrümmerte die Heckscheibe. Vor Schreck verriss Ken das Lenkrad. Der Wagen taumelte, schoss knapp an einer Tonne vorbei und streifte den Bordstein, bis er ihn wieder in die Spur zwang.


      »Alles okay?«, brüllte er, ohne sich umzusehen.


      »Kein Problem«, gab Santino zurück. »Halt du nur das Auto unter Kontrolle und bring uns zu der verdammten Brücke.«


      Die Auffahrt auf den Freeway führte durch eine Großbaustelle. Das Cabrio krachte von einem Schlagloch ins nächste. Ken konnte sich nicht erinnern, dass die Rampe in so schlechtem Zustand war, doch schließlich bremste er aus Angst, sich die Achsen zu brechen. Wenigstens schienen ihre Verfolger die gleichen Probleme zu haben, denn die Scheinwerfer fielen zurück.


      »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, rief Marielle.


      Santinos Antwort ging im Zischen einer Blitzserie unter.


      Ken fuhr auf den Freeway und wollte beschleunigen, als direkt vor ihm ein Loch von der Größe eines Kleinwagens auftauchte. Geistesgegenwärtig riss er das Lenkrad herum, schleuderte auf die zweite, dann die dritte Spur. Er konnte kaum glauben, dass er bei diesem Manöver keinen anderen Wagen rammte. Im gleichen Augenblick fiel ihm auf, dass es keine anderen Wagen gab. Der ganze gigantische Freeway lag in tiefster Dunkelheit. Nicht einmal die Lichter ihrer Verfolger waren zu sehen.


      »Das ist nicht gut«, stöhnte Marielle. »Gib Gas! Sieh zu, dass wir die nächste Brücke erreichen.«


      Ken verspürte Benommenheit. Er gehorchte, doch hatte plötzlich Schwierigkeiten, sich an sein Ziel zu erinnern. Warum war die Brücke so wichtig? Stimmen flüsterten in seinem Kopf. Sie kicherten und sangen, verströmten Fröhlichkeit. Darunter schmeckte er Wehmut, ein bittersüßes Gefühl von Heimweh und tiefe Geborgenheit.


      Der Sturm berührte ihn nicht mehr. Auch nicht der eisige Luftstrom direkt in seinem Gesicht, der ihn daran erinnern sollte, dass die Heckscheibe zerbrochen war. Wann war das geschehen? Er würde das reparieren müssen, wenn er –


      Wohin fuhr er überhaupt?


      Er nahm den Fuß vom Gas, um sich zu orientieren.


      »Fahr weiter!«, sickerte eine Stimme durch den wattigen Schleier. Er hörte sie, verstand jedoch nicht den Sinn.


      Sie näherten sich der Brücke. Was war damit? Die Brücke war wichtig, er erinnerte sich … nur der Grund fiel ihm nicht ein. Er wollte anhalten und sie genauer betrachten. Die Steine berühren. Herausfinden, was so bedeutsam daran war.


      Ein Blitz blendete ihn, ein irrsinniges Krachen. Das Licht schnitt durch die Brücke und schoss höher hinauf, über den ganzen Himmel. Die Nacht selbst schien zu zerreißen. Ein klaffender Riss wuchs empor, krümmte sich am Horizont und verströmte einen kränklichen gelben Schein.


      »Jetzt«, rief Santino.


      Sie rollten in die Höhle unter den Betonpfeilern, langsam zwar, doch sie rollten.


      Die Luft kühlte sich ab.


      Und Ken fuhr aus dem Nebel hoch, wie aus schwerem Schlaf. Er blinzelte ein paarmal, um die Schlieren vor den Augen zu vertreiben, sein Herz hämmerte wie wild. Tief drinnen spürte er einen Stich von Verlust. Was war geschehen?


      Der Sturm tobte in voller Stärke, es hatte zu regnen begonnen. Schwere Tropfen klatschten gegen die Frontscheibe. Die Blitze rissen nicht ab, während am Horizont die unheimliche grüne Narbe waberte, deren Anblick ihm eine urtümliche Furcht einjagte.


      Erst als eine rote Ampel vor ihnen auftauchte, begriff er, dass sie sich nicht länger auf dem Freeway befanden, sondern auf einer gewöhnlichen Straße in einem anderen Teil der Stadt. Wie war das nun wieder geschehen? Er war so erschöpft, dass er die Frage nicht über die Lippen bekam.


      Ein Stück entfernt stand ein hohes Gebäude mit einem beleuchteten Marriott-Schriftzug an der Fassade. Ein Hotel.


      »Sarrakhans Gnade«, stieß Santino hervor, »wir haben es geschafft.«
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      Marielle wollte die Badewanne am liebsten nie mehr verlassen. Sie ließ heißes Wasser nachlaufen, schob sich ein Handtuch in den Nacken und beobachtete, wie Tropfen von ihren Zehen herunterliefen. Das Gewitter war weitergezogen, doch der Regen prasselte wie aus Eimern auf die Fensterscheiben.


      Sie schienen die einzigen Gäste im Marriott zu sein, so still, wie es war. Nach den Schrecken der letzten Stunden fühlte ihre Unterkunft sich überwältigend luxuriös an. Die Zimmer waren groß und komfortabel und die Bäder hatten Fußbodenheizung.


      Das hätte ins Auge gehen können, schnurrte Nessa. Die Purpurkatze lag zusammengerollt auf dem Toilettensitz und betrachtete sie aus ihren unergründlichen, perlmuttfarbenen Pupillen.


      »Woher sollte ich ahnen, dass die Wegelagerer sich neuerdings auf unserer Seite des Freeways herumtreiben«, verteidigte sich Marielle.


      Dämmer-Detroit liegt in den Dämmerschatten. Du wusstest, dass es gefährlich ist.


      »Aber der Buchstabensammler –«


      Der alte Mann hat ein paar tausend Jahre mehr Erfahrung als du. Er spürt ein Unheil, noch während es naht. Die Purpurkatze fegte in einer unwilligen Geste mit dem Schwanz über den Deckel. Glaubst du, er hat aus Spaß seine Festung versetzt? Das ist selbst für jemanden mit seinen Kräften nicht leicht. Er wusste, dass etwas passieren würde. Er hat sich vorbereitet. Aber du bist blind hineingelaufen.


      »Wir. Nicht ich. Wir beide sind blind hineingelaufen.«


      Nessa zuckte frostig mit den Schnurrhaaren.


      »Santino ist wütend auf mich, nicht wahr?« Marielle drückte den Badeschwamm über ihrem Dekolleté aus.


      Das ist auch kein Wunder.


      »Bist du etwa auf seiner Seite?«


      Immerhin hat er dich aus diesem Räuberloch befreit.


      »Das hätte ich auch allein geschafft.«


      Ach ja?


      »Vielleicht auch nicht«, gab sie klein bei. »Aber er hätte uns alle umbringen können! Das Feuer –«


      Das war nicht Santino. Das war Ken. Der Junge.


      »Was?« Sie hatte nicht den geringsten Hauch von Magie an Ken gespürt. Bei den Winternebeln, darüber hatte sie noch nie nachgedacht. Unwillkürlich richtete sie sich in der Badewanne auf. Schaum und Wasser liefen ihr in die Augen. »Aber wie ist das möglich?«


      Hast du dich nie gefragt, warum du in einer Welt so dicht am Kern Portale errichten kannst?


      Sie wich Nessas Blick aus. »Ich dachte, es liegt an mir.«


      An deinen überragenden Talenten, die jeden anderen Former als Stümper erscheinen lassen?


      »Hör auf.«


      Du bist eitel, kleines Mädchen.


      Für drei Herzschläge kämpfte sie gegen das Bedürfnis an, den nassen Schwamm nach der Purpurkatze zu schleudern. Die meiste Zeit hatte Nessa nur Unfug im Kopf und brachte Marielle zum Lachen. Doch manchmal kam die andere Hälfte ihrer Persönlichkeit an die Oberfläche, die erklärte, warum Purpurkatzen als Ratgeber großer Herrscher verhätschelt wurden. Mit zusammengepressten Lippen ließ sie den Schwamm sinken. Ja, sie hatte sich übernommen. Die Strafe war auf dem Fuß gefolgt. Nessa würde es ihr noch tagelang unter die Nase reiben.


      »Also warum? Sag’s mir.«


      In diesem Jungen schlummert ein so gewaltiges Potenzial, dass es ganz ohne sein Zutun das Gewebe der Wirklichkeit in seiner Nähe verändert. Der Stoff im Kern ist normalerweise zu starr, als dass ein Former ihn manipulieren könnte. Aber wo der Junge ihn berührt, sickert ein wenig von seinem Potenzial hinein und lockert die Maschen. Verstehst du?


      Sie nickte unwillig. Die Vorstellung, dass dieser Junge etwas Besonderes sein sollte, ein magisches Talent, behagte ihr nicht. War sie etwa eifersüchtig? »Als ich nach einem Anker für meine Tore gesucht habe, hat es mich in diese Halle gezogen. Und du glaubst, es liegt daran, dass Ken darin lebt und das Gewebe mit seiner magischen Ausstrahlung benetzt?«


      Ist dir nicht aufgefallen, dass es mit den Jahren immer einfacher wurde, das Gewebe zu teilen?


      »Hmpf«, machte sie. Auch das hatte sie als Zeichen ihrer wachsenden Fähigkeiten genommen. Und jetzt sollte Ken dafür verantwortlich sein? Das fühlte sich an, als hätte man ihr nachträglich ein Geburtstagsgeschenk wieder weggenommen. Plötzlich hatte sie den Spaß am Bad verloren. Sie drehte den Stöpsel heraus, langte nach einem Handtuch und stieg aus dem Wasser.


      Ihre Kleider waren vom Zusammenstoß mit den Wegelagerern ramponiert. Missmutig zupfte sie am Kragen ihrer Jacke herum. Die weißen Federn waren zerfetzt, wo das Klebeband sie erwischt hatte. Sie war den Kerlen in die Arme gelaufen, als sie sich dem Krater genähert hatte, über dem bei ihrem letzten Besuch noch die Festung des Buchstabensammlers gestanden hatte. Die Kopfgeldbanden in Dämmer-Detroit trieben sich sonst auf der anderen Seite der Freeways herum, um Geschäftsleute oder reiche Mädchen von den Straßen zu entführen und gegen Lösegeld einzutauschen. In diesem Teil der Stadt lebten zu wenige Menschen. Hier gab es nichts zu holen. Also wirklich, wie hätte sie damit rechnen sollen, dass Grünauges Gang ihr Territorium verlegte?


      Sie kämmte sich die feuchten Locken nach hinten und band sie zusammen. Kritisch begutachtete sie das Ergebnis, schüttelte sie wieder aus und griff nach dem Fön.


      Willst du ihn beeindrucken? Nessa landete mit einem weichen Satz auf dem Boden und strich ihr um die Beine.


      Marielle wurde rot. Sie hasste es, wenn die Purpurkatze sie durchschaute, bevor sie selbst sich über ihre Motive im Klaren war. »Er soll gleich wissen, wer hier der Meister ist«, murmelte sie.


      Und es hat wirklich gar nichts damit zu tun, dass er exotisch aussieht und viel interessanter ist als die Hofschranzen im Tíraphal und rein zufällig im richtigen Alter?


      Sie packte das nasse Handtuch und schleuderte es nach der Purpurkatze. Nessa wich geringschätzig zur Seite aus.


      Meinst du, die haben Fisch in der Küche?


      Seufzend bürstete Marielle sich die Locken. Der bläulich-silbrige Fayeí-Glanz, der typisch war für die Tuatha Mórí, kam allmählich zum Vorschein. Sie feuchtete sich die Fingerspitzen an und strich sich die Augenbrauen glatt. Zuletzt biss sie sich ein paarmal auf die Lippen.


      Du bist hinreißend, er wird in Ohnmacht fallen. Und jetzt komm, sonst falle ich nämlich in Ohnmacht vor Hunger.


      Marielle riss sich einige Federn aus dem Kragen, zwirbelte sie zusammen und befestigte sie im Haar. Perfekt.


      Sie sah fast wieder aus wie eine Prinzessin.


      Santino und Ken saßen vor dem kalten Kamin im hinteren Teil der Lobby. Besteck klingelte auf Porzellan. Es duftete verführerisch nach gebratenem Fleisch.


      Ich wusste es. Sie haben alles aufgegessen, weil du dich stundenlang im Bad schön machen musstest.


      »Jaja.« Marielle umschlang die Purpurkatze mit beiden Händen und zog sie von ihrer Schulter herunter. »Wir werden Hungers sterben.«


      Die Fellspitzen vibrierten violett und bernsteinfarben, was hieß, dass sie sich entspannen konnte. Sorgen waren erst angebracht, wenn der Farbton nach Grün umschlug. Oder nach Rot, dann war die gnädige Hoheit ungehalten und musste mit Geschenken besänftigt werden.


      »Hallo«, murmelte sie.


      Santino und Ken blickten gleichzeitig auf.


      Der Magier sah angeschlagen aus. Sein Gesicht wirkte fahl unter der Bräune, die Augen glänzten wie im Fieber und eine frische Schramme zog sich von seiner Schläfe hinunter bis zum Mundwinkel. Er hatte sein Schwert neben sich auf den Boden gelegt, den Mantel aber anbehalten.


      Ken lief feuerrot an, als ihre Blicke sich trafen. Was dazu führte, dass sie ebenfalls zu glühen begann.


      »Kennt ihr euch eigentlich?«, fragte Santino.


      »Ähm –«, erwiderte sie geistreich.


      »Flüchtig«, sprang der Junge ein. »Ich bin Ken. Falls ich das noch nicht gesagt haben sollte.«


      »Nein, hast du nicht. Nessa hat’s mir gesagt.«


      Ihre Wangen brannten. Vor ein paar Stunden im Depot war sie fast geplatzt vor Stolz über ihre Idee mit dem Kuss. Sein Blut mit ihrem zu vermengen und auf diese Weise einen Schlüssel zu schaffen, auf den nicht mal Santino käme … Sie hatte sich die Mischung von den Lippen gewischt und in einem Gläschen verschlossen, für den Rückweg. Das Gläschen.


      Ihr wurde siedend heiß. Hastig tastete sie die Taschen ihrer Jacke ab. Leer. Das bedeutete, dass sie es bei den Wegelagerern verloren hatte. Doch der Schock legte sich gleich wieder. Sie konnte das ja jederzeit wiederholen. Ihn ein zweites Mal küssen und dabei ein wenig beißen.


      Falscher Gedanke.


      Jetzt loderten auch ihre Ohren wie Leuchtfeuer. O Sarrakhan, teile die Erde, damit ich darin versinken kann.


      Wie hatte es der Magier überhaupt geschafft, ihr zu folgen? Das konnte nur ein Unfall gewesen sein. Auf Kens Lippen hatte der Schlüssel so frisch wie auf ihren geklebt, und wenn Santino ganz dicht hinter ihr gewesen war, Ken vielleicht gestoßen hatte, und sie versehentlich durch das Tor gestolpert waren … Es war ja auch egal. Jetzt saßen sie jedenfalls hier.


      »Und das«, ein Hauch Bosheit glitzerte in Santinos Augen, »ist Prinzessin Marielle von den Tuatha Mórí, Erbin des Throns von Tír na Mórí, zukünftige Mutter des Erretters beider Fayeí-Völker und eine Strafe der Götter, gegen die eure biblischen Plagen ein Scheißdreck sind.«


      Er kann so poetisch sein, schnurrte Nessa.


      »Oh.« Ken blickte Santino an. »Muss ich sie besonders anreden? Mit Euer Hoheit oder so?«


      »Hochedle Marielle reicht vollkommen«, spottete sie.


      »Also, hochedle Marielle, dann –«


      »Das war ein Witz! Sag einfach Marielle zu mir, okay?«


      Nervös knetete er die Hände.


      Sie bemerkte, dass er schlanke Finger hatte, kraftvoller als die eines Fayeí-Kriegers, aber ebenso schön geformt.


      »– dann bin ich geehrt, dich kennenzulernen. Also offiziell, meine ich.«


      Er dachte an den Kuss. Sie wusste es. Bestimmt dachte er daran. Genauso, wie sie daran denken musste. Vor Scham fing sie an, ihren Jackenaufschlag nach Stäubchen abzusuchen.


      Zum Glück tauchte der Kellner auf und erlöste sie von der Peinlichkeit. Sie bestellte Steak mit Stampfkartoffeln und rohen Fisch auf einem Extra-Teller. Misstrauisch musterte der Mann die Katze, die sich auf dem Teppich räkelte, murmelte eine Höflichkeit und verschwand.


      »Na schön.« Ken richtete sich in seinem Sessel auf. »Vielleicht kann mir dann jemand erklären, warum die ganze Welt verrückt geworden ist.«


      »Weil es nicht deine Welt ist«, sagte Santino kauend.


      »Es sieht aus wie dein Detroit«, ergänzte Marielle, »aber es ist Dämmer-Detroit.«


      »Dämmer-Detroit«, wiederholte Ken. Er sah aus, als wüsste er nicht, ob er sie anschreien oder in irres Gelächter ausbrechen sollte. Ein leises Schuldgefühl regte sich in ihr. Bestimmt hatte ihm niemand die Sache mit den Dimensionen erklärt. Die meisten Bewohner der Kern-Welten wussten nichts über die Spiegelscherben. Sie hielten ihre eigene Welt für die einzig existierende Realität. Kein Wunder, schließlich war das Gewebe im Kern nur an ganz wenigen Stellen dünn genug, um ein Tor zu errichten. Wie zum Beispiel in Kens Bahnhofsruine.


      »Es ist kompliziert«, fügte sie hinzu. »Oder eigentlich nicht kompliziert, aber sehr verwirrend, wenn man noch nie davon gehört hat.«


      »Also hat mich eine böse Fee in eine Parallelwelt gehext?«


      Santino strengte sich an, ein Grinsen zu unterdrücken. Sie warf ihm einen strafenden Blick zu. Sollte er es doch erklären. Schließlich hatte er ihn hierher verschleppt. Aber der Magier verzehrte seelenruhig seine Hähnchenbrust und sagte kein Wort.


      »Es gibt Tausende von Realitäten.« Wo sollte sie nur anfangen? »Ich kann dir das bei Gelegenheit mal genauer erklären. Jedenfalls, wenn das Gewebe, aus dem eine Welt gemacht ist, durchlässig ist, kann man ein Tor hineinreißen, das in eine andere Welt führt. Ist das so weit klar?«


      »Wenn du es sagst.«


      Machte er sich etwa lustig über sie? »Hör mal, wenn es dich nicht interessiert, kann ich auch aufhören.«


      »Nein, nein«, beteuerte er. »Das ist toll.«


      Er hatte sehr helle Augen, graublau wie eine Sturmflut im Winter. Dunkle Wimpern verschatteten seinen Blick. An den Spitzen schimmerten sie rötlich-golden. Unwillkürlich fragte sie sich, ob ihm die Mädchen in seiner Welt genauso nachliefen, wie Santino die Hühner aus dem Tíraphal. Ob sie tuschelten und kicherten, wenn er vorbeiging. Und ob er um seine Wirkung wusste und von jeder nur naschte, um dann weiterzufliegen, ein schöner Schmetterling. Nein, dachte sie. So ist er nicht. Zu still, zu wenig wortgewandt. Außerdem, wieso interessierte sie das?


      »Wirklich«, sagte er. »Ich will es wissen.«


      »Was?« Sie schrak aus ihrem Tagtraum auf und verhaspelte sich. Santino betrachtete die Soße auf seinem Teller, als hätte er darin ein Tor zur Rubinküste entdeckt. Bestimmt lachte er sich innerlich tot. Sie hasste ihn. Und Nessa, die sich hämisch schnurrend zu ihren Füßen räkelte, hasste sie auch.


      »Alles, was man für ein Tor braucht, ist ein Rahmen. Eine Brücke zum Beispiel. Oder zwei Säulen mit einem Querbalken, oder einen zu Boden gedrückten Baumstamm, unter dem man hindurchkriechen kann.«


      »Aha.«


      »Und einen Schlüssel.«


      »Mm-hm.«


      »Also, ich habe in deiner Schlossruine ein Tor gebaut.«


      »Du meinst das Depot.«


      »Von mir aus. Genau genommen habe ich mehrere Tore erschaffen.« Aus dem Augenwinkel schielte sie zu Santino. »Ungefähr dreiundzwanzig.«


      Die Gesichtszüge des Magiers entgleisten. Seine Gabel stoppte vor dem halb geöffneten Mund, und es dauerte Sekunden, bis er seine Mimik wieder unter Kontrolle hatte.


      »Dreiundzwanzig!«, brach es aus ihm heraus.


      Ken ignorierte ihn. »Und die sind alle unsichtbar?«


      Sein süffisanter Tonfall regte sie auf. Es war doch nicht ihr Problem, dass er einen so beschränkten Horizont hatte! »Sonst könnte jeder Idiot sie benutzen.«


      »Okay, unsichtbare Portale, ich verstehe. Wie geht’s weiter?«


      »Eins davon führt nach Dämmer-Detroit. Also hierher. Als wir uns –« Sie senkte den Blick, weil ihr schon wieder Hitze ins Gesicht stieg. »Tja, ich habe einen Schlüssel gemacht, aus deinem und meinem Blut.«


      »Der Kuss«, half er taktloserweise aus. »Und ich dachte, du fandest mich süß, oder so was.«


      »Weil du eben ein Idiot bist«, platzte sie heraus.


      Seine Miene versteinerte.


      Sie sah es und wollte sich am liebsten ohrfeigen. Amalia hatte ausnahmsweise recht, wenn sie ihr vorwarf, sie hätte keinen Funken Benimm und Feingefühl. Kein Wunder, dass man Prinz Newan mit gezückter Klinge zwingen musste, um ihre Hand anzuhalten.


      Ups, schnurrte Nessa in ihrem Kopf.


      In die plötzliche Stille hinein ließ Santino sein Besteck auf den Teller fallen und lehnte sich in die Polster zurück. »Wir haben das Portal geöffnet, als du mich hinaus auf die Treppe geschleppt hast. Es war zwischen zwei Säulen aufgespannt, und wir sind hindurchgehumpelt. Du hattest noch den Schlüssel auf den Lippen. Also sind wir nach Dämmer-Detroit gewechselt. Und weil sich die Welten so sehr ähneln, ist es mir nicht gleich aufgefallen.«


      »Moment.« Der Humor war aus Kens Stimme verschwunden. »Das geht einfach so? Keine Blitze oder Sternentunnel? Man macht einen Schritt und fertig?«


      »Genau.«


      »Und das kann jeder?«


      »Hindurchgehen kann jeder. Ein Tor aufspüren und es öffnen, nicht viele. Sie werden Former genannt. Und eins zu bauen … sagen wir so: Nur einer von tausend Formern taugt als Architekt.«


      »Und sie ist eine Architektin?«


      »Du musst nicht über mich reden, als wäre ich nicht hier«, fauchte Marielle.


      »Sie ist eine Architektin«, bestätigte Santino. Zu ihrer Empörung sah er sie nicht einmal an. »Zwar ohne Schliff und Verantwortungsgefühl, aber mit gigantischem Potenzial, das sie einsetzt, um sich ständig in Schwierigkeiten zu bringen.«


      Wenn du wüsstest, dachte sie mit aufkeimender Wut. Wenn du auch nur den Hauch einer Ahnung hättest …


      Nessa stieß sich vom Boden ab und sprang ihr auf den Schoß. Beim Umdrehen fegte sie ihr mit dem Schwanz über den Mund, hakelte mit den Krallen ein paar Fäden aus der Hose und rollte sich in eine gemütliche Sitzposition.


      Schweig. Du hast es verdient. Das weißt du genau.


      In Kens Mundwinkeln zuckte ein Grinsen, das sie erleichterte und zugleich ihren Ärger schürte.


      Der Kellner tauchte auf und brachte das Steak. Es duftete köstlich.


      »Wo darf ich den Fisch servieren?«, fragte er. Die rohen Filets waren hübsch mit Avocadospalten und einem Sträußchen Koriander auf einer Porzellanplatte angerichtet.


      Ich hasse Koriander.


      Marielle versetzte der Purpurkatze einen Klaps zwischen die Ohren und wies auf den Boden.


      »Da unten?« Mit ungerührter Miene breitete der Kellner eine Serviette auf dem Teppich aus und stellte den Teller darauf ab.


      Du erwartest nicht, dass ich vom Boden esse, oder?


      Marielle regte sich nicht. Nessa begann, ihre Krallen an ihrer Hose zu schärfen.


      Ken wartete, bis der Kellner sich entfernt hatte. »Das heißt, ich muss nur zurück ins Depot, gehe durchs Tor und bin wieder zu Hause?«


      »Theoretisch ja«, sagte Santino.


      Die Purpurkatze krallte ein bisschen fester.


      »Wieso theoretisch?«


      »Weil wir nach meinem Bauchgefühl ungefähr dreißig Meilen vom Depot entfernt sind, die Freeways nicht benutzen können, und es im Stadtgebiet zwischen hier und dem Depot von Schurken nur so wimmelt.« Der Magier blickte Marielle an. »Was war das übrigens auf dem Freeway? Die Kopfgeldjäger sind uns nicht auf die Interstate gefolgt, und außer uns war kein anderes Auto auf der Straße. Es scheint sich herumgesprochen zu haben, dass etwas Böses dort sein Unwesen treibt.«


      »Ich konnte mich auf einmal nicht mehr erinnern, wo ich hinwollte«, fiel Ken ein. »Es war wie ein Rausch. Ich habe Stimmen gehört, ich wollte aussteigen.«


      Santino nickte. »Wenn du es getan hättest, wärst du jetzt tot. Oder verrückt. Ein Glück, dass die Brücke so dicht vor uns war.«


      Nessa hieb mit beiden Vorderpfoten auf Marielles Oberschenkel ein.


      »Au!« Entnervt hob Marielle den Teller auf den Tisch. Die Purpurkatze stieß sich von ihren Knien ab und landete zwischen zwei Gläsern.


      »Man hat mich vor den Freeways gewarnt«, sagte Marielle. »Sie sind Geisterland. Gespinstgeister schwappen von den Grenzen herein und holen die Lebenden, die es wagen, die Dunklen Wege zu beschreiten.« Unwillkürlich erschauderte sie. »Ich habe es auch gespürt. Es war stark. Ich konnte mich kaum noch konzentrieren. Reines Glück, dass wir mit dem Portal nicht mitten im Fluss gelandet sind. Eine Sekunde länger, und ich hätte vergessen, wie man ins Gewebe greift.«


      [image: div]


      Das Marriott hatte altmodische Fenster, die man weit genug aufschieben konnte, sodass Regenfahnen ins Zimmer wehten. Ken stellte sich vor, im Penthouse des Depots auf seinem Fenstersims zu sitzen, doch es funktionierte nicht. Wahrscheinlich weil am Horizont nicht die Türme von Downtown funkelten, sondern diese außerirdische, grünlich pulsierende Narbe. Als hätte ein Tier mit gewaltigen Krallen eine Wunde in den Himmel geschlagen. An den Rändern waberte Nebel. Das Ding hing da, groß wie Texas, und leuchtete von innen, ohne selbst Licht abzugeben.


      Er streckte eine Hand hinaus in den Regen, der in Wasserfällen von den Dachrinnen rauschte und knöcheltief auf dem Parkplatz stand. Ob die Narbe radioaktiv war?


      Aber warum machte er sich überhaupt Sorgen? Wenn er Santino glauben konnte, war das hier nur eine Parallelwelt von angeblich Tausenden. Mit einem Schritt zwischen zwei Säulen hindurch gelangte er wieder nach Hause, und alles wäre wie zuvor.


      Kinderleicht.


      Er wusste nicht, ob er lachen oder in Tränen ausbrechen sollte. Dämmer-Detroit, die hatten sie ja nicht mehr alle. Andererseits war Marielles Erklärung so gut wie jede andere. Schließlich besaß sie eine sprechende Katze. Und er selbst war neuerdings fähig, durch Gedankenkontrolle Gegenstände zu entzünden. Einfach so. Ihm wurde schlecht, wenn er nur daran dachte. Die Brandblasen auf seinen Händen pulsierten als schmerzhafte Erinnerung daran, dass er sich das nicht eingebildet hatte. Vor allem die an den Fingerspitzen. Teufel noch mal, warum ausgerechnet Feuer? Oh, er konnte jetzt Pats Mustang in Flammen aufgehen lassen, oder Julys Haare anzünden. Oder Wölfe in die Luft sprengen, yeah. Feuer, zur Hölle damit! Warum konnte er nichts Nützliches zaubern? Santinos Trick mit dem Geldkoffer zum Beispiel. Wieso konnte er nicht so etwas machen? Oder gab ihm eine höhere Macht zu verstehen, dass er sein Glück im Zirkus versuchen sollte? Als Feuerspucker?


      Verdammt.


      Gar nicht zu reden von dem Penner mit Moms Porträt im Medaillon. Wenn er so darüber nachdachte, verstörte der ihn am meisten.


      Außerdem hatte er sich vor Marielle wie ein Idiot benommen. Was sie ja auch gleich in die Welt hinausposaunt hatte.


      »Prinzessin Marielle«, äffte er ihre Stimme nach. »Eure allerköniglichste Hoheit, Siegelbewahrerin von den goldenen Bettwanzen, Ihr könnt mir mal kreuzweise den Buckel runterrutschen!«


      Aber sie war rot geworden. Er hatte es genau gesehen. Sie hatte ihn geküsst und nun war es ihr peinlich. Das war immerhin besser, als wenn es ihr egal wäre. Oder? Ein Klopfen an der Tür ließ ihn zusammenzucken. »Ja?«


      »Ich bin’s«, drang es durchs Holz. »Santino.«


      Er schluckte die Enttäuschung herunter und glitt vom Fensterbrett. Für einen winzigen Moment hatte er gehofft, dass Marielle gekommen war, um sich für ihr zickiges Benehmen zu entschuldigen. Mit einer Stoffblume zum Beispiel. Aber Ihre Durchlauchtigste Wohlgeborenheit hatte sicher Besseres zu tun. Musste sich die güldenen Haare kämmen und das müde Haupt aufs Seidenkissen betten. War schließlich anstrengend, gerettet zu werden!


      Santinos Mantel hinterließ eine Tropfenspur auf dem Teppich. »Ich habe den Wagen verschwinden lassen«, sagte er zur Begrüßung. Sein Haar war klatschnass, das Zopfband fort. Die Strähnen ringelten sich auf seinen Schultern zu einem Wust schwarzer Locken.


      »Und wie kommen wir morgen früh zum Depot?«


      »Marielle macht ein Tor.« Der Magier schälte sich aus dem durchweichten Leder und ließ sich in den Sessel fallen. Unter dem Mantel trug er ein dunkles Shirt mit kurzen Ärmeln, das muskulöse Oberarme entblößte. Die linke Schulter war dick bandagiert. Auf der Haut des rechten Arms schimmerte ein silbriges Ornament, das den Geist verwirrte, wenn man es länger anstarrte. »Es tut mir leid«, sagte er.


      »Was tut Ihnen leid?«


      »Dass ich dich hierher gebracht habe. Das war mein Fehler. Ich hätte den Torsprung spüren müssen.«


      »Na ja –« Unbehagen regte sich in Ken. Gerade noch war er wütend gewesen und hatte sich an der Vorstellung ergötzt, Santino mit Schuldzuweisungen zu überhäufen. Doch ohne das Eingreifen des Magiers hätten Pats Freunde ihn zum Krüppel geprügelt. Außerdem war das Herzklopfen beim Wiedersehen mit Marielle den Schrecken schon fast wieder wert. Er setzte sich auf die Bettkante und betrachtete seine Brandblasen. »Diese Feuermagie-Tricks sind echt, oder?«


      Santino grinste. »So echt, dass du mir die Haare versengt hast.«


      »Wie funktioniert das?«


      »Um Magie zu wirken, brauchst du zuerst mal Potenzial. Ein Gespür für das Gewebe der Wirklichkeit und die Gabe, hineinzugreifen und es zu verändern. Dazu kommen Wille und Vision.«


      »Klingt wie Herr der Ringe.«


      »Was?«


      »Vergessen Sie es. Wie kriegt man Potenzial?«


      »Man wird damit geboren.«


      »Werden viele damit geboren?«


      »Nein.«


      Ihre Blicke verhakten sich ineinander. In Santinos tiefschwarzen Augen glitzerte ein Versprechen. Eine Verlockung, die Ken so sehr faszinierte, dass er den Rest seines Ärgers vergaß.


      »Ich könnte dich lehren, dein Potenzial zu nutzen«, murmelte der Magier.


      Ken hielt den Atem an. In diesem Satz schwang so viel mehr. Tausend Realitäten, durch Tore verbunden. Christoph Kolumbus, sein großes Idol, hatte ein Leben gebraucht, um die Kontinente einer einzigen Welt zu entdecken. Mein Gott, wenn das wahr war, wenn er nicht träumte … wenn er durch einen wahnwitzigen Zufall tatsächlich durch diese eine Tür gestolpert war, die Millionen anderer Menschen niemals fanden und die sein Leben veränderte …


      Dann packte ihn Misstrauen. »Warum?«


      Santino fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. Jetzt wo der Mantel die Arme nicht mehr bedeckte, bemerkte Ken den Reif aus roséfarbenem Metall, der den linken Unterarm des Magiers umschlang wie ein Klingenschutz. Aus dem verstärkten Medaillon über dem Handgelenk sprossen vier Ranken, von denen die oberste sich bis unter den Ellenbogen schmiegte. Linien und Spiralen aus winzigen gelben Kristallen funkelten im rötlichen Silber. Seine Rechte steckte in einem weichen schwarzen Lederhandschuh, der bis knapp an den Daumenansatz reichte.


      Der Magier seufzte. »Weil ich es will.«


      »Ja, aber was haben Sie davon?«


      »Du besitzt ein außergewöhnlich großes Potenzial. Und ich könnte einen Lehrling brauchen.«


      »Was ist mit Marielle?«


      »Das ist was anderes.«


      »So?«


      »Ihr Vater bezahlt mich dafür, dass ich ihr beibringe, ihre Kräfte zu nutzen, ohne dass sie versehentlich den Palast abfackelt.« Santino verzog die Mundwinkel. »Mein Angebot ist nicht selbstlos. Ich erwarte, dass du mir bei bestimmten Aufgaben zur Hand gehst.«


      »Muss ich dann bei Ihnen einziehen?« Die Vorstellung war aufregend und beängstigend zugleich. Er träumte seit Jahren davon, zu Hause ausziehen zu können, um Dad und Pat nicht länger ausgeliefert zu sein. Doch jetzt mit dieser Möglichkeit konfrontiert zu werden, erwischte ihn kalt.


      Der Magier hob eine Augenbraue. »Denkst du, ich hause in einem Schuppen auf Hühnerfüßen, mitten in einem stinkenden Sumpf?«


      »Äh, nein.« Aber er konnte doch nicht einfach alles stehen und liegen lassen. Auch, wenn er ein paar Tage von der Schule suspendiert war, musste er immer noch den AP-Test bestehen, damit seine College-Träume sich nicht in Rauch auflösten. »Es kommt nur etwas plötzlich. Kann ich darüber schlafen?«


      Santino stand auf und bückte sich nach seinem Mantel. Auf dem Weg zur Tür drehte er sich um. »Erste Lektion. Gelegenheiten sind launisch und wollen nicht warten. Wenn du eine siehst, pack sie beim Schopf, bevor sie unwiederbringlich verstreicht. Gute Nacht, mein Freund.«
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      Santino fand kaum Schlaf in der Nacht. Mit offenen Augen lag er auf seinem Bett, lauschte auf das schmerzhafte Pochen seiner Schulterwunde und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Es gelang ihm nicht. Sein Magen fühlte sich an wie mit Eisnadeln gespickt. Fast bereute er schon wieder, dem Jungen das Angebot gemacht zu haben. Oh, er hatte ihn nicht angelogen. Nicht direkt. Er hatte ihm nur das Ziel verschwiegen, das am Ende des Weges lag. Nun plagte es ihn, wie alles andere.


      O Sarrakhan, er konnte sich ein weiches Herz nicht leisten. Was hatte es ihm eingebracht? Er dachte an Rhonda, und daran, dass seine Liebe es ihr leicht gemacht hatte, ihn zu verkaufen. Groll stieg in ihm auf und wich einer heftigen Trauer, als er versuchte, sich ihr Gesicht in Erinnerung zu rufen. Das führte zu nichts. Er musste aufhören zu grübeln und sich auf das konzentrieren, was vor ihm lag. Zuerst galt es, einen Weg aus dieser brüchigen Welt hinaus zu finden, zurück nach Tír na Mórí. Er würde Marielle in Eoghans Obhut zurückführen und sicherstellen, dass sie nicht sofort wieder das Weite suchte. Wenn die verdammte Heirat erst vollzogen war, kehrte hoffentlich Ruhe ein, und er fand Zeit, sich um den Jungen zu kümmern und Arrangements zu treffen. Doch das kam später. Viel später.


      Bei Tagesanbruch verblasste der Regen zu einem feuchten, wattigen Nebel. Schwer dräuten die Wolken am Himmel. Dazwischen klaffte die Narbe, ein grünlich pulsierender Riss im Gewebe der Realität.


      Bei ihrem hastigen Frühstück im Restaurant des Marriott waren sie die einzigen Gäste. Weder Ken noch Marielle sprachen viel. Schweigend saßen sie beieinander und verzehrten Pfannkuchen mit Ahornsirup. Santino beglich ihre Rechnung mit einem Bündel von Dollarscheinen, die er aus einer Zeitschrift auf seinem Zimmer gefertigt hatte. Die Illusion würde sich nach ein paar Stunden auflösen, doch so rüde, wie die Dame an der Rezeption ihn abfertigte, verspürte er kaum Schuldgefühle.


      Als sie durch die Glastüren auf den Parkplatz hinaustraten, waberte die Narbe genau über ihren Köpfen.


      »Was ist auf der anderen Seite?«, fragte Marielle.


      Santino beobachtete Nessa, die den Pfützen auszuweichen versuchte, ein aussichtsloses Unterfangen. Alle vier Schritte blieb die Purpurkatze stehen und schüttelte sichtlich angewidert die Pfoten aus.


      »Vielleicht eine ferne Realität, vielleicht das Nichts? Oder die Ewigen Ozeane? Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


      »Vielleicht sollten wir nachsehen.«


      »Nein«, erwiderte er. »Das sollten wir nicht.«


      Sie überquerten den Parkplatz und blieben vor einer Pergola stehen, deren Stäbe sich unter dem Gewicht der Heckenrosen bogen. Regen tropfte von den Blättern. Die Luft atmete sich wie ein kalter Schwamm. Er warf einen Blick zu Ken, doch der schwieg und kickte Steinchen beiseite.


      »Also diese Realität bricht auseinander. Ist es das, was auch mit Níval passiert?« Marielle tippte gegen eine Rosenblüte. Ein Tropfenschauer ging auf den Boden nieder.


      Er nickte.


      »Geschieht das oft?«


      Ihm behagte die Richtung nicht, in die das Gespräch sich drehte, auch wenn verständlich war, dass Marielle sich für den Spalt interessierte. Schließlich klafften in ihrer eigenen Welt zwei ähnliche Wunden, die ihrem Vater genug Grund lieferten, sie in die Heirat mit Newan zu zwingen.


      »Ich weiß es nicht.« Er kaschierte die Lüge mit einem entnervten Tonfall. »In den Dämmerschatten passiert es häufiger als anderswo. Das Gewebe ist instabil. Wir wandeln in Manifestationen von Träumen und wilden Sehnsüchten. Wenn der Träumer erwacht, zerbricht der Anker, und die Welt löst sich auf.«


      Marielle riss die Blüte ab und stellte sich unter einen hölzernen Bogen, den der Regen dunkel verfärbt hatte. »Hier ist ein guter Platz. Wartet kurz, ich mache das Tor.«


      Santino ließ seinen Blick über die Straße schweifen. Auf der anderen Seite des Asphaltbands begann eine Wiese, an deren Ende graue und dunkelrote Industriefassaden kauerten. Ein Schwarm Krähen stob aus dem Gras auf. Einen Augenblick später erkannte er den Grund. Vier Bestien strichen durch den halb verblühten Löwenzahn. Als der Wind auffrischte, hob eine den Kopf und witterte. Egal, wie viele von ihnen er erschlagen hatte, ihr Anblick ließ ihn stets aufs Neue erschaudern. Nicht, weil er ihre Klauen und Zähne fürchtete, sondern weil er um das Grauen wusste, das auf ihrer Fährte folgte.


      Er tastete nach dem Verband an seiner Schulter. Acht Stunden Ruhe und eine gewöhnliche Salbe aus der Hausapotheke des Hotels hatten die Entzündung abklingen lassen. Wenn er den Arm bewegte, schmerzte es, aber das würde sich legen, auch ohne magische Behandlung. Heilmagie war ohnehin nicht seine Stärke, und das Gewebe dieser Welt befand sich so sehr in Aufruhr, dass ein Funkenschlagzauber genügte, um einen Straßenzug niederzubrennen. Kein Wunder, dass Kens Potenzial so heftig auf diesen energetischen Wirbelsturm reagierte. Da der Junge keine Ahnung hatte, wie er seine Fähigkeiten gebrauchen musste, produzierte er mit jeder Gefühlsregung unkontrollierte Entladungen im Gewebe. Und Zorn rangierte weit oben auf der Liste heftiger Emotionen.


      Die Spalthunde trabten näher heran. Er lockerte das Schwert in der Scheide.


      »Beeil dich mit dem Tor«, sagte er, ohne den Blick vom Rudel abzuwenden. »Wir bekommen gleich Gesellschaft.«


      Nessa fauchte und jagte mit drei Sprüngen das Rosenspalier hinauf. Ken bückte sich mit zusammengepressten Lippen nach einem Stein.


      »Nicht. Du jagst das Hotel in die Luft.«


      »Aber die Hunde –«


      »Lass das Ding fallen, bleib bei Marielle und beweg dich nicht.« Santino zog die Klinge blank und lief den Bestien entgegen. Sein Armreif knisterte vor Energie. Vier Hunde, das war zu schaffen.


      Ein spürbarer Ruck ging durchs Gewebe.


      »Fertig«, rief Marielle.


      Die Bestien hetzten über die Straße. Das Leittier des Rudels war groß wie ein Kalb, hatte grau geflecktes Fell und eine schmutzig weiße Mähne. Im Rachen glitzerten Reißzähne, gebogen und so lang wie sein kleiner Finger.


      »Komm schon!«, schrie sie.


      Er fuhr herum und setzte sich in Bewegung, zurück zum Spalier. Nessa sprang von ihrem Hochsitz aus direkt in den Bogen und verschwand, bevor sie den Boden berührte. Ken trat hinein. Die Luft flimmerte. Die Krallen der Hunde klickten auf dem Asphalt. Dicht vor ihm glitt Marielle ins Portal.


      Einen Herzschlag später hechtete Santino selbst hindurch, der Leithund so dicht hinter ihm, dass er glaubte, das Knacken der Kiefer zu hören, die nach seinem Knöchel schnappten. Ein Luftzug erfasste ihn, er hörte einen Schrei. Vor ihm riss abrupt der Boden ab. Sein eigener Schwung drohte ihn über einen Abgrund zu tragen. Er ließ sich fallen, verlor dabei das Schwert und schürfte sich die Handgelenke auf. Der Armreif schützte ihn kaum gegen den Aufprall. Magische Entladungen sprangen zwischen den Steinchen über.


      Geistesgegenwärtig umklammerte er einen rostigen Zylinder und blieb mit einem Ruck daran hängen.


      Für mehrere Sekunden nahm er nichts anderes wahr als das Rauschen des Windes und seinen eigenen, überlauten Herzschlag. Dann schnitt Schmerz in sein Bewusstsein. Die lädierte Schulter. Stöhnend wälzte er sich herum. Seine Beine hingen in der Luft, doch von der Hüfte aufwärts lag er auf festem Grund. Das war nicht das Michigan Train Depot.


      Eine böse Vorahnung stieg in ihm auf.


      »Vorsicht!«, hörte er Ken brüllen. Im gleichen Moment fegte ein Schatten über ihn hinweg, ein Windstoß, und scharfer Ammoniak-Gestank.


      Er schob sich zurück, bis auch seine Füße festen Boden fanden, und richtete sich auf. Lüftungsschächte und verrottende Maschinenaufbauten ragten aus dem Boden. Nach einer weiteren Sekunde begriff er, dass er auf der Dachplattform eines Hochhauses stand. Der Schatten raste erneut auf ihn zu.


      Instinktiv streckte Santino die Hand mit dem Armband aus, stieß mit den Fingern ins Gewebe und schickte einen Willensstoß hinein. Obwohl es kein starker Impuls war, erfasste ihn dennoch ein Ausläufer des Wirbels und brachte ihn ins Taumeln.


      »Sarrakhan!« Mit einem Fluch stolperte er zurück. Fauchend und zischend schoss der Tornado davon und krachte in ein graues Ungetüm, das vage an einen Kranich erinnerte, doch mit dem Hals und dem gezähnten Rachen einer Viper ausgestattet war. Federn stoben. Das Ding schrie und trudelte in die Tiefe.


      »Was war das?«, keuchte Ken.


      »Keine Ahnung.« Santino suchte Marielles Blick. »Das hier ist nicht das Depot. Was ist schiefgegangen?«


      »Ich weiß nicht.« Sie sah aus wie eine Sechsjährige, der die Lieblingspuppe in einen Schlammtümpel gefallen ist. »Wir hätten in der Halle herauskommen müssen.«


      Vor den Sturmwolken zog ein ganzer Schwarm der Drachenkraniche ihre Kreise. Einer stürzte mit hohem Pfeifen auf das Dach eines fernen Glasturms herab, packte eine zappelnde Beute und schwang sich wieder in die Lüfte.


      »Dieses Rudel«, sagte sie. »Das waren die gleichen Wölfe wie damals, nicht wahr? Wie in der Obsidianwüste, im Rabenfächer.«


      »Keine Wölfe. Spalthunde.« Er antwortete automatisch, ohne nachzudenken. Erst dann erkannte er das Grauen in ihrem Blick. Ihm wurde flau im Magen beim Gedanken ans Später. Er war froh, dass sie es für den Moment auf sich beruhen ließ und nicht weiterbohrte.


      Diese Stadt hatte er nie zuvor betreten, weder das alte Detroit im Kern, noch die wabernden Abbilder in den Dämmerschatten. Doch es war offensichtlich, dass Marielles Tor sie ins marode Herz der Metropole getragen hatte. Ringsum ragten Hochhäuser auf, viele mit zerbrochenen Fenstern. Zwischen rostigem Stahl und Spiegelfassaden erspähte er einen Fluss, der wie bleierne Seide gegen die Ufer schwappte. Brücken überspannten das Wasser, Hafenkräne säumten den Kai. Zwei Vögel lösten sich vom Schwarm und glitten näher.


      »Wir müssen hier weg«, sagte er.


      Hektisch blickte Marielle sich um. Er begriff im gleichen Moment. Sie konnte kein weiteres Tor auf dem Dach errichten, weil es keine Struktur gab, keinen Durchgang, in dem sie es aufspannen konnte.


      »Kommt mal her!« Ken blickte von einer stählernen Falltür auf. Er zerrte daran, doch das Ding bewegte sich keinen Millimeter. Santino packte den zweiten Griff und zog. Vergeblich. Das Pfeifen der Drachenkraniche verwirbelte im Wind.


      Ähm, räusperte sich Nessa in seinem Kopf, ich würde mich beeilen.


      »Zurück«, befahl Santino. Dieses Mal tastete er mit mehr Vorsicht ins Gewebe, bündelte ein paar Fasern und richtete den Stoß auf die Falltür. Der Impuls riss ihn nicht von den Füßen, verblüffte ihn aber dennoch mit seiner Gewalt. Wie von einer gewaltigen Faust getroffen explodierte das Stahlblech nach innen. Nieten lösten sich und perforierten die Lüftungsaufbauten auf der anderen Seite. Ein Riss entstand im Metall, groß genug, um sich hindurchzuquetschen. Schrill schnitt das Pfeifen durch die Luft.


      »Rein da!«, brüllte Santino.


      Marielle blieb mit dem Arm an einer Metallecke hängen und stieß einen Schmerzenslaut aus, bevor sie verschwand. Ken sprang als Nächster. Santino packte sein Schwert und stürzte ihnen nach. Flügel und Klauen schossen dicht über ihn hinweg. Er landete im Halbdunkel auf einer Betontreppe. Hastig tastete er seinen Kopf nach Verletzungen ab. Sarrakhans goldene Schwingen, Glück gehabt. Das Pfeifen verhallte. Offenbar verfolgten die Vögel ihre Opfer auf Sicht und verloren das Interesse, sobald die Beute verschwunden war.


      »Downtown ist Jagdgebiet«, wisperte Marielle.


      »Jagdgebiet«, wiederholte er.


      Sie hatte den Anstand, schuldbewusst die Wimpern zu senken. Er rieb sich die Stelle am Handgelenk, wo der Armreif ihm die Haut versengt hatte. Das Ding war nützlich und hatte ihm oft genug den Hals gerettet, aber mit chaotischem Gewebe kam es nicht klar. Und da er es nicht ablegen konnte, musste er wohl oder übel durch den Reif hindurchkanalisieren, egal wie schmerzhaft das war. Er seufzte und blickte sich um.


      Sie standen in einem dämmrigen Treppenhaus. Sand und vertrocknete Blätter sammelten sich unten auf den Stufen. Es roch nach muffigen alten Decken, als hätte seit Jahren kein Mensch einen Fuß hier hereingesetzt.


      »Also gut.« Er schob sein Schwert ins Wehrgehänge und hielt Marielles Blick fest. »Wie weit ist es von hier zum Depot?«


      »Hier war ich noch nie«, murmelte sie.


      »Ungefähr drei Meilen«, sagte Ken. »Ist schon mal besser als dreißig Meilen.«


      Santino sah ihm ins Gesicht. Der Junge wirkte zu hart für sein Alter, und zu beherrscht. Jeden anderen hätte der plötzliche Ausbruch wilder Magie aus seinen Fingerspitzen zu Tode erschreckt. Ken verkraftete den Zusammenbruch seiner bekannten Welt erstaunlich gut und bewies Geistesgegenwart, wo andere in Panik verfallen wären. Sarrakhan, er hoffte wirklich, dass der Junge sich sein Angebot überlegte. Er konnte nützlich sein.


      Hintereinander stiegen sie die schier endlosen Stufen hinunter. Ken als Erster, Marielle in der Mitte und Santino zum Schluss.


      »Was war das gerade mit dem Tor?« Es beunruhigte ihn. Er hatte nicht viel Zeit in den Dämmerschatten vollbracht, doch dass die Tormagie plötzlich verrücktspielte, hatte er nie zuvor erlebt. Die Welten in den Dämmerschatten waren instabil und gefährlich, aber Tore waren eine feste Größe, auf die man sich verlassen konnte. Solange sie bestanden, brachten sie den Reisenden auf die andere Seite, selbst wenn diesseits die Sphäre explodierte.


      »Ich verstehe das nicht«, wiederholte Marielle. »Wir hätten im Depot herauskommen müssen.«


      Je tiefer sie hinabstiegen, desto schlimmer griff die Verwahrlosung um sich. Federn und Plastikfetzen lagen herum, Schmierereien verblassten an den Wänden.


      »Sind wir aber nicht. Hast du eine Vorstellung, warum?«


      »Es hat sich normal angefühlt. So wie immer.«


      »Vielleicht warst du abgelenkt?«


      »Es lag nicht an mir«, blaffte sie. Nessa machte einen Satz und hangelte sich an Marielles Beinen empor bis hoch zur Schulter, was die Prinzessin für einen Moment aus dem Tritt brachte.


      Einen Herzschlag später lief ein Beben durchs Gebäude. Der Boden unter ihren Füßen vibrierte und wölbte sich wie ein vom Wind gebeuteltes Laken. Im Reflex fasste Santino nach dem stählernen Handlauf an der Wand. Ken stolperte. Marielle sackte mitsamt der Purpurkatze auf ein Knie und stieß einen Fluch aus, bei dem ihre Gouvernante erst rot und dann blass geworden wäre. Santino verbiss sich ein Grinsen. Hoffentlich hatte sie den nicht bei ihm aufgeschnappt. Oder vielleicht hatte sie das doch. Ihm hallte schon wieder Amalias Zetern im Ohr, dass er kein Umgang für eine sechzehnjährige Braut sei.


      Das ist nicht gut. Nessa schwankte grüngelb auf Marielles Schulter wie eine angeschimmelte Galeone. Wir sollten hier raus, bevor alles über uns zusammen…


      Ihre Stimme in Santinos Kopf riss ab, als eine zweite Welle die Mauern zum Ächzen brachte. Schutt rieselte ihm auf die Schultern, Risse sprangen zwischen den Betonplatten auf. Irgendwo unter ihnen löste sich ein Stück des Bauwerks und toste in die Tiefe. Eine Staubwolke schoss ihnen entgegen. Sekundenlang verschwammen alle Konturen zu grauen Schemen. Das Atmen wurde zur Qual.


      Bevor alles über uns zusammenbricht! Panik bebte in Nessas tonlosen Worten, und das war das Spektakel fast wert. Santino wischte sich den Staub aus den Augen und half Marielle auf die Beine. Sie hustete und keuchte.


      »Verdammter Mist!«, hallte Kens Stimme durch die Schwaden.


      Santino drängte sich an Marielle vorbei und blieb neben dem Jungen stehen. Gemeinsam starrten sie auf die abgebrochene Treppe. Darunter klaffte Dunkel. Verbogene Stahldrähte und Betonbrocken hingen von der Kante hinab.


      »Was jetzt?«, fragte Ken.


      Santino warf einen Blick zurück zur blau lackierten Stahltür, ein Stück über ihren Köpfen. »Vielleicht gibt es ein zweites Treppenhaus.«


      »Vielleicht.« Ken klang nicht sehr überzeugt.


      »Du glaubst es nicht?«


      »Normalerweise gibt es ein Treppenhaus und einen Fahrstuhlschacht. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass der Fahrstuhl noch funktioniert.«


      »Ich könnte ein Tor machen«, wisperte Marielle.


      Santino drehte sich zu ihr um. »Was, wenn wir diesmal wirklich im Fluss herauskommen? Du hast gesagt, es liegt nicht an dir.«


      Sie murmelte etwas Unverständliches.


      »Ich weiß nicht.« Ken fuhr sich durch die staubgesprenkelten Locken. »Ich meine, ihr kennt euch besser damit aus als ich. Dimensionen und Tore … was soll ich sagen? Das ist eure Welt, nicht meine.« Er deutete in den Schacht. »Ich weiß nur, dass da kein Weg runterführt. Ihr könnt ja euer Tor bauen, und ich sehe solange nach, ob es vielleicht doch ein zweites Treppenhaus gibt.«


      Marielle schob sich nach vorn und tauschte den Platz mit Ken. Der stieg die Stufen zur Plattform hoch, machte einen großen Schritt über einen Riss hinweg und rüttelte an der Stahltür. Er betrachtete seine Hände, dann suchte er Santinos Blick. »Ich könnte das Schloss ja aufschweißen, oder?«


      Nein! Nessa fauchte. Keine Erschütterungen, sonst bricht der Boden unter uns weg.


      Ken blinzelte. Santino zuckte mit den Schultern. »Du hast sie gehört.«


      »Ich bin gleich so weit«, rief Marielle.


      Es war der Moment, in dem die dritte Welle des Bebens sie überrollte. Der Boden hob sich, und für einen Herzschlag blieb die Zeit stehen. Dann krachte die Welt zurück in ihre Angeln, und die Erschütterung lief Santino durch Arme und Beine. Das Hochhaus stöhnte wie ein zu Tode verwundeter Gigant. Ein tiefes Grollen, ein Knacken und Springen, das Dröhnen von überlastetem Stahl. Der Riss in der Plattform sprang zu einer armlangen Wunde auf. Die Stufen kippten. Marielles Schrei bohrte sich in das Knirschen brechenden Steins.


      Im Sturz packte Santino den Handlauf, doch der löste sich aus der Wand wie weiche Butter. Er fiel. Schuttbrocken trafen sein Gesicht. Der Magen stieg ihm in die Kehle. Dunkel verwirbelte, Schreie, Getöse.


      In höchster Not griff er ins Gewebe und trümmerte seinen Willen in die chaotischen Fäden. Ein Netz! Er dachte an Knüpfwerk, an fingerdicke Seile.


      »Ein Netz!«, brüllte er.


      Die Welt wurde schwarz.


      Dann eisig kalt.


      Gleißende Helle blendete ihn. Ein Hustenanfall ließ ihn sich die Lunge aus dem Hals keuchen. Tauwerk krachte auf ihn nieder. Er hörte ein Johlen und Prusten.


      »Genau wie du’s gesagt hast!« Das war Ken, die Stimme hysterisches Kichern. »Wir landen im Fluss! Genau wie du’s gesagt hast, Mann!«


      [image: div]


      Alles brach gleichzeitig aus Ken heraus. Die Anspannung, die Todesangst, die unmäßige Erleichterung, am Leben zu sein. Er lachte wie ein Irrer und konnte minutenlang nicht damit aufhören.


      Santino hatte sich in einem bescheuerten Fischernetz verfangen, das einfach vom Himmel gefallen war, ein Anblick zum Schießen. Das Wasser reichte ihnen kaum bis zur Hüfte.


      Marielle stürmte mit Nessa unterm Arm ans Ufer, ganz die beleidigte Diva. Der Anblick der feuerrot glühenden Purpurkatze, der das Wasser blaue Rinnsale ins Fell weichte, stürzte ihn in einen zweiten Lachanfall. Er musste immer noch kichern, als sich Santino endlich befreit hatte und ihm einen säuerlichen Blick zuwarf.


      »Ein Glück, dass das Tor schon fertig war«, presste der Magier hervor. »Wir sind direkt hindurchgefallen.«


      »In den Fluss«, ergänzte Ken. Die Mundwinkel taten ihm weh vom Grinsen. Die Nase und die Abschürfung über dem Jochbein sowieso. Über Nacht war ihm das von den Hieben malträtierte Gesicht noch einmal so richtig angeschwollen. Er wischte sich Lachtränen und Sand aus den Augenwinkeln.


      Sie standen in einem Bach, dessen Bett teilweise gemauert war. Vielleicht ein Seitenarm des Detroit River. Ein paar Yards entfernt wölbte sich eine kleine Brücke über die Stromschnellen. An beiden Ufern wucherte ein Dickicht aus Büschen und Bäumen. Sassafras, Bitternuss-Hickory und Maulbeerbäume, dazwischen blühende Ginsterbüsche.


      Der Himmel zwischen den Baumkronen war aufgeklart. Regen tropfte von den überhängenden Ästen ins Wasser. Überall knackte und raschelte es. Vögel schossen durch die Zweige. Eine Idylle, wenn nicht die Klamotten ihm kalt auf der Haut geklebt und ihn daran erinnert hätten, dass sie gerade um Haaresbreite dem Todessturz in einen hundert Meter tiefen Treppenschacht entkommen waren. Er tauschte einen zweiten Blick mit Santino, dann wateten sie an Land.


      Marielle versuchte, Nessa mit ihrer durchweichten Wildlederjacke trocken zu reiben, was vergebliche Liebesmüh war. »Bevor ihr auch nur ein Wort sagt«, fauchte sie. »Ich habe euch das Leben gerettet. Nur dass das klar ist!«


      »Ich sage ja gar nichts.« Ken biss die Zähne zusammen, um den blöden Lachkrampf zu unterdrücken, der schon wieder seine Kehle hochsteigen wollte.


      »Damit wissen wir wenigstens, wie wir zum Depot zurückkehren.« Santino ließ sich auf die Ufermauer sinken, zog nacheinander seine Stiefel aus und goss das Wasser aus. Sein Mantelsaum tropfte, die Ärmel tropften, die Haare klebten ihm am Kopf wie ein Helm. »Nämlich nicht durch ein Tor. Hat jemand eine Vorstellung, wo wir sind?«


      »So weit kann es nicht sein«, sagte Marielle. »Dämmer-Detroit ist nicht so groß.«


      Ken hatte eine vage Ahnung, aber sicher war er sich nicht. Weiter vorn, jenseits der Brücke, machte der Bach einen Knick. Dahinter lichtete sich das Unterholz. »Ich sehe mal nach.«


      Der Sand der Böschung verlor sich nach wenigen Schritten in einem modrigen Laubteppich. Die Brücke verlängerte sich zu einem Trampelpfad, der aussah, als wurde er häufig benutzt. Auf der anderen Seite des Weges wucherte kniehohes Gras zwischen den Baumstämmen.


      Ken trat aus dem Schutz der Bäume heraus und blieb wie angenagelt stehen. Er hatte richtig vermutet, der Bach mündete in den Lake St. Claire. Das bedeutete, dass sie sich auf Pêche Island befanden, einem vom Detroit River umflossenen Inselchen, auf das er nur ein einziges Mal in seinem Leben einen Fuß gesetzt hatte. Das war in der Grundschule gewesen, bei einem Klassenausflug, dem tagelange Diskussionen zwischen Mom und Dad vorausgegangen waren. Randall O’Neill wollte die dreißig Dollar für die Teilnahme an der Kanufahrt nicht zahlen. Mom steckte Ken das Geld heimlich zu, nachdem der sich zwei Nächte lang in den Schlaf geheult hatte. Richtig genossen hatte er den Ausflug trotzdem nicht, weil Marc ihm den Rucksack ins Wasser geschmissen hatte. Marc, der nicht mal die Highschool geschafft hatte und sich jetzt mit Fleischpacken drüben in Manchester durchschlug, was man so hörte.


      Er schüttelte die Erinnerung ab, kniff die Augen wegen der Helligkeit zusammen und versuchte zu begreifen, was er sah.


      Die glatten, blaugrauen Fluten des Lake St. Claire verschmolzen mit dem Horizont, aber es sah falsch aus. Die Linie, entlang derer sich Wasser und Himmel berührten, lag viel zu nahe, und sie schäumte. Nebel und Wasserdampf wirbelten empor, wie über einem Wasserfall. Einem zwanzig Meilen breiten Wasserfall, wohlgemerkt. Weiter drüben, über dem Südufer des Detroit River, pulsierte der grünliche Riss im Himmel. Mann, das Ding jagte ihm einen Schauer über den Leib. Wie das Maul eines Monsterkraken, der sich anschickte, die Wirklichkeit zu verschlingen.


      »Dort drüben verläuft die Grenze«, sagte Marielle. »Das Ende der Sphäre.«


      Ken zuckte zusammen, weil er sie nicht kommen gehört hatte. Mit Verzögerung drehte er sich um. Ihr Lederjäckchen sah aus wie ein fleckiger Kartoffelsack, die Federn am Kragen zu Klumpen geronnen. Ihre tropfnassen Locken hatte sie sich mit Paketschnur zusammengebunden. Trotzdem fand er sie süß.


      Es lag an dem blöden Kuss. Wenn sie ihn bloß nicht geküsst hätte im Depot. Und wenn er sich nur nicht sonstwas darauf eingebildet hätte. Sie hatte recht, er war ein Idiot. Vor lauter Befangenheit wurde ihm ganz heiß. Dazu passte, dass er mit dem grün und blau geschlagenen Gesicht auch noch aussah wie Frankensteins Monster. Er wunderte sich sowieso, dass sie den ganzen Morgen noch keinen Spruch deshalb gemacht hatte.


      »Was meinst du mit Ende der Sphäre?«, stieß er hervor.


      »Na, eben das Ende von Dämmer-Detroit.«


      »Und was ist dahinter?«


      »Keine Ahnung. Nichts. Chaos. Ich weiß nicht genau.«


      »Hast du nie nachgesehen?«


      Sie wölbte die Unterlippe vor. »Die Grenzen sind lebensgefährlich. Wenn du dich zu nahe heranwagst, wirst du in Stücke gerissen. Außer du bist ein Grenzbewohner.«


      »Und was ist ein Grenzbewohner?«


      Ein Schulterzucken. »Gespinstgeister. Das, was du auf dem Freeway gespürt hast.«


      »Du meinst, wenn ich mit dem Boot hinausrudere, falle ich hinunter?«


      »Ich denke eher, du wirst in den Sog gezogen und pulverisiert.«


      »Und dieses andere Ding?« Er deutete auf das grünliche Krakenmaul.


      »Das ist ein Riss in der Realität.« Sie legte ihren Kopf in den Nacken und starrte übers Wasser. Eine Vielzahl von Emotionen zuckte über ihr Gesicht. Sorge, Trotz, Neugier, Wut. »Sagt Santino. Ich bin mir sicher, er weiß mehr darüber, aber erzählt mir ja nichts. Die Risse sind angeblich ein Vorzeichen, dass die Sphäre bald zerstört wird. Und dieses Erdbeben gerade …« Ihre Schultern verkrampften sich. »Vielleicht hat er recht, und Dämmer-Detroit bricht auseinander. Ich dachte nur nicht, dass es so schnell passiert.«


      »Was geschieht dann mit den Leuten, die hier leben?«


      Abermals zuckte sie mit den Schultern.


      »Sie sterben?«


      Ein Ausdruck von Verlorenheit glitt über ihr Antlitz. »Welten entstehen und vergehen.« Sie sah nicht so aus, als verstünde sie wirklich, was sie da sagte.


      Ken fühlte den befremdlichen Drang, einen Arm nach ihr auszustrecken und sie zu trösten, während ein anderer Teil von ihm gereizt auf ihren Fatalismus reagierte. Sie hatte gut reden. Sie konnte durch ein Tor gehen und die sterbende Welt verlassen, bevor die ersten Stücke davon abfielen.


      Santino löste sich aus dem Grün der Bäume. Der ungute Gedanke verflog.


      »Ich weiß, wo wir sind!«, rief er dem Magier zu. »Das ist eine Insel in der Mündung des Detroit River.«


      Santino bewegte sich steif, als hätte er sich beim Sturz verletzt. Oder vielleicht lag es auch an der Schulter. Immerhin war er vor nicht mal vierundzwanzig Stunden angeschossen worden. Seinetwegen. Ken wollte gar nicht daran denken. Er bückte sich nach einem Ast und kratzte ein paar Linien in den Sand. »Hier ist der Fluss, und hier die Insel. Es gibt keine Straßenverbindung, man muss mit dem Boot übersetzen. Es gibt einen kleinen Hafen. Könnte sein, dass der Weg über die Brücke genau dahin führt.«


      »Also lassen wir uns zum Ufer rudern, besorgen uns ein Auto und fahren zurück zu diesem Depot.« Santino warf Marielle einen undeutbaren Blick zu. »Und hoffen, dass die Tore nur innerhalb der Sphäre verrücktspielen.«


      »Du hättest ja nicht herkommen müssen«, maulte sie. »Ich habe dich nicht gebeten, mir nachzuschleichen.«


      Mit einem Schlag war die Anspannung wieder da, doch sie fühlte sich anders an. Eine Bitterkeit hing zwischen Santino und Marielle, als wenn man bei Freunden zu Hause eingeladen war, und beim Abendessen die Eltern höflich miteinander sprachen, es jedoch vermieden, sich dabei anzusehen. Wenn die Luft schwer wog von ungesagten Vorwürfen und von der Mühe, den Schein zu wahren.


      Marielle straffte die Schultern und stapfte an ihnen beiden vorbei die kleine Böschung hinauf. Sie bog zurück auf den Weg, ohne zu warten. Nessa stolzierte hinter ihr her, im kläglichen Versuch, darüber hinwegzutäuschen, dass sie aussah wie ein Angora-Kissen, das Mom in die Waschmaschine gesteckt hatte.


      Der regenfeuchte Wald um sie herum raunte und raschelte vor Leben. Ammern und Finken schossen durchs Unterholz, das Pochen eines Goldspechts mischte sich ins Blätterrauschen. Vor ihnen flog ein Blauhäher auf und ließ sich ein Stück entfernt auf dem Boden nieder. Es fühlte sich so normal an. Als verliefe nicht das Ende dieser Welt mitten durch den See, nur ein paar hundert Yards entfernt. Als leuchtete nicht über ihren Köpfen ein Riss in der Realität.


      Marielle lief weit vor ihnen. Ihr Zopf hüpfte auf und nieder wie eine silbrig schimmernde Chrysantheme.


      »Was ist mit den Toren?«, fragte er den Magier. »Wie haben Sie das gemeint?«


      »So, wie ich es sage.« Santino streifte überhängendes Blattwerk beiseite. »Sie spielen verrückt. Und wir können nur zu allen Göttern beten, dass Marielles Tor uns in den Kern zurückbringt, und nicht in die Zahnwüste. Oder an einen anderen unerfreulichen Ort.«


      Eine Zeit lang liefen sie schweigend nebeneinanderher. Santinos Angebot rumorte in seinem Kopf. Wenn er zu lange wartete, wenn sie erst das Depot erreichten und zurückkehrten in ihre Heimatgefilde, dann war es vielleicht zu spät. Dann hatte der Magier es sich womöglich anders überlegt.


      Und wenn er den AP-Test nicht bestand, oder wenn Mrs Prescott ihn von der Schule warf, dann war es doppelt gut, eine Alternative zu haben. Hey Mom, ich gehe jetzt doch nicht aufs College, aber weißt du was, ich werde Zauberlehrling. So wie Harry Potter. Was hältst du davon? Hätten die Schwellungen und verschorften Stellen in seinem Gesicht nicht so wehgetan, er hätte sich die flache Hand vor die Stirn geschlagen.


      Was sollte Mom darauf erwidern? Ihn ansehen, aus sanften, leeren Augen, ihm über die Wange streichen und eine Floskel murmeln, wie stolz er sie machte? So als wäre es egal, ob er »College« sagte oder »Harry Potter«? Als hätte er auch sagen können: »Ich werde Schlangenbeschwörer«?


      »Wegen der Sache mit dem Lehrling noch mal«, setzte er an.


      »Ja?«


      »War das ernst gemeint?«


      »War es.«


      »Und steht das Angebot noch?«


      Der Magier setzte ein schiefes Grinsen auf. »Schlägst du ein?«


      »Darf ich vorher was fragen?«


      »Darfst du.«


      Der Weg wand sich als schmales Band zwischen Eichen und Blaueschen hindurch. Gras federte unter ihren Sohlen, goldgrüne Mooskissen, Hahnenfuß und Kobralilien.


      »Gibt es …« Verflixt, wie sollte er das jetzt ausdrücken? Seine Wangen glühten, und das kam nicht von der Anstrengung des Laufens. Er war aufgeregt wie bei einem Vorstellungsgespräch. »Ich meine, bekommt man als Zauberlehrling ein Gehalt?« Aus dem Augenwinkel spähte er nach Santinos Miene. Die nichts verriet, wirklich gar nichts. »Oder ist das so ein Kost-und-Logis-Ding?«


      Fand Santino das etwa lustig? Die Mundwinkel des Magiers zuckten verdächtig.


      »Ich weiß nur nicht, was so üblich ist,« Ken machte eine weite Armbewegung, die ein Buchfinkenpärchen aus dem Gebüsch aufscheuchte, »als – ähm, Zauberlehrling.«


      »Ich lasse dich bestimmt nicht verhungern, wenn das deine größte Sorge ist.« Santino schlug ihm auf die Schulter, dass er zusammenzuckte. »Frag Nessa, die Küche im Tíraphal ist ausgezeichnet.«


      »Was für ein Tier?«


      »Der Tíraphal. Der Königspalast von Tír na Mórí, der Stadt der Nebel-Fayeí in Níval.«


      Ach ja, Palast. Wo sie gerade beim Thema waren. Ihre Königliche Beleidigtheit achtete nach wie vor darauf, den Abstand zwischen ihnen nicht schmelzen zu lassen. Sie war wohl wirklich sauer. »Und du bist ihr Leibwächter, oder so was Ähnliches?«


      »So was Ähnliches.«


      »Das heißt, wenn ich dein Lehrling werde, dann komme ich mit in dieses Tier … dieses Moor … diese Königsstadt?« Wo Marielle residierte? Das sprach er nicht aus, aber es schickte ihm einen Extraschwall Hitze in die Wangen. »Und kann ich dann noch nach Detroit zurück?«


      »Ich lege dich jedenfalls nicht in Ketten und schließe die Tür vor dir ab. Du kannst kommen und gehen, wie es dir passt. An Toren mangelt es ja nicht.«


      Der Weg führte auf drei nebeneinandergelegte Baumstämme zu, die einen tiefen Erdspalt überspannten. Marielle stand genau auf der Mitte der Brücke und bewegte sich nicht. Nessa lümmelte auf ihrer Schulter, Schwanz und Pfoten wie nasse Lumpen.


      Aus weiter Ferne war ein Rauschen zu hören, wie Stromschnellen oder ein kleiner Wasserfall.


      »Was ist?«, rief Santino. »Warum gehst du nicht weiter?«


      Marielle machte eine Geste mit der Hand, und da sah auch Ken die Gestalt, gekleidet in Farben wie Laub und Erde. Ein hochgewachsener, seltsam befiederter Mann stand am andern Ende des Übergangs. In der Hand hielt er ein gekrümmtes Stück Holz, nicht länger als sein Unterarm, von dem mehrere Bündel gesträubter schwarzer Federn herabhingen. War das ein Indianer? Oder noch ein Verrückter in dieser vollkommen irrsinnigen Realität?


      Er versuchte sich die Geschichte von Pêche Island ins Gedächtnis zu rufen, doch die Erinnerung blieb vage. Kamen da Indianer vor? Vermutlich. Die ganze Gegend hier war früher Indianerland gewesen.


      In diesem Moment erhob der Indianer, oder was immer er war, seine Stimme: »Ich bin Baswenaazhi, ich bin der Echo-Sucher, und das ist mein Land. Warum verletzt ihr den Pakt?«


      Santino betrat die Brücke, schob sich an Marielle vorbei und blieb eine Armlänge vor Baswenaazhi stehen. »Wir wollen nicht stören. Wir suchen nur einen Weg von der Insel.«


      »Aber ihr verletzt den Pakt«, beharrte der Echo-Sucher. »Warum seid ihr hergekommen?«


      »Ist eine längere Geschichte.« Santino drehte beide Handflächen nach oben. »Es lag jedenfalls nicht in unserer Absicht, einen Pakt zu verletzen, und wenn du uns sagen kannst, wie wir von hier nach –« Er drehte den Kopf zu Ken. »Wo müssen wir genau hin?«


      »Zur Michigan Central Train Station«, sprang Ken ein. »Zum Depot.«


      Baswenaazhi kniff die Augen zusammen, was seinem von Runzeln und Furchen durchzogenen Gesicht das Aussehen einer hundertjährigen Birkenborke gab. »Ich kenne keinen Ort dieses Namens. Aber wisset, dass der Pakt –«


      »Das ist hinter Corktown. Wenn man den Fisher Highway von Downtown aus nach Westen fährt.«


      In der Miene des Echo-Suchers arbeitete es. »Ihr seid nicht von hier«, sagte er nach einer Weile.


      »Nein, sind wir nicht«, gab Santino zurück.


      »Und du«, ein knochiger Finger stieß gegen Santinos Brust, »bist ein Fremder. Du bringst Verderben. Der Tod gefällt sich in deinem Schatten.«


      Der Magier murmelte eine Antwort, die Ken nicht verstand. Abrupt trat Baswenaazhi beiseite und gab die Brücke frei. Die Stämme fühlten sich glitschig unter Kens Schuhsohlen an. In den Zwischenräumen klebte vermodertes Laub.


      »Gibt es jemanden, der uns zum Festland übersetzen kann?«, fragte Santino.


      »Wir können euch nach Belle Island bringen.« Ins glatte Haar des Echo-Suchers waren noch mehr Federn eingewoben, die bei jeder Kopfbewegung raschelten. »Die anderen Routen sind nicht mehr sicher. Die Nuukhu lösen sich von den Grenzen, nun wo die Gesetze außer Kraft sind.«


      Ken verstand kein Wort. Marielle wohl auch nicht, aber im Gegensatz zu ihm hatte sie keine Hemmungen, das zuzugeben. »Was heißt das, Nuukhu?«


      »Gespinstgeister.« Baswenaazhi spuckte auf den Boden und fuchtelte mit seinem Holzstück herum. Die Federn sangen ihr Flüsterlied. »Die Flut spült sie in die Welt hinein. Sie sind im See, und sie sind in der Stadt.«


      »Die vom Freeway?«, fragte Ken.


      Marielle nickte bedeutungsvoll.


      »Wir können euch in der Blaureiher-Lagune absetzen. Von dort führt ein Weg zur Mc-Arthur-Brücke an der Westspitze der Insel.« Baswenaazhi stieß das Holz nach unten. »Das können wir für euch tun. Wie wollt ihr bezahlen?«


      Ein Jaulen durchschnitt die Luft, gerade als Santino zu einer Antwort ansetzte. Für einen Herzschlag schwebte tödliche Stille im Wald, als hielte zugleich mit dem Wind jedes Lebewesen den Atem an. Dann heulte zur Antwort ein ganzer Wolfschor, doch tausendfach schlimmer, viel größer und viel durchdringender, ein Todessturm von allen Seiten.


      »Kommt!«, fauchte Baswenaazhi. »Kommt, kommt!«


      »Was ist das?« Panik schrillte in Marielles Stimme. »Sind das die Hunde? Die Spalthunde?«


      Mit einem Mal spürte Ken jedes Haar einzeln an seinem Körper. Das Geheul der Bestien verwandelte das Blut in seinen Adern in Eiswasser. Panik überflutete seine Glieder, doch er schaffte es, sich in Bewegung zu setzen und sogar Marielle mit sich zu ziehen. Sie stürzten dem Indianer nach, der vom Pfad abbog und sich seinen Weg zwischen den hochstämmigen Eschen hindurch suchte. Büsche und hohes Gras peitschten Ken gegen die Beine, Spinnweben verfingen sich in seinem Gesicht. Grün und Braun verschwammen zu schaurigen Schatten.


      Bald sah er nichts mehr außer Baswenaazhis wippenden Federn und pumpenden Beinen, hörte nichts als den eigenen Atem durch das Belfern und Jaulen, roch nur mehr Angst und Moos und Marielles Duft.


      Der Wald lichtete sich zu einem Hügel hin. Sie erklommen Erdhaufen und Steine, übersprangen Wurzeln, stolperten und fingen sich wieder.


      Der Hügel öffnete sich zu einem kleinen Plateau, auf dem weit ausladende Maulbeerbäume wuchsen. Im Schatten der Baumkronen duckten sich Hütten. Baswenaazhi blieb stehen, streckte den Arm mit dem Holzstück aus und schüttelte die Federn gegen das Unterholz. Er brüllte eine Kadenz unverständlicher Worte, schüttelte und sang, brüllte wieder und schluchzte am Ende, während die Wolfsstimmen ihn schaurig ummalten. Doch kein Spalthund brach durch die Büsche, wie Ken es erwartet hatte, und hetzte auf sie zu.


      Baswenaazhis Schultern sackten herunter. Die Maske der Furcht verschwand. »Wir sind in Sicherheit. Hierher können sie uns nicht folgen.«


      Das Heulen wogte durch die Luft, ein an- und abschwellendes Lied.


      Marielle stand und schwieg, totenbleich, die Augen weit und dunkel.


      »Dieser Platz ist ihnen versperrt?« Interesse trat in Santinos Blick. »Wie funktioniert das? Habt ihr einen Bannzauber?«


      Aus der Ansiedlung unter den Bäumen löste sich ein Pulk Kinder. Krakeelend kamen sie näher und gafften, dass Ken sich vorkam, als wäre er ein gepunkteter Affe. In einigem Abstand folgten ihnen die Frauen. Zuletzt folgten die Männer, die meisten alt und hager. Alle trugen sie die gleiche indianische Kleidung wie Baswenaazhi, Hosen und Tuniken aus weich gegerbtem Leder, Perlenschmuck und Federbüschel.


      »Also«, wiederholte Baswenaazhi, ohne die Frage des Magiers zu beantworten, »wie wollt ihr bezahlen?«


      »Wir können nur das anbieten, was wir am Leib tragen.« Aus den Tiefen seines Mantels brachte Santino ein paar glitzernde Steinchen zum Vorschein, die er auf seiner Handfläche schüttelte. »Messt ihr Juwelen einen Wert bei? Oder Gold? Níval-Kristallen? Wenn nicht, könnte ich versuchen, mich durch nützliche Magie zu revanchieren. Man sagt mir nach, ich sei recht fähig im Umgang mit dem Gewebe.«


      Baswenaazhis Augen wurden schmal. »Ich weiß, wer du bist, Esˆmon Sturmreiter von der Sommerküste, der die Kjer herausfordern musste. Ich weiß, was du bist. Ich weiß, was du zu tun imstande bist. Und ich sage dir, Hexenmeister, ich will deine Magie nicht. Ich will nicht, dass dein Geruch auf meinem Land klebt, wenn die Späher der Kjer ihren Weg hierher finden.«


      Ken begriff zwar nicht, was Baswenaazhi da faselte, aber er sah, wie Santino unter seiner Bräune erbleichte. Der Magier ballte eine Faust um die Klunker. Ken tauschte einen ratlosen Blick mit Marielle, die ebenso wenig zu verstehen schien, was hier vor sich ging. Nessa richtete sich von Marielles Schulter auf, schwankte für einen Moment und sprang in hohem Bogen herab. Ihr Fell zitterte leuchtend grün, die Spitzen fliederfarben. Zwei rotznasige Bengels schlichen sich näher heran und wedelten mit Zweigen vor der Nase der Purpurkatze herum.


      »Nein«, wiederholte Baswenaazhi, »von dir will ich nichts. Aber die da«, er deutete auf Marielle, »die soll mir einen Kuss schenken. Den will ich als Bezahlung nehmen.«


      Ein Stich durchzuckte Ken, ein kindischer Schwall Eifersucht. Vertrautes Brennen, als Abscheu über Marielles Gesicht glitt, bevor sie ihre Gefühle hinter einer steinernen Maske versteckte.


      Seine Fingerspitzen begannen zu pochen. Er machte Fäuste, um die Regung zu unterdrücken und zuckte zusammen, als seine Nägel in die Brandblasen auf den Handflächen stießen.


      »Kein Problem«, stieß Marielle hervor. »Das ist alles?«


      Nessa machte einen Buckel, bleckte die Zähne und fauchte den Echo-Sucher an. Trotz ihrer albernen Farbe sah sie mit einem Mal Furcht einflößend aus. Die Rotznasen stoben auseinander. Baswenaazhi wich einen Schritt vor ihr zurück.


      »Sie sagt Nein.« Das war Santino, die Stimme flach und ausdruckslos. Die Luft füllte sich mit unerträglicher Anspannung.


      Ken nestelte an seiner Jacke herum, um seine Hände abzulenken. Er fand Moms schlecht gestanzten Drachenanhänger in der einen, die Buchseiten aus ihrem verlassenen Zuhause in der anderen Tasche und zog beides heraus. Baswenaazhis Blick stieß wie eine Kobra auf ihn nieder. »Dann nehme ich das da.«


      Zerknitterte Papierfetzen und ein Stück gestanztes Blech? Na wenn weiter nichts nötig war, um den verrückten Indianerschamanen glücklich zu machen? Die Gier in den kohlschwarzen Augen brachte ihn fast dazu, den Anhänger umzudrehen und nachzuschauen, ob er die Diamanten auf der Rückseite übersehen hatte.


      In diesem Moment trat eine Frau mittleren Alters zwischen Ken und Baswenaazhi und verhinderte, dass die Finger des Echo-Suchers das Papier berührten. Er stieß ein zorniges Knurren aus. Sie aber lächelte.


      »Sei nicht gierig, Baswenaazhi. Eins ist genug, und das weißt du auch.« Sie zupfte eine der zwei Buchseiten aus Kens Hand, faltete sie auf und strich über den Riss in der Mitte. »Das ist eine sehr kostbare Gabe. Wir werden euch mehr dafür geben als nur die Kanufahrt in die Blaureiher-Lagune. Niemand soll sagen, dass wir vom Ojibwe-Volk beim Handel betrügen.«


      Wut zuckte um Baswenaazhis Lippen. Die Federn raschelten. Das Geheul der Hunde flaute ab und schwang sich dann wieder zu neuer Stärke auf.


      Die Frau legte eine Hand auf die Brust. »Ich bin Aan’aawenh. Und ihr sollt unsere Gäste sein.«


      Aan’aawenh genoss offenbar großen Respekt im Lager, auch wenn Baswenaazhi ihr Häuptling war. Oder der Schamane? Ken war sich nicht sicher.


      In einer Art Freudenzug wurden sie ins Lager geleitet, nicht länger Eindringlinge, sondern willkommene Gäste. Die Kinder veranstalteten einen Höllenlärm. Sie waren ganz versessen auf Nessa. Die Purpurkatze kämpfte einen aussichtslosen Kampf gegen Nasen und Hände, die sie streicheln, sie an den Ohren zupfen und in ihr Fell hineinstupsen wollten. Schließlich floh sie fauchend und mit aufgestellten Haaren einen Baum hinauf. Santino schickte ihr ein schadenfrohes Grinsen nach.


      Aan’aawenh erklärte ihnen, dass sie sich bis zum nächsten Morgen gedulden mussten, wenn die Fischerboote ausliefen. Sie führte sie in eine große Hütte aus geflochtenen Zweigen, in der ihnen ein paar Mädchen Platten voller Speisen auftrugen. Nachdem sie gegessen hatten, bestand Aan’aawenh darauf, Kens und Santinos Wunden zu versorgen. Unter einer Sumpfeiche hieß sie sie, sich auf Lederhäuten niederzulassen und stellte eine Tasche voller Tiegel und Fläschchen vor ihnen ab.


      »Was habt ihr angestellt?«, fragte sie. »Ihr seht aus, als hättet ihr eine Schlacht geschlagen, drüben auf dem Festland.«


      Santino schwieg.


      »Ähm, ja«, murmelte Ken. »Aua!«


      Sie ließ von der Schramme an seinem Jochbein ab und drückte stattdessen auf die Schwellung über seinem linken Auge.


      »Au, verdammt!«, keuchte er. »Das tut weh!«


      Aan’aawenh schnaubte. »Was bist du, ein Mann oder ein Mädchen?«


      Er schluckte die bissige Erwiderung herunter und starrte sie möglichst männlich an, mit verkrampften Schultern und zusammengebissenen Zähnen. Sie war gut dreimal so alt wie er selbst.


      »Womöglich wirst du eine Narbe zurückbehalten, auf deinem hübschen Gesicht.« Sie seufzte und griff nach einem Salbentiegel. Das Zeug stank nach Pflaumenmarmelade und brannte wie Feuer. »Aber deine süße Freundin wird sich schon nicht daran stören. Narben sind schließlich etwas zum Prahlen.«


      »Sie ist nicht meine Freundin!«, platzte er heraus.


      »Aber du wünschst, sie wäre es?« Aan’aawenhs Kohlenaugen durchbohrten ihn bis zum Grund seiner Seele. Jetzt brannte nicht mehr nur die Wange. Konnte sie Gedanken lesen? Sie schnaubte erneut und schüttelte den Kopf. »Kinder.«


      Er versuchte an ihr vorbeizuschielen, nur um sicherzustellen, dass Marielle nicht in der Nähe stand und alles mithörte. Aan’aawenh nahm seinen Kopf in beide Hände und drückte ihn zurück, sodass er überhaupt nichts mehr sehen konnte. Mehr Pflaumenmatsche landete auf seinem Kinn und der aufgeplatzten Lippe.


      »Ampgrpfhh!« Das schmeckte nicht mal nach Pflaumen, sondern wie verschimmelte Wildschweinborsten.


      »Halt still!«


      »Nmpfl…«


      Sie raschelte mit irgendetwas herum, dann drückte sie ihm Blätter auf die Schmiere. Kraftlos ließ er sich gegen den Baum sinken. Er blinzelte, während das Zeug sich in seine Poren brannte. Ob das auch gut gegen Pickel war?


      Zuletzt schmierte Aan’aawenh die Brandblasen auf seinen Handflächen ein, dann ließ sie von ihm ab und wandte sich Santino zu.


      Unter halb zusammengekniffenen Lidern hervor beobachtete Ken, wie sie dem Magier den Mantel abstreifte und wie er sich zuerst sträubte, um sie schließlich gewähren zu lassen. Den Gurt mit dem Schwert nahm sie ihm ab und legte ihn daneben. Die Metallringe, mit denen das dunkle Leder an den Schultern verziert war, klingelten leise gegeneinander. Santinos Antlitz verzerrte sich für einen Moment, als sie über die Bandage an seinem Oberarm tastete. Die Baumwolle war schmutzig und dunkel, wo Blut hindurchgesickert war. Kens Magen begann zu rebellieren. Aber vielleicht lag das nur am Pflaumenmusgeruch. Ganz sicher, es war die stinkige Pflaumenpaste. Ihm wurde doch nicht schlecht beim Anblick von ein bisschen Blut! Er war ein Mann, kein Mädchen!


      Die langen, braunen Finger der Frau fuhren tiefer, bis über die Ränder des Armreifs. Santinos Hand zuckte vor und packte ihr Handgelenk. »Nicht«, sagte er.


      Sie lächelte. »Ich bin nicht wie mein Bruder. Baswenaazhi hat in seinen Träumen gesehen, was geschieht, wenn die Kjer unsere Welt betreten. Er fürchtet sich. Er hat Angst, dass sie uns auslöschen, wenn sie erfahren, dass wir dir geholfen haben.«


      Wieder spürte Ken diese unterschwellige Spannung, als müsste jeden Moment etwas reißen.


      »Und du hast keine Angst?« Santinos Stimme klang wie Sandpapier.


      »Doch«, erwiderte sie gleichmütig. »Aber ich weiß, dass es keinen Unterschied macht. Es ist egal, ob dein Geruch an uns klebt oder nicht.«


      »Warum seid ihr noch hier, wenn ihr wisst, was kommt?«


      »Weil es keinen Ort gab, an den wir fliehen konnten.« Mit knappen Bewegungen wickelte sie den Verband ab. »Doch das hat sich nun geändert.«


      Ken wollte fragen, was die Kjer waren und warum sie die Welt auslöschen würden, doch seine Lippen fühlten sich taub an. Außerdem war er nicht scharf darauf, noch mehr von dem Zeug in den Mund zu kriegen. Also schwieg er und hörte zu.


      »Tut das weh?« Aan’aawenh drückte auf der Wunde herum und entlockte Santino ein schmerzerfülltes Keuchen. »Ah, natürlich.«


      Sie verschmierte einen halben Tiegel von ihrer Salbe und presste große, wachsgrüne Blätter darauf, die sie zuvor zerkaut hatte. Ken wurde noch ein bisschen übler beim Gedanken daran, dass ihm Aan’aawenhs Speichel im Gesicht klebte.


      »Heute Nacht werdet ihr gut schlafen. Beim ersten Morgenrot brecht ihr mit den Fischern auf. Sie bringen euch an den Rand von Belle Island. Von der Lagune aus führt ein Weg zur Mc-Arthur-Brücke, so wie es mein Bruder gesagt hat. Doch er hat euch verschwiegen, dass ihr die Brücke nicht passieren könnt, jedenfalls nicht ohne fremde Hilfe. Gespinstgeister klammern sich an den Pfeilern fest. Sie kriechen in euren Geist und ziehen euch hinab in die Tiefe.«


      »Das ist sehr freundlich von dir«, presste Santino hervor, »dass du es mir sagst.«


      »Und ich sage dir noch mehr.« Sie berührte das silbrige Ornament auf seinem anderen Arm, das Ken nur undeutlich sehen konnte. »Ah, ich beneide dich. Für die Orte, die du betreten hast. Für die Zeitalter, die du gesehen hast.«


      »Nein.« Doch er wehrte sie nicht ab. »Es gibt Dinge, die sollte kein Mensch sehen müssen. Und Orte, die nicht betreten werden wollen. Aber natürlich ist man erst hinterher klüger.«


      Sie lachte leise.


      »Wie kommen wir also auf die andere Seite?«


      »Es gibt dort eine Niederlassung der van Erlen-Handelsgesellschaft. Eine große, rot und weiß gestrichene Villa, ihr könnt sie nicht verfehlen. Der Mann, der dort lebt, heißt Rupertin. Sein Wagen ist mit einem mächtigen Schutzzauber überzogen. Die Gespinstgeister fliehen, wenn er sich nähert.« Aan’aawenh stand auf und wischte sich die Finger an ihrem Rock ab. »Jetzt bleibt still sitzen und ruht euch aus. Und wehe, ihr fasst die Wunden an. Im Moment brennt es, doch das geht vorbei. Dann kühlt es, und dann wird es jucken. Aber ich warne euch, wenn ich euch dabei erwische, wie ihr die Salbe herunterwischt, beginnen wir wieder von vorn.«


      Sie musterte sie nacheinander mit einem strengen Blick, sodass Ken das Bedürfnis verspürte, aufzuspringen und zu salutieren.


      Zwischen zwei Hütten glaubte er Marielle zu sehen, doch sicher war er sich nicht. Ein Blatt hing von seiner Augenbraue herunter, so dass er andauernd mit den Wimpern dagegenstieß. Es brannte fürchterlich. Ein Mann, kein Mädchen, wiederholte er im Stillen. Ein Mann, kein Mädchen.


      Als es anfing zu jucken, war es endgültig vorbei mit seinen mannhaften Ambitionen.


      »Das würde ich nicht tun«, sagte Santino neben ihm, als seine Hand sich hochstahl, um das elende Blatt von der Augenbraue zu reißen.


      Ken tastete mit der Zungenspitze über die Lippen und versuchte herauszufinden, ob er es wagen konnte, den Mund zu öffnen. Die Lippen juckten am schlimmsten, und es hielt ihn nur die Panik vor einem Mund voll verschimmelter Wildschweinborsten davon ab, mit den Zähnen darauf herumzubeißen.


      Der Magier hatte sich auf den Rücken sinken lassen und blickte hoch ins Blätterdach. Hinter der Wolkendecke schimmerte schwach und bleiern das Rund der Sonne. Aus dem Augenwinkel konnte Ken den Riss sehen, grünliche Nebel, pulsierendes Gift. Das Geheul der Hunde war verstummt.


      »Erklären Sie mir noch mal, wie das mit den Parallelwelten funktioniert«, nuschelte er.


      »Was?« Santino hob ein wenig den Kopf.


      »Ich dachte, ich bin jetzt Ihr Lehrling. Also wie …«


      »Jetzt lass endlich die Förmlichkeiten.«


      »Erklären Sie … äh, ich meine, erklärst du’s mir?« Gern hätte er noch hinzugefügt, wie satt er es hatte, dass er der Einzige zu sein schien, der keine Ahnung von dieser merkwürdigen Schatten-Welt und ihren Gesetzen hatte, aber alle selbstverständlich annahmen, jedes Kind müsste es wissen. Und wie ungerecht das war, denn bis gestern hatte er ein ganz normales Leben geführt, und schließlich war es nicht seine Schuld, dass Marielle sein Versteck als Teleporter-Station benutzte. Doch jedes Wort benetzte seine Zunge mit dem widerlichen Geschmack, also verkniff er sich die Tirade.


      »Also gut.« Santino ließ den Kopf wieder sinken. »Stell dir vor, diese Realität ist nur eine neben vielen anderen. Das Universum besteht aus tausend Spiegeln, in den unmöglichsten Winkeln zueinander verdreht. Diese Welt könnte der Traum eines Drachens sein, der auf dem Grund eines Ozeans schlummert. Oder eine Materialisierung kollektiver Träume aus dem Detroit im Kern, der Welt, aus der du kommst. Und vielleicht ist das, was du in deinen Träumen siehst, wiederum die Reflexion der Drachen-Sphäre auf einer Pfütze.«


      »Hä?«


      Der Magier seufzte. »Es ist kompliziert.«


      »Nein, echt?«


      »In der Akademie hatten sie ein Modell, das einen ganzen Saal füllte. Trotzdem war es nur eine grobe Vereinfachung für das Spektrum der Welten.« Er schloss die Augen. »Stell es dir wie eine riesige, vieldimensionale Wolke vor. Im Zentrum liegt der Kern, dort befinden sich die Stabilen Welten. Das Gewebe, aus dem die Realität besteht, ist starr und engmaschig am Kern, deshalb sind diese Welten kaum spontanen Veränderungen unterworfen. Man kann nicht einfach durch Wille und Vision die Materie verformen. Und deshalb funktioniert in deiner Welt so gut wie keine Magie.«


      »Der Kern«, wiederholte Ken. »Klar.«


      Obwohl es eigentlich nicht besonders klar war. Aber vielleicht lag das auch daran, dass das Jucken ihn allmählich in den Wahnsinn trieb.


      »Die Stabilen Welten liegen auf der Achse, die man den Zeithorizont nennt. Je weiter eine Realität von dieser Achse entfernt ist, desto schneller oder langsamer verläuft ihre Zeit.«


      »Mmhm.«


      »Drei Dimensionen kreisen um den Kern. Die Dämmerschatten. Das Scharlachrot. Der Rabenfächer. Oder jedenfalls ist das die Lehrmeinung. Vielleicht gibt es noch mehr, aber niemand hat sie bisher entdeckt.«


      Entdecker fremder Welten. Es kribbelte Ken so sehr in den Adern, dass er für einen Herzschlag das Jucken vergaß. Genau das, was er in der Nacht zuvor gedacht hatte. Es war zu gut, um wahr zu sein!


      »Níval, die Fayeí-Welt, aus der Marielle kommt, liegt im Scharlachrot.« Santino griff nach seinem Mantel und stopfte ihn sich unter den Kopf. »Das Scharlachrot ist ziemlich stabil, aber nicht so starr wie der Kern. Das Gewebe lässt sich formen, allerdings braucht es dafür Talent. Deshalb existieren im Scharlachrot keine wilden Welten, wie diese hier. Im Scharlachrot ruhen die meisten künstlich erschaffenen Sphären, die mit einem Anker in einer stabilen Welt südlich des Zeithorizonts verbunden sind.«


      »Ähm … aha.«


      »Du verstehst kein Wort, oder?«


      »Doch, doch.« Ken zögerte. »Also, nein.«


      »Stell dir vor, du wärst ein mächtiger Magier, der sich nach tausend Jahren zur Ruhe setzen will.«


      »Klar.«


      »Du willst dir ein Haus bauen mit einem Garten drum herum, aber du findest nicht den richtigen Platz dafür. Die Welten, die du kennst, gefallen dir nicht. Außerdem könnte es ja sein, dass irgendein Kriegsherr ausgerechnet in die Stadt einfällt, die du dir ausgesucht hast, und seine Soldaten deine Blumenbeete zertrampeln. Also baust du dir lieber deine eigene, jungfräuliche Welt, eine Sphäre ganz nach deinem Geschmack, mit einem einzigen Portal in die Außenwelt, zu dem nur du allein den Schlüssel besitzt.«


      »Wow. Kommt das oft vor? Also, könnte ich das auch? Wenn ich bei dir in die Lehre gegangen bin?«


      Über ihren Köpfen raschelten Eichhörnchen im Geäst. Vögel stritten sich, ab und an fiel ein Zweig herunter oder eine halbreife Maulbeere.


      Santino lachte. »Ich habe mir sagen lassen, man braucht zwei- bis dreitausend Jahre Übung und göttergleiches Potenzial. Ich schlage vor, du lernst erst einmal, wie man eine kleine Flamme kontrolliert, bevor du dich ans Weltenerschaffen machst.«


      »Könntest du eine Welt bauen?«


      »Vielleicht eine winzig kleine. So groß wie meine Hand. Keine Ahnung. Ich habe es nie versucht.«


      »Und die anderen Dimensionen? Dämmerschatten und Raben-Dings?«


      »Rabenfächer.«


      »Meinte ich doch.«


      »Der Rabenfächer …« Santino zögerte, wie von plötzlichem Zweifel überfallen. Oder einer intensiven Erinnerung. »In dem Modell in der Akademie gleicht der Rabenfächer einem gewaltigen ineinanderverdrehten Riff. Ein Labyrinth verästelter Bäume mit bodenlosen Klüften und Abgründen und trügerisch warmen Lagunen.« Er stieß hörbar den Atem aus. »Jede Knospe birgt ein Kaleidoskop von Welten. Die Realitäten durchbohren sich, sie überlappen einander, sie ziehen andere in ihren Bann oder werden selbst gebannt, von einer stärkeren Macht. Der Rabenfächer ist wilde, ungelenkte Magie. Du brauchst kein Talent, um das Gewebe zu formen. Es schäumt und brodelt wie frische Hefe. Es genügt eine heftige Emotion, um eine ganze Welt zu verändern. Mein alter Lehrer an der Akademie sagte, das Gewebe des Rabenfächers seien die Träume von Göttern. Ob das die Wahrheit ist, weiß ich nicht. Es ermöglicht Schöpfungen, die die kühnsten Träume der Scharlachrot-Former übertreffen.«


      »Also ist im Kern die langweilige, normale Welt, im Scharlachrot sind die abgefahrenen Welten und der Rabenfächer ist das Irrenhaus.«


      »So könnte man es auch ausdrücken«, sagte der Magier trocken.


      »Und Dämmer-Detroit?«


      »Ist eine Welt der Dämmerschatten.«


      Ach ja. Die gab es ja auch noch. Ken beschlich so eine Ahnung, dass ihn in dieser Lehrzeit mehr erwartete, als Zielübungen mit Feuerbällen. Dabei hatten sie noch nicht einmal angefangen! »Und die Dämmerschatten, was ist das genau?«


      »Ein Schleier aus wildem Gewebe, der die Kernwelten umhüllt. Stell dir vor, du schleifst die Oberfläche eines Metallblocks mit feinem Sandpapier und betrachtest ihn im schräg einfallenden Sonnenlicht. Der Block ist wie deine Welt, und die feinen, glitzernden Metallpartikel, die noch in der Luft schweben, sind die Dämmerschatten. Der Block ist solide, doch die flüchtige, glitzernde Wolke, die formt sich schon neu, wenn du nur dagegen bläst. Während Magie im Kern überhaupt nicht funktioniert, entlädt sie sich hier in unkontrollierten Explosionen, wenn du nur den kleinen Finger krümmst. Du hast es selbst erlebt.«


      Ja, allerdings. Die Salbe auf seinen Brandblasen fühlte sich an wie tausend kleine Mäusefüßchen.


      »In den Dämmerschatten materialisieren sich Reflexionen der Kernwelten. Träume, Sehnsüchte, kollektive Legenden. Du suchst die Nachwelten eurer Religionen? Himmel, Hölle, Walhalla? Hier wirst du sie finden.«


      »Und wieso habe ich noch nie davon gehört? Wieso weiß keiner davon? Wenn ich morgen in der Schule erzähle, dass wir in Dämmer-Detroit Spalthunde mit Feuerbällen angezündet haben, dann denken die, ich hätte lustige bunte Pilze gegessen und rufen die Jungs mit den Zwangsjacken!«


      »Das liegt doch auf der Hand!« Santino rollte sich herum und stützte sich auf seinem unversehrten Arm auf, sodass ihre Gesichter sich fast auf einer Höhe befanden. »Weil das Gewebe der Stabilen Welten so solide ist wie der Metallblock. Das kann man nicht einfach auftrennen und ein Tor hineinsetzen. Man braucht einen außergewöhnlich fähigen Former, wie es nur eine Handvoll im Spektrum gibt, und dann noch gute Instinkte, um eine Stelle zu finden, an der das Gewebe etwas nachgiebiger ist. Für die meisten Weltenwanderer ist der Kern ein Ort ferner Mythen. Niemand gelangt hinein und niemand heraus. Woher sollten die Kernbewohner also ein Bewusstsein für die Gesamtheit des Spektrums entwickeln?«


      »Aber du bist hineingekommen. Und Marielle. Sie hat selbst gesagt, dass sie Tore im Depot errichtet hat. Dreiundzwanzig! Wie hat sie das gemacht, wenn es nicht geht?«


      »Tja«, Santinos Stimme kühlte sich merklich ab, »das würde mich auch interessieren.«


      Ken tastete mit einer Fingerspitze über seine Lippe. Das Jucken war fast ganz verschwunden, es kribbelte nur noch ein wenig. Aan’aawenh hatte nicht gesagt, wie lange das Pflaumenmus draufbleiben musste. Er betrachtete seine Hände. Die Pampe war gelbbraun und von faseriger Konsistenz. Dann blickte er wieder Santino an. »Warum seid ihr überhaupt hierhergekommen?«


      »Sie ist von zu Hause ausgerissen, und ich fange sie wieder ein, bevor ihr was zustößt.«


      Er erwiderte Santinos Grinsen und fühlte sich sehr erwachsen. Ihre Königliche Hoheit, eine Ausreißerin? Dann unterschied sich das Leben einer außerweltlichen Thronerbin wohl nicht so sehr von dem, das July und die anderen Hühner an der Highschool führten. Kein Wunder, dass Marielle sich bei der kleinsten Meinungsverschiedenheit so zickig aufführte. Sie war vermutlich nicht heiß darauf, an den Ohren in ihren Prinzessinnenpalast zurückgeschleift zu werden, wo sie eine Extrarunde Hausarrest erwartete, und Strafputzen des königlichen Silberbestecks mit kleinen Läppchen, oder was immer die Buße fürs Ausreißen bei unartigen Prinzessinnen war.


      »Aber wenn sie so gut im Torbauen ist, wie du sagst, dann haut sie doch sofort wieder ab.«


      »Jetzt weißt du, was mir schlaflose Nächte bereitet.«


      »Was hat sie denn ausgefressen?«


      »Sie und ihr Vater können sich über eine gewisse Angelegenheit nicht einigen.«


      Auf einen Schlag verflog sein Humor. »Wie meinst du das? Schlägt er sie?«


      Santinos Augen wurden schmal. »Wie kommst du darauf? König Eoghan ist ein ehrenhafter Mann. Er würde nie eine Hand gegen seine Tochter erheben, oder gegen sonst einen anderen Schutzbefohlenen.«


      »Schon gut.« Der Hauch von Kälte verschwand. Ken kam sich albern vor. »Tut mir leid. War eine blöde Frage.«


      Marielle tauchte erst nach Einbruch der Dunkelheit wieder auf. Sie schien sich mit den Indianermädchen angefreundet zu haben, denn ihr Lederjäckchen wies an den Schultern und entlang der Knopfleiste neue Stickereien aus türkisfarbenen und roten Perlen auf. Ihr Haar war zu zwei Zöpfen geflochten und mit Lederschnüren umwunden, in denen Holzstückchen, Federn und kleine Metallamulette klimperten.


      Ken hatte den ganzen Nachmittag nach ihr Ausschau gehalten und nur widerwillig Santinos Behauptung hingenommen, dass alles in Ordnung war, solange die Purpurkatze sich faul und überfressen auf dem Hirschfell räkelte. Nessa hatte ihren Stolz über Bord geworfen, denn im Austausch für ein liebes Miauen klauten ihr die Ojibwe-Kinder mit Hingabe Fische aus den Vorräten ihrer Mütter.


      Aan’aawenh zeigte ihnen die Schlafplätze des Dorfes, zwei Dutzend Unterstände mit Fellen und Wolldecken, die sich ringförmig um den Stamm eines gigantischen Maulbeerbaums kauerten. Der Wind spielte in den Federn und den Netzen von Hunderten von Traumfängern, die von den Ästen des Baums herabhingen. Es war ein gespenstischer Anblick.


      »Wir wachen über unsere Träume«, sagte Aan’aawenh, die Kens Blick bemerkte. »Wir schützen unser Land. Diese Welt ist das, was wir wollen, was sie ist.«


      Was hatte Santino über die Dämmerschatten gesagt? Ein unbedachter Atemzug genügte, um Gebirge zum Einsturz zu bringen? Da waren Vorsichtsmaßnahmen wohl angebracht.


      »Die Menschen auf dem Festland dagegen sind gedankenlos«, fuhr sie fort. »Hast du die Scharlachranken gesehen?«


      Er nickte.


      »Auf den ersten Blick sehen sie hübsch aus. Aber sie sind eine Pest, die das Land allmählich verschlingt. Und alles nur weil jemand träumte, die hässlichen Mauern von Downtown unter Gärten zu verstecken. Doch er ließ sich ablenken beim Träumen, oder die Nuukhu korrumpierten seinen Traum. Die Blumen seiner Fantasie sprossen aus grauen Schlingen, die die Mauern erwürgten, statt sanft daran emporzuranken. Und weil jede Kreatur Nahrung braucht, und der Träumer nicht darüber nachdachte, wie sie sich auf Beton und Asphalt ernähren sollten, verwandelten die leuchtenden Blüten sich in Todesfallen für Vögel und kleine Tiere. Wir dagegen wissen, wie gefährlich Träume sein können.«


      Die Ojibwe-Leute gingen früh zu Bett, und Ken, der lange Zeit nicht einschlafen konnte, lauschte Marielles Atemzügen. Obwohl sie neben ihm lag, hatte sie kaum ein Wort mit ihm gewechselt. Er dachte an den Moment von Vertrautheit am See, als sie ihm die Grenze der Sphäre erklärt hatte. Seine Fantasie schweifte weiter. Er fragte sich, wie ihr Palast aussah, und ob er sie öfter treffen würde, wenn er als Lehrling bei Santino unterschlüpfte. Bestimmt ergaben sich viele Gelegenheiten, Santino war schließlich ihr … ja was eigentlich? Aufpasser, Lehrer, Leibwächter? Jedenfalls einer, der viel Zeit mit ihr verbrachte. Und als Lehrling würde Ken ihn oft begleiten. Und die Prinzessin anhimmeln.


      Wach auf, schalt er sich selbst. Die Prinzessin! Geht’s noch? Nur weil sie ihn aus Notwehr geküsst hatte, hieß das nicht, dass sie sich etwas aus ihm machte. Hatte sie ihm ja klar zu verstehen gegeben, am Abend im Hotel.


      Nein, wahrscheinlicher war, dass er als blöder Alchemie-Praktikant den ganzen Tag Erlenmeyerkolben putzen oder die Treppe zum Kellerlabor fegen musste. Kein Mensch würde ihm Beachtung schenken. Santino würde wohl nicht ausgerechnet ihn mitschleppen, wenn auf der Einladung zum königlichen Ball stand: Eine Begleitung ist willkommen.


      Himmel, ihm explodierte gleich das Hirn. Dämmerschatten, Scharlachrot, Rabenfächer. Tonlos formte er sie auf den Lippen. Dieses Modell, von dem Santino erzählt hatte, hätte er gerne gesehen.


      Marielle neben ihm regte sich im Schlaf. Sie hatte ihre neuen Zöpfe nicht aufgemacht. Sicher weil sie mächtig stolz darauf war. Hätte er ihr sagen sollen, dass sie hübsch damit aussah? Aber so was fiel ihm immer fünf Stunden zu spät ein, wenn es schon peinlich war. Schon July hatte ihn ständig darauf hinweisen müssen, dass sie einen neuen Lippenstift oder frische Paris-Hilton-Strähnchen trug und Bewunderung angesagt war. Dass er nie von selbst darauf kam, war ihr ein ewiger Quell der Frustration gewesen. Obwohl er es, ehrlich gesagt, meist absichtlich übersehen hatte.


      Am Rand des Schlafplatzes loderten Petroleumfackeln. Feuerschein brachte die Federn zum Leuchten und fing sich in den feinen Gespinsten im Innern der Rahmen. Die Traumfänger muteten nun nicht mehr gruselig an, sondern beruhigend, wie sie sich im Nachtwind drehten. Ab und an hallte das Heulen der Spalthunde durch die Dunkelheit, doch weit entfernt. Das dichte Blätterdach des Maulbeerbaums verbarg den pulsierenden grünen Riss im Himmel.


      Und dann konnte Ken es sehen.


      Die feinen Nebel, die sich um die Traumfänger sammelten, kaum hörbar ihr Wispern und Kichern. Unmöglich verdrehte Bewegungen. Gliedmaßen, die nicht fest und nicht flüssig waren. In einer Mischung aus Faszination und Grausen starrte er nach oben, reglos, um nicht die Aufmerksamkeit des seltsamen Zaubers auf sich zu ziehen. Einige blieben in den Fäden hängen, brabbelten und zappelten, andere glitten durch die Federbüschel herab wie in Wasserfällen aus Seide. Eine nebelhafte Kreatur landete direkt auf Marielles Stirn. Kens Hand zuckte hoch, um sie zu vertreiben, doch Santinos Finger schlossen sich um sein Handgelenk.


      »Nicht«, flüsterte der Magier. »Das ist ein guter Traum.«


      Er ließ los und Ken wälzte sich herum. Sein Handgelenk schmerzte ein wenig. Santino hatte einen Griff wie eine Stahlzange. Okay, wahrscheinlich normal, wenn man mit so einem Schwert herumfuchteln konnte. Noch eine Sache, von der er hoffte, dass der Magier sie ihm beibringen würde. Es musste ja nicht gleich ein Schwert sein. Sicher war es auch keine gute Idee, mit einem Meter geschliffenem Stahl auf dem Rücken die Dalzelle Street herunterzuradeln. Doch er sehnte sich danach, einmal, nur ein einziges Mal Pats Drohungen mit einem lässigen Versuch’s doch zu kontern, und ihm das Grinsen vom Mund zu hauen, bevor der andere zum Schlag ausholen konnte.


      Immer mehr von den Nebelwesen glitten zwischen den Federn herab. Sie ließen silbrige Spuren auf Marielles Stirn zurück. Die Prinzessin drehte den Kopf und lächelte im Schlaf.


      »Siehst du.« Santino ließ sich zurück in seine Felle sinken. »Die schlechten Träume bleiben im Netz hängen und lösen sich auf, wenn das Morgenlicht sie trifft. Und jetzt ruh dich aus. Morgen wird ein anstrengender Tag.«
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      So archaisch das Indianerdorf anmutete, die Fischerboote hatten Glasfaserrümpfe und Heckmotoren, die die Ojibwe-Fischer allerdings nicht benutzten.


      Je zwei Männer paddelten, ein weiterer stand mit einem Speer bewaffnet am Bug. Sie fuhren nahe am Ufer entlang. Ken bewunderte es, wie der Mann die Balance halten konnte, obwohl der Wind die Wellen aufwühlte.


      Santino und Marielle saßen im ersten Boot, er selbst im zweiten. Er konnte sich kaum erinnern, wann er zum letzten Mal so erholsam geschlafen hatte. Und Aan’aawenhs Pflaumenmatschpaste hatte Wunder an seinen Verletzungen bewirkt. Die Brandblasen waren zu zarten Flecken verblasst. Sein Gesicht fühlte sich wieder normal an. Nichts schmerzte, als er daran herumdrückte. Die Schrammen und Schwellungen waren einfach verschwunden.


      Die Narbe, die direkt vor ihnen am Himmel pulsierte, sah anders aus als am Tag zuvor. Sie hatte sich am unteren Ende in zwei Äste gespalten, die sich ihrerseits zu einem Netz noch feinerer Risse verzweigten. Kränklich grün wallten die Nebel an den Wundrändern entlang. Unwillkürlich stellte er sich ein Küken im Ei vor, wenn plötzlich ein Schnabel in die Schale hackte. Wenn das Dach des Universums einen Sprung bekam und sich kleine Splitter lösten und kalte Luft ins Innere toste, zusammen mit dem Atem des Raubtiers, das danach gierte, das Küken zu fressen.


      Das Dickicht aus Hickory-Bäumen und Sassafras wich vor der Wasserlinie zurück und machte Platz für eine grasige Niederung, die mit Apfelbäumen bestanden war.


      Bei ihrem Anblick musste Ken wieder an den blonden Penner mit Moms Portrait um den Hals denken. Santino sagte, dass sich Sehnsüchte in den Dämmerschatten materialisierten. Konnte es sein, dass das Moms Fantasie war, die sich im Nachbarsgarten eingenistet hatte? Ein Liebhaber mit wallendem blonden Haar, der aussah wie Legolas aus Herr der Ringe, um sich von ihrem unerträglichen Dasein an der Seite von Randall O’Neill fortzuträumen? Okay, es war ihm ein bisschen peinlich, Moms geheimer Begierde begegnet zu sein, aber das erklärte doch ihr Medaillon um seinen Hals?


      Oder verhielt es sich andersherum, und ein Typ, der Mom aus der Ferne anhimmelte, träumte sich ihr Medaillon an die Brust? Ein heimlicher Verehrer, der sich selbst schöner und stattlicher machte, als er in Wirklichkeit war? Ken presste sich die Finger gegen die Schläfen. Mann, diese Dämmerschatten verdrehten ihm die Hirnwindungen.


      Vor ihnen tauchten die Umrisse von Belle Island auf, der großen Nachbarinsel, die über eine mehrspurige Brücke mit Downtown Detroit verbunden war. Das Geheul der Spalthunde hatte wieder eingesetzt, doch war die Quelle nicht auszumachen. Die Echos schienen sich aus allen Himmelsrichtungen gleichzeitig an den Wellen zu brechen.


      Der Speerträger murmelte etwas Unverständliches – vielleicht einen Schutzzauber, oder einen Fluch. Furcht flackerte über seine Züge, ein gehetzter Ausdruck wie bei einem Hasen, der nur darauf wartet, dass der Falke auf ihn niederstößt. Ken dachte an Aan’aawenh. Wir hatten keinen Ort, an den wir gehen können. Doch das hat sich nun geändert.


      Sie wissen es, dachte er. Sie wissen, dass ihre Welt zerbricht. Sie fürchten sich.


      Die Vorstellung, den Untergang einer ganzen Welt mitzuerleben, ließ seine Sorgen beschämend klein erscheinen. Er hatte Angst vor Mrs Prescott, vor Dad und seinem Bruder Pat, vor Pats Gang, die ihm Arme und Beine brechen wollten, ja sogar vor Moms Mondsuchtsanfällen. Sein Leben war durchzogen von Ängsten – von der Highschool zu fliegen, den AP-Test nicht zu schaffen, July im Schulflur zu begegnen.


      Und hier zerschellte eine Welt. Musste die Angst ihrer Bewohner nicht übermächtig sein? Aber nein, sie erstickten nicht daran. Sie fürchteten sich, doch ließen sich nicht lähmen. Sie vertrauten auf ihre Rituale, auf ihr Erbe, auf mystische Geister, die sie beschützen sollten. Sie vertrauten auf Aan’aawenhs Führung. Sie glaubten, dass sich Neues offenbarte, wenn sie das Alte hinter sich ließen.


      Er beneidete sie um ihr Vertrauen.


      Kies knirschte unter dem Kiel des Kanus. Die Paddler trieben das Boot über die Sandbank hinweg in einen Tümpel, dessen Ränder mit Schilf überwuchert waren. Sie scheuchten einen Schwarm kleiner Reiher auf. Über den Büschen lärmten viele Krähen. Vielleicht lag ein totes Tier da unten, das sie anzog. Etwas Großes. Ein verendetes Reh, oder ein Wildschweinkadaver. Womöglich die Überreste der Beute, die ein Rudel Spalthunde zur Strecke gebracht hatte. Ihm wurde kalt.


      »Wir sind da«, verkündete der Speerträger.


      Sie stießen gegen einen halb verrotteten Holzsteg. Der erste Paddler hielt sich mit einem Arm am Poller fest. Ken richtete sich auf und sprang an Land.


      »Aan’aawenh sagt, ich soll euch dies hier ausrichten«, sagte der Speerträger, als sie alle drei auf den glitschigen Bohlen standen. Nessa hatte sich um Marielles Schulter geschmiegt wie ein purpurn und gelb gefleckter Schal. »Kommt nicht vom Weg ab. Auf dieser Insel hat ein Fluch Gestalt angenommen. Bleibt auf dem Weg, egal was geschieht, und er kann euch nichts anhaben. Es sind nur Schatten und Geister, und der Weg ist geweiht. Sie können ihn nicht betreten.«


      »Ein Fluch«, murmelte Santino. »Bestens.«


      Auch dem Magier schienen der Schlaf und Aan’aawenhs Heilkunst gutgetan zu haben. Sein Blick hatte an Glanz gewonnen, die Linien seines Gesichts an Schärfe. Die Steifheit war aus seinen Bewegungen gewichen.


      »Danke!«, rief Ken dem Mann zu.


      Die Bootsführer stießen sich von den Holzpfosten ab und machten kehrt. Sie tauchten ihre Paddel so hastig ein, als könnte sich jeden Moment ein Monstrum im Weiher materialisieren.


      »Ein Fluch also.« Santino ruckte an seinem Schwertgurt. »Dieser Weg ist so schmal, dass wir im Gänsemarsch gehen müssen. Ich denke, wir sollten uns Aan’aawenhs Botschaft zu Herzen nehmen. Behaltet eure Füße innerhalb der Grasränder, egal was passiert. Wenn das die gleiche Magie ist wie in ihrem Lager, trennt ihn ein unsichtbarer Schutzzaun vom Wald. Gleichgültig, was durch den Wald auf euch zukommt, es kann nicht hindurch. Es mag nach euch greifen, aber wird sich die Klauen dabei brechen. Ihr dürft nur nicht erschrecken und zurückspringen und den Weg dabei verlassen. Ich gehe als Erster. Marielle, du kommst hinter mir. Ken, du als Letzter, und was immer passiert, keine Experimente mit brennenden Steinen!«


      Der Trampelpfad, der vom Steg ins Dickicht führte, sah aus, als sei er seit Jahrzehnten nicht benutzt worden. Sträucher und tief hängende Zweige formten einen grünen Schlund. Mit einer glatten Bewegung zog Santino das Schwert aus der Scheide. Das schleifende Geräusch von Stahl auf Stahl ließ Ken zusammenzucken.


      »Hey«, in Marielles Zöpfen klirrten Perlen und Muscheln gegeneinander, »stimmt es, dass Rupertin Hufschwinge am anderen Ende der Insel lebt?«


      »Jedenfalls hat Aan’aawenh das behauptet.« Der Magier warf einen Blick über die Schulter.


      »Rupertin Hufschwinge«, wisperte sie. »Das ist so aufregend!«


      »Ist der was Besonderes?«, fragte Ken.


      »Er ist eine Legende!«


      »Ah.«


      »Ein großer Entdecker!«


      »So wie Christopher Kolumbus?« Einen Herzschlag später fiel ihm ein, dass sie wahrscheinlich noch nie von Kolumbus gehört hatte.


      »Rupertin Hufschwinge ist der berühmteste Karawanenlenker der van Erlen-Gesellschaft. Jedes Kind kennt seinen Namen, denn er stammt aus Tír na Mórí! Er ist ein Nebel-Fayeí und hat Welten im Rabenfächer entdeckt, die niemand vor ihm betreten konnte!« Ihre Wortkargheit vom Vorabend war wie weggewischt. Rupertin Hufschwinge musste ja wirklich ein toller Typ sein. »Ich habe ein Buch, darin ist die Legende beschrieben, wie er ein vergessenes Tor nach Chininille öffnete, die mystische Wolkenwelt, aus der Nessas Vorfahren stammen. Stimmt’s, Nessa?« Sie vergrub eine Hand im Fell der Purpurkatze. »Kennst du Rupertin?«


      Nessa schnurrte arrogant und setzte ihren Was interessiert mich dieser Wurm-Blick auf.


      Ein Wassertropfen löste sich aus dem Blattwerk über ihren Köpfen und zerplatzte auf Kens Wange. »Hey!«


      Sie blickte sich zu ihm um, kicherte und stolperte über eine Wurzel. Gerade noch packte er ihren Arm und fing sie auf.


      »Wenn ich gewusst hätte, dass Rupertin hier lebt, ausgerechnet hier …« Sie seufzte, einen verklärten Glanz in den Augen.


      »Bewunderst du ihn?«, fragte Ken.


      »Jeder bewundert ihn! Jedenfalls jeder, der sich für andere Welten interessiert.«


      »Aber wenn er euer Nationalheld ist, wieso wisst ihr dann nicht, wo er lebt?«


      »Weil er immerzu durchs Spektrum reist.«


      »Die van Erlen-Händler, die in Níval Markt abhalten, verkaufen silbergebundene Büchlein mit Rupertins Abenteuern«, rief Santino von vorn. »Sie verdienen damit eine Menge Geld, auch wenn ich keinen Menschen kenne, der ihn von Angesicht zu Angesicht gesehen hätte.«


      »Und sein Haus hat er ausgerechnet hier?« Das wollte Ken nicht in den Kopf. Wenn jemand die größten Wunder aus tausend Welten gesehen hatte, wieso ließ er sich dann in einem bröckligen Abbild von Detroit nieder, der trostlosesten Stadt Amerikas?


      »Ja, das wundert mich auch«, murmelte Santino.


      »Er wird seine Gründe haben«, fuhr Marielle auf. »Vielleicht ist diese Welt ja etwas ganz Besonderes, schließlich lebt auch –« Abrupt verstummte sie.


      »Ja?«, fragte der Magier gedehnt.


      »Ach, egal.« Ihre Schultern verhärteten sich.


      »Okay, also Rupertin Supermann lebt am anderen Ende der Insel«, versuchte Ken die Stimmung zu retten. »Ist doch toll! Ich kann es kaum erwarten, ihn kennenzulernen.«


      Marielle antwortete nicht. Santino schlug mit dem Schwert einen Ast beiseite. Verdammt noch mal, wieso reichte ein falsches Wort, dass sie sich beleidigt in ihr Schneckenhaus zurückzog?


      Der Pfad grub sich tiefer in den Wald hinein. Nun, wo sich Schweigen ausbreitete, musterte Ken das Dickicht mit mehr Aufmerksamkeit. Bald beschlich ihn das Gefühl, hinter jeder Biegung den immer gleichen, mit Farn und Efeu überwucherten Hickory zu sehen. Anders als auf Pêche Island herrschte eine drückende Stille unter den Baumkronen. Das Jaulen der Hunde verlor sich, je tiefer sie vordrangen. Kein Vogelzwitschern, keine kleinen Tiere, die im Buschwerk rumorten. Selbst das Krächzen der Krähen, das sie von der Lagune noch eine Zeit lang begleitet hatte, war verstummt.


      Auf Marielles Schulter drehte sich Nessa herum und blickte ihn aus ihren gelb geschlitzten Augen an.


      »Was?«, fragte er. »Was ist?«


      Hast du dich vom bösen Magier umgarnen lassen?


      »Als wenn dich das etwas angeht.«


      Was hat er dir versprochen?


      »Gar nichts.«


      Geködert hat er dich, hereingelegt, dich übers Ohr gehauen.


      Ärger keimte in ihm auf. Seit ihrem Auftauchen beim Depot ließ die sprechende Katze keine Gelegenheit aus, Santino zu verunglimpfen. Und das, obwohl er ihr das bunte Fell gerettet hatte.


      Nun also? Wie hat er dich gekriegt?


      Er wollte sie gerade anfahren, sich aus seinem Kopf zu scheren, als ein hoher Ton durch den Wald hallte, ein lang gezogenes Schluchzen, das Weinen eines zu Tode verzweifelten Kindes. Es drang ihm durch Mark und Bein.


      Es geht los. Nessa krallte sich in die neuen Perlenstickereien auf Marielles Schultern, stemmte sich auf alle vier Pfoten und sprang auf den Boden. Nicht umsehen, einfach weiterlaufen.


      »Bleibt nicht stehen«, tönte Santinos Stimme von vorn.


      Da hat er ausnahmsweise recht. Die Purpurkatze schlüpfte zwischen Kens Beinen hindurch, sodass sie nun die Nachhut bildete.


      Marielle stockte und drehte den Kopf. »Nessa!«


      Nicht stehen bleiben! Nessa fauchte und plusterte ihr Fell auf, dass sie aussah wie eine grünliche Wassermelone. Geh weiter!


      Der Pfad wurde schmaler. Santino führte sie mit weit ausgreifenden Schritten. In der linken Hand hielt er das Schwert, mit der rechten, behandschuhten hatte er die Pistole gezogen.


      Das Jammern flaute auf und ab. Ken bildete sich ein, eine Gestalt zwischen den Bäumen zu sehen, doch als er die Augen zusammenkniff, war sie verschwunden. Das Schluchzen klang wie aus einem drittklassigen Horrorfilm. Trotzdem brach ihm der Schweiß aus allen Poren. Was im Film für wohligen Schauer sorgte, ließ ihm in diesem Geisterwald die Nerven durchgehen. Zweige ragten in den Weg herein und peitschten gegen seine Schienbeine.


      »Keine Angst«, brüllte Santino, »das ist ein Spuk, weiter nichts. Lasst euch nicht einschüchtern! Bleibt dicht hinter mir.«


      Marielle stolperte erneut. Ken fing sie zum zweiten Mal auf und erntete einen dankbaren Blick.


      »Vorsicht«, stieß sie hervor.


      Eine Sekunde später blieb er selbst in der Ranke hängen. Er richtete sich gleich wieder auf, doch die Ranke hatte seinen Fuß umschlungen und kroch an seinem Knöchel empor, wie ein lebendiger, dornenbewehrter Tentakel. Ein feuriges Kribbeln schoss in seine Fingerspitzen. Mit einem Fluch riss er den Fuß hoch. Die Ranke, fett und grau, schrammte übers Leder seiner Bergstiefel. Der Ruck zerrte die Wurzeln ans Tageslicht, die über den Weg hinaus ins Unterholz reichten. Zwischen dem Laub leuchteten Scharlachblüten.


      Mama, Mama, Mama, jammerte die Mädchenstimme. Das Schluchzen verschluckte sich und startete neu, wie eine gesprungene Schallplatte. Es klang französisch. Maman, Maman! Die ersten Siedler am See hatten Französisch gesprochen. Das ging Ken durch den Kopf, während er die Ranke unter der Stiefelsohle zerquetschte und Santino und Marielle nachhastete.


      Und dann sah er das Mädchen. Sie rannte quer durch den Wald, direkt auf ihn zu. Ein winziges Kind war es, vielleicht vier Jahre alt, mit schwarzen Locken und einem altertümlichen viktorianischen Spitzenkleidchen. Weiß leuchtete der Stoff zwischen den dunklen Stämmen und weiß ihr Gesicht und die Händchen. Ein Junge folgte ihr, ein paar Jahre älter. Die Bäume standen weit auseinander und enthüllten Mauern, die tief ins Dickicht gesunken waren. Das Blinzeln einer Fassade, Lichtreflexe auf Fensterscheiben. Schwarz verkohlte Kellerwände, bis auf den Grund verbrannt.


      Maman! Schluchzen, tieftrauriges Wimmern, ein schrecklicher Verlust.


      »Schaut auf den Weg!«, keuchte Santino. »Nicht auf das Kind! Sie ist nicht real!«


      Ken erschrak, als ihm bewusst wurde, dass unter seinen Füßen Laub raschelte, und nicht die festgebackene Erde des Pfads. Mit einem Sprung korrigierte er die Richtung, genau in dem Moment, da etwas unbeschreiblich Großes und Klauenbewehrtes auf ihn zusprang und nur einen Fingerbreit vor seinem Gesicht zu Nebel zerplatzte. Er spürte den Ruck an seiner Lederjacke, wo eine Kralle ihn erwischte. Ein langer Riss blieb zurück, die Tasche aufgefetzt, die zweite Buchseite hing heraus. Er nahm sie, zu Tode erschrocken, und stopfte sie in die andere Tasche.


      Maman, kreischte die Kleine. Der Junge hatte sie eingeholt und packte sie bei den Haaren. Beide stürzten sie ins Laub. Marielle blieb stehen, kreidebleich im Gesicht. »Was ist das?«


      »Weiter!« Santino stieß die Pistole ins Halfter, packte sie am Arm und zog sie mit sich. Ken fühlte sich, als würde er schlafwandeln. Der Nebel, dick wie Erbsensuppe, verklebte ihm Nase und Mund.


      Das Heulen der Spalthunde flammte neu auf und mischte sich mit dem Kinderweinen. Wie war es möglich, dass er das Schluchzen der Kleinen hörte, wo sie mit dem Gesicht voran im Laub begraben lag? Nah, so nah. Er warf einen Blick zurück. Nessa fauchte. Die Welt verschwamm zu grünen und braunen Schlieren. Das Heulen riss schlagartig ab. Stille implodierte zwischen den Bäumen. Sogar das Wimmern verstummte.


      »Zurück.« Santino sprach leise, doch Ken verstand jedes Wort. »Zieht euch ein Stück zurück und bleibt auf dem Pfad. Was auch passiert, verlasst den Pfad nicht.«


      Überlaut klickten Krallen auf dem hart gebackenen Grund. Klick, klick, klick. Ein Knurren, tief und voll, aus einer blau geäderten, mit Fellbüscheln gescheckten Brust.


      Der Spalthund hatte graubraunes Fell und war groß wie eine Dogge. Die Ohren hatte er angelegt, die Lefzen hochgezogen. Darunter schimmerte das mächtige, grotesk verformte Gebiss. Santino hob das Schwert ein Stück an und fasste den Griff mit beiden Händen.


      Ken rauschte das Blut in den Ohren. In seinem Kopf echote das Weinen des Mädchens. Der Anblick des Spalthunds riss eine urtümliche Angst in ihm auf. Es war das erste Mal, dass er einen aus der Nähe sah. Das Tier erinnerte an eine Kreuzung zwischen Wolf und Hyäne, muskelbepackt, doch mit widerwärtig kränklicher Haut. Die Proportionen wirkten falsch, irgendwie verdreht. Sie verursachten ihm desto mehr Übelkeit, je länger er die Kreatur anstarrte.


      Hinter dem Hund tauchte ein zweiter auf, dann ein dritter und schließlich noch mehr. Ein ganzes Rudel. Sie hielten sich auf der Mitte des Pfades. Das bedeutete, dass sie entweder über Intelligenz verfügten, oder über gute Instinkte. Ken war nur nicht sicher, ob es ihn beruhigen sollte, dass auch die Hunde sich vor etwas fürchteten. Oder ob er in Panik ausbrechen sollte, weil selbst die Spalthunde Angst vor den Geistern des Waldes hatten.


      Der Hund knurrte wieder. Dann schnellte er wie von einer Sehne geschossen auf den Magier los.


      Santino ließ das Schwert niedersausen. Ein hohes Jaulen, Blut und Fell spritzten, der Spalthund stürzte zu Boden, erschlaffte. Die anderen drängten nach, knurrend und belfernd. Binnen Sekunden verwandelte sich der Kampf in eine Explosion aus Stahl und Zähnen und krallenbewehrten Pfoten. Santino hackte und schlug und wirbelte herum wie ein Gott des Krieges. Seine Eleganz und die tödliche Effizienz seines Schwerttanzes faszinierten Ken so sehr, dass er für einen Herzschlag seine Furcht vergaß. Immer mehr Spalthunde drängten auf den Magier ein. Ein riesiges Ungetüm mit schwarzem Fell sprang ihn an und zwang ihn auf die Knie. Santino hieb um sich, eine Bestie stürzte zur Seite, überschlug sich und rollte über die Grenze des Pfades hinaus. Der schattenhafte Räuber, der Ken um ein Haar erwischt hatte, materialisierte sich im Moment, da das Tier auf dem Laub aufprallte. Ein schwarzer Nebel war es, die Ahnung von Krallen und Federn, ein Wischen. Der Hund jaulte auf und verstummte. Ken konnte nicht erkennen, was mit ihm geschehen war, denn es war zu dunkel zwischen den Bäumen. Ein schwerer Geruch breitete sich aus. Sumpfgras, Fäulnis, Kellerspinnweben.


      Eine grau gefleckte Spaltbestie schoss an Santino vorbei, direkt auf sie zu. Marielle schrie wie am Spieß. Ken streckte die Finger aus, hilflos, panisch. Er suchte nach dem Feuer, das die Straßenräuber versengt hatte, doch nichts geschah. Marielle fuhr herum und rannte los. Ken packte sie mit beiden Armen und warf sich über sie. Er riss sie mit sich zu Boden, bevor sie die Grenze überschreiten konnte. Der Hund sprang zu weit und schoss über sie hinweg.


      Ein Schuss krachte, dann noch einer.


      Ken blickte auf. Vor seinen Augen wogten Schlieren. Santino stand aufrecht, in seiner Hand die Pistole. Von den Hunden, die um ihn am Boden lagen, rührte sich keiner mehr. Das grau gescheckte Biest lag zur Hälfte auf dem Pfad. Die andere Hälfte, die im Schatten des Waldes gelandet war, war einfach verschwunden. Blut sprenkelte das Gesicht des Magiers, bedeckte seine Klinge, glänzte auf dem Leder seines Mantels.


      »Bist du okay?«, keuchte Ken.


      Der Magier nickte.


      Vielleicht lag es daran, dass das Schattenraubtier seinen Hunger am Spalthund gestillt hatte, aber das Weinen war verstummt. Die Vogelstimmen und das Rauschen der Blätter kehrten zurück. Santino wischte die Schwertklinge ab.


      Sie setzten sich wieder in Bewegung und ließen die Kadaver hinter sich zurück.


      Marielle bewegte sich wie eine Marionette an Fäden. Ken lief dicht hinter ihr, doch als der Wald sich lichtete und der Pfad sich verbreiterte, als rechter Hand die Bäume verschwanden und den Blick auf ein Meer aus Schilf freigaben, schloss er zu ihr auf und fasste nach ihrem Arm. Er tat es unbewusst, aus einem Impuls heraus. Als seine Finger sich um ihr Handgelenk schlossen, konnte er ihren Puls fühlen.


      »Hey«, murmelte er, »ist alles okay?«


      »Nein.« Sie klang abweisend.


      »Der Hund hat dir einen Schrecken eingejagt, was? Mir aber auch.«


      Sie schwieg. Als er schon glaubte, dass sie nichts mehr sagen würde, tat sie es schließlich doch. »Übrigens, danke. Für vorhin. Er hätte mich sonst erwischt, weißt du?«


      »Nein, weil das Schattenmonster schneller gewesen wäre.«


      Zu seiner Überraschung lächelte sie sogar. »Jetzt bin ich dir gleich doppelt was schuldig.«


      »Kannst mich ja ins Kino einladen. Gibt es Kinos bei euch in … na, wo du eben wohnst?«


      »Tír na Mórí.«


      »Tír na Mórí, meinte ich doch.«


      »Ich bin übrigens kein Feigling«, sagte sie nach einer Weile. »Nicht, dass du das von mir denkst. Nur mit den Hunden ist es was anderes.«


      »Das hätte ich sowieso nicht gedacht. Dass du ein Feigling bist.«


      »Als ich ein kleines Mädchen war, habe ich solche Hunde gesehen.« Sie strich sich über die Zöpfe. »In einer fernen Wüste. Ein ganzes Rudel. Sie haben mich eingekreist und hätten mich getötet, wenn er nicht gewesen wäre.«


      »Santino?«


      »Er hat mich gerettet.« Ihr Gesicht nahm einen abwesenden Ausdruck an. »Das ist viele Jahre her, aber ich träume oft von den Hunden. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich einen mit schwarzgelbem Fell, der zum Sprung ansetzt. Ich sehe ihn in der Luft und weiß genau, er wird mich erwischen. Aber kurz bevor seine Kiefer zuschnappen, wache ich auf. Ich wusste nicht … ich meine, es war eine Obsidianwüste im Rabenfächer, Milliarden Dimensionen entfernt von hier! Wie ist es möglich, dass diese Hunde jetzt hier sind? Ich habe mich gefragt, ob es vielleicht meine Schuld ist. Was, wenn sie sich aus meinen eigenen Albträumen materialisiert haben, und ich schuld bin, dass sie die Stadt terrorisieren?«


      »Warum bist du nach Dämmer-Detroit gekommen«, fragte Ken, »wenn diese Welt so gefährlich ist?«


      Sie seufzte. »Ich wollte einen Freund besuchen und ihn um Rat fragen. Beim letzten Mal war mit dieser Welt noch alles in Ordnung. Ich weiß nicht, was geschehen ist.«


      Sie sagte nichts weiter. Und er drang nicht weiter in sie. Der Pfad verwandelte sich in eine Sandstraße. Weit vor ihnen, am Ende des Schilfgürtels, tauchte ein rotes Hausdach auf.


      [image: div]


      Beim Anblick der weiß verputzten Villa empfand Marielle milde Aufregung, doch nicht mehr die Euphorie, die sie bei der ersten Erwähnung von Rupertins Namen verspürt hatte.


      Jetzt, wo sie unversehrt dem Wald entkommen war und die Anspannung von ihr abfiel, kroch eine übermächtige Erschöpfung in ihre Glieder. Selbst die Fluchtpläne, die sie den ganzen vorigen Tag gehegt hatte, versanken im Nebel ihres übermüdeten Geistes. Vor vierundzwanzig Stunden hatte sie sich noch geärgert, sich nicht nachts aus dem Hotel geschlichen zu haben, während Santino schlief. Andererseits wusste sie auch nicht recht, wohin sie sich wenden sollte. Dort, wo die Festung des Buchstabensammlers gestanden hatte, klaffte nun ein Loch in der Erde. Sie hatte keine Ahnung, wohin er verschwunden war. Zuerst hatte sie geglaubt, er hätte die Festung ans andere Flussufer versetzt. Doch was, wenn er die Welt verlassen hatte, um nicht im Moment des Zerbrechens in den Abgrund gezogen zu werden? Was dann?


      Seit das Geheul der Hunde über den See hallte, war sie sogar froh um Santinos Eskorte. Sarrakhans Gnade, wenn sie sich tatsächlich aus dem Hotel gestohlen hätte und durch ein Portal im Nirgendwo gelandet wäre, allein und ohne Hilfe … nicht auszudenken! Es lauerte Schlimmeres in dieser Sphäre als Grünauges Bande, auch wenn sie das bis vor Kurzem noch lautstark dementiert hätte. Erst jetzt wurde ihr klar, warum die Menschen in Dämmer-Detroit so gut wie nie ihre Wohngegenden verließen. Es war ja schon lebensgefährlich, mit dem Auto eine Straße entlangzufahren! Das war ihr nur nie aufgefallen, weil die Festung des Buchstabensammlers einen Katzensprung vom Tor entfernt lag.


      Dieses Abenteuer hätte böse enden können, wäre Santino nicht aufgetaucht. Nur zurück nach Níval wollte sie ihn nicht begleiten. Und bei aller Dankbarkeit, sie konnte ihm nicht verzeihen, dass er sich auf die Seite ihres Vaters schlug und Eoghan half, sie in die miese Heirat zu zwingen.


      Ken war der einzige Lichtblick, seit Santino sie aus Grünauges Gewalt befreit hatte. Ohne die Schwellungen und Schrammen im Gesicht sah er auch nicht mehr nur exotisch aus, sondern richtig hübsch. Verstohlen musterte sie ihn aus den Augenwinkeln. Seine Haare kringelten sich auf den Schultern. Ein paar widerspenstige Strähnen fielen ihm in die Stirn, eine Winzigkeit zu lang, wie Federn im Wind. Ein golddunkler Bartschatten schimmerte ihm auf Kinn und Wangen. Ihr gefielen seine fein gezeichneten Brauen und seine Augen und die dunklen Wimpern. Außerdem, wenn sie ehrlich war, genoss sie es sehr, wie er sich um ihr Wohlergehen bemühte.


      Verflixt, sie musste sich konzentrieren! Was also, wenn der Buchstabensammler Dämmer-Detroit verlassen hatte? Nein, unmöglich. Es fühlte sich falsch an. Er war ihr Freund! Er konnte nicht einfach verschwinden, wenn sie ihn am nötigsten brauchte. Sie hütete das Geheimnis seiner Existenz, seit sie als kleines Mädchen Dämmer-Detroit entdeckt hatte. Nicht einmal Santino wusste von ihm.


      Vor ihnen öffnete sich eine Wiese mit kniehohem Gras, gesprenkelt mit Mohn und Margeriten. Der Sandweg mündete in eine geteerte Straße, die an der Villa vorbei zur Brücke führte. Hinter dem Fluss zeichneten sich die Silhouetten der Hochhäuser ab.


      Nie zuvor war sie so tief ins Herz von Dämmer-Detroit vorgedrungen. Die Gegend wirkte verlassen. Die Brücke ruhte friedlich über der bleiernen Flut, doch Marielle bemerkte, wie die Luft um die Pfeiler flimmerte. Gespinstgeister, oder Nuukhu, wie Aan’aawenh sie nannte. Sie klumpten sich unterhalb der Querträger zusammen und stiegen auf, sobald etwas Lebendiges ihr Reich betrat.


      Eine Explosion riss sie aus ihren Betrachtungen, ein dumpfes Krachen. Sie zuckte zusammen und suchte die Narbe, doch die pulsierte unverändert. Um die neuen Verästelungen waberten gelblich grüne Dunstschwaden. Dann sah sie das Ding hinter dem roten Ziegeldach der Villa. Vor dem Hintergrund aus Wolken und See hing etwas, das aussah wie Metalldampfschwaden. Die Oberfläche schillerte und funkelte und verzerrte die dahinterliegenden Konturen, als sei sie eine riesige Seifenblase. Für zwei Atemzüge wurde eine Landschaft darin sichtbar. Bizarr verdrehte Salzformationen, kristallisierte Wasserfälle, das Licht ein Ozean aus Gold- und Kobalttönen. Ihr blieb der Mund offen stehen. Ein Portal in den Rabenfächer? Es war im Scharlachrot schon kompliziert genug, das Gewebe auf diese Art zu durchstechen, zu einem so weit entfernten Ort. Das im Dämmerschatten zu versuchen, grenzte an Irrsinn.


      Das ist … das kenne ich!, fauchte Nessa.


      Ein Blick zu Santino bestätigte Marielles Vermutung. Die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Es bricht zusammen«, sagte er. »Es implodiert.«


      Grillen zirpten im Gras, unbeeindruckt vom Schauspiel. Raben jagten sich über die Wiese. Die Rollläden vor den Fenstern der Villa waren herabgelassen. Hinter übermannshohem Stacheldraht parkte ein staubiger Truck mit der roten van Erlen-Schwalbe auf silbernem Grund. Ein Rolltor aus Gitterstäben versperrte die Zufahrt.


      Die Blase waberte und brach an den Kanten.


      »Sehen wir nach, ob jemand zu Hause ist«, sagte Santino.


      Nessa sauste wie ein geölter Blitz an ihnen vorbei und sprang durch die Gitterstäbe.


      Marielle starrte gebannt auf die verblassenden Konturen. Wind trieb die Farben auseinander. Nach einer Minute war der Spuk vorbei.


      »Was ist van Erlen?«, fragte Ken.


      »Die größte und wichtigste Handelsgesellschaft.« Marielle wandte sich ihm zu. »Ihre Karawanen bereisen alle vier Dimensionen des Spektrums und bieten exotische Waren an. Es gibt nichts im Spektrum, das die van Erlen-Händler nicht beschaffen können.«


      »Ich hab das Logo noch nie gesehen. Oder geben die sich mit so etwas wie der normalen Welt nicht ab?«


      »Doch«, widersprach sie. »Sie haben ein Portal in deine Sphäre. Es führt zu einem Ort namens Gizé.«


      »Gizé? Die Pyramiden von Gizeh?«


      »Keine Ahnung. Ich nehme immer deine Schlossruine.«


      »Es heißt Depot. Das war früher ein Bahnhof, kein Schloss.«


      Seine Art, ihr über den Mund zu fahren, ging ihr gegen den Strich. Da war er nicht besser als Santino.


      »Dann eben Bahnhofsruine, mir doch egal.«


      Santino packte zwei Gitterstäbe und spähte hindurch. »Hallo! Ist jemand da?«


      Schnauben und Klirren drang hinter den Lastern hervor. Der Wind trug Stallgeruch heran. Nessa stand auf der anderen Seite und maunzte. Von irgendwoher quoll ein Schwall lästerlicher Flüche heran, gefolgt von Metallteilen, die auf Betongrund prasselten.


      »Was machst du?«, wisperte Marielle.


      Ich schaue mich um.


      Nessas Tonfall gefiel ihr nicht. Ganz und gar nicht.


      Ein Mann bog ums Fahrerhaus des Trucks, in einem fleckigen, dunkelgrünen Arbeitsoverall und einer Robbenfelljacke, die früher wohl hellgrau gewesen war. Er war groß und schwer gebaut, stoppelbärtig mit fettigen, lang über die Ohren reichenden Haaren, bei denen man nicht sagen konnte, ob sie blond oder grau waren. In einer Hand trug er ein verdrehtes Stück Metall, das entfernt an einen Schraubenschlüssel erinnerte, in der anderen eine abgesägte Schrotflinte. Nessas Anblick ließ ihn zusammenzucken. Dann hob er den Blick und bemerkte Santino. Er ließ den Schraubenschlüssel fallen, packte das Gewehr mit beiden Händen und riss es hoch.


      »Guten Tag!«, rief ihm Santino entgegen.


      »Verschwindet!« Der Mann lud die Waffe durch. Krack-krack. Ein Furcht einflößendes Geräusch. »Und sagt dem Katzenvieh, es soll sich hinter den Zaun scheren, sonst befördere ich es mit einem Tritt nach draußen.«


      Miau, machte Nessa. So lieb, dass es Marielle im Nacken kribbelte vor Misstrauen. Mit wachsender Fassungslosigkeit starrte sie dem Kerl in die pockennarbige Visage. Sollte das Rupertin Hufschwinge sein? Unmöglich. Vielleicht ein Gehilfe, ein anderer Fahrer. Das hier war eine echte Handelsniederlassung von van Erlen. Die hatten sicher Angestellte.


      »Du hast mich schon verstanden«, knurrte der Kerl die Purpurkatze an. Nessa wackelte mit den Ohren und gab sich gewaltige Mühe, niedlich auszusehen.


      »Was machst du?«, flüsterte Marielle. »Komm wieder her!«


      »Wir brauchen eine Passage über die Brücke«, sagte Santino.


      »Was wollt ihr dann hier? Die Brücke ist da drüben! Haut ab. Verpisst euch!« Die Schrotflinte ruckte ein Stück aufwärts.


      »Die Brücke ist voller Gespinstgeister.«


      »Ah, ja?« Der Kerl entblößte fleckige Zähne. »Was geht’s mich an? Ihr wollt hinüber, nicht ich.«


      Sein Blick ruhte auf dem Magier. Nessa kroch vorwärts, ganz langsam, bis sie hinter einem Stapel aus Ziegelsteinen und bemoosten Brettern verschwand.


      »Bist du Rupertin?«


      »Und wenn’s so wäre?«


      »Dann könntest du uns auf die andere Seite bringen. Wir bezahlen auch.«


      »Hm.« Ein lauernder Ausdruck trat in seine Schweinsäuglein. »Steht das Mädchen da zum Verkauf? Wenn Ihr sie mir gebt, dann bringe ich Euch nicht nur auf die andere Seite – das nützt Euch nämlich nicht viel – sondern an euer wirkliches Ziel.«


      Empörung schoss in Marielles Kehle. Hatte der sie noch alle?! Trug sie ein Siegel auf der Stirn, auf dem »Ware« stand? Erst Grünauge, der sich einbildete, sie für Lösegeld verkaufen zu können, dann der Echo-Sucher mit seiner seltsamen Forderung nach einem Kuss, und jetzt dieser hässliche Höhlenmensch, der nie im Leben Rupertin sein konnte.


      In der Lücke zwischen Ziegelstapel und Truck leuchtete Nessas purpurnes Fell auf.


      »Moment«, der Kopf des Mannes zuckte herum, »wo ist das Mistvieh hin?«


      Santino hob die Hand mit dem Armreif und machte etwas mit seinen Fingern. Die Luft flimmerte. Das Tor gab einen gequälten Laut von sich. Mit einem Schrei ließ der Mann die Schrotflinte fallen. Noch während sie zu Boden polterte, verflüssigte sich der Lauf. Das Metall glühte und wie in Zeitlupe sackten die Gitterstäbe des Tors zusammen, zu weich, um ihr eigenes Gewicht zu tragen.


      Santino ballte die Hand zur Faust. »Sarrakhans Gnade«, hörte sie ihn fluchen, und dann noch etwas, bei dem Amalia erbleicht wäre. »Das Mädchen steht nicht zum Verkauf. Aber ich bezahle mit Gold. Oder Níval-Kristallen. Ganz wie du willst.«


      »Níval-Kristalle?« Der Kerl rieb sich die verbrannten Finger. »Das wird verflucht noch mal nicht reichen.« Er deutete zum Himmel. »Seht ihr das da oben? Habt ihr die Hunde gehört? Es dauert nicht mehr lange, dann bricht hier alles zusammen. Ihr seid nicht von hier, das kann ich sehen. Und ich garantiere Euch, Ihr wollt hier nicht festsitzen, wenn die Kjer durchbrechen.«


      Wovon, zur Eiseskälte, redete der Mann? Ebenso wie Aan’aawenh wusste er etwas über die grünen Risse und ging davon aus, dass Santino ebenfalls wusste, worum es ging. Das machte sie fast noch wütender als die Tatsache, dass der Kerl sie tatsächlich kaufen wollte. Auf jeden Fall bestärkte es sie in ihrer Überzeugung, dass sie den Buchstabensammler finden musste. Er würde ihr das Mysterium der Risse erklären.


      »Ich könnte mir einfach den Truck da nehmen«, sagte der Magier, »und es gibt nichts, das Ihr dagegen tun könnt.«


      »Dann setzt die van Erlen-Gesellschaft ein Kopfgeld auf Euch aus. Das wagt Ihr nicht.«


      »Jetzt, wo Ihr es sagt.« Santino lächelte verkniffen. »Also muss ich Euch wohl töten. Man wird glauben, lokale Banditen hätten es getan.«


      Ich wusste es!, fauchte Nessa in ihrem Kopf. Ich wusste es, ich wusste es!


      »Was?« Marielle warf einen Blick zu Ken, der das Geplänkel zwischen Santino und dem Händler mit steinerner Miene verfolgte.


      »Ihr seht also«, schloss der Magier in fröhlichem Tonfall, »dass es von Vorteil für Euch wäre, uns zu helfen.«


      Sarrakhans verlauster Kater, ich wusste es!, tobte Nessa. Dieser Hundesohn, dieser Mistkäfer, dieser stinkende Halunke! Die Pelzfäule soll ihn holen!


      »Was regst du dich so auf?«, fragte sie lauter als beabsichtigt.


      Kens Kopf fuhr zu ihr herum. »Hä? Sie verhandeln gerade darüber, ob du verkauft wirst?!«


      »Nein, nicht du. Nessa, alles okay?«


      Als die Purpurkatze nicht antwortete, setzte sie sich in Bewegung, ganz langsam, um nicht die Aufmerksamkeit dieses van Erlen-Widerlings auf sich zu ziehen. Hinter Santinos Rücken stahl sie sich zur Seite, bis der LKW sie gegen den Kerl abschirmte. Sie stieg über das geschmolzene Gitter, in der Hoffnung, einen Blick auf die Katze zu erhaschen. Hinter dem chromblitzenden Fahrerhaus kam zu ihrer Überraschung ein Pferdefuhrwerk zum Vorschein, eine hölzerne Frachtkiste mit dem van Erlen-Emblem und kreisrunden Gitterfensterchen auf beiden Seiten. Vor der Deichsel stampften vier schwerblütige Pferde, fahlgrau, mit perlmuttbleichen Mähnen. Nervös schnaubten sie und scharrten mit den Hufen und drehten die Ohren vor und zurück. Eines der Tiere warf den Kopf herum und schnappte in die Luft, sodass hörbar die Zähne aufeinanderklackten. Und was für Zähne! Wie Stahl schimmerten sie, an den Enden spitz geschliffen, gebogen wie die eines Tigers. Unwillkürlich fuhr sie zurück. Das waren keine gewöhnlichen Rösser, sondern Kelpies, fleischfressende Wassergeister in Pferdegestalt. Wenn sie sich Magister Féachs Ausführungen korrekt in Erinnerung rief, war es sogar Menschenfleisch, das sie am liebsten mochten. Ihr brach der Schweiß aus. Wollte der Kerl sie womöglich kaufen, um sie an die Kelpies zu verfüttern? Offenbar hatte er es geschafft, die Biester zu zähmen, doch um sie bei Laune zu halten, musste er ihnen bestimmt ab und an ihr Leibgericht vorwerfen.


      Ja, sie konnte sich schon vorstellen, dass die Gespinstgeister sich von den pferdegestaltigen Karnivoren fernhielten. Ein kluger Trick und einer, der eines Rupertin Hufschwinge würdig war. Sie wollte nur nicht wahrhaben, dass der Held ihrer Kindheit sich als ekelhafter Grobian entpuppte, dem Edelmut ein Fremdwort war.


      Der Fahlschimmel schnappte erneut, und dieses Mal sah sie den purpurnen Blitz, der von der Kruppe des Pferdes abhob und auf der Oberkante des Wagens landete.


      »Nessa!«, entfuhr es ihr.


      Komm hier rüber! Hilf mir mal!


      Marielle folgte der Purpurkatze auf die Rückseite des Wagens, doch machte dabei einen großen Bogen um die monströsen Pferde. Überall lagen verbogene Metallstücke, als wäre ein ganzer Werkzeugschrank explodiert. Dazwischen Staub und Stücke von Ziegelsteinen. Sie umrundete einen zerstörten Sockel und kam dabei den Kelpies gefährlich nahe. Aus blutunterlaufenen Augen starrten die Tiere sie an. Auf der anderen Seite, halb vom Gespann verdeckt, stand der Rest des Tores. Ein Pfeiler, der in einen abgebrochenen Bogen mündete.


      Das musste das Portal in den Rabenfächer sein, doch etwas war schiefgelaufen. Die Explosion hatte nicht nur das Gewebe zerrissen, sondern den Rahmen gleich mit. Mit einem Hauch Unbehagen dachte sie an ihr Tor im Depot. Sie hatte gar nicht gewusst, dass so etwas passieren konnte.


      Komm endlich!


      Sie schlüpfte zwischen Sockel und Truck hindurch und eilte zur Rückseite des Wagens. Nessa stand dort und blickte hoch zu den Doppelflügeln, von denen einer mit der van Erlen-Schwalbe, der andere mit einem vielfach verschlungenen Ornament geschmückt war, dessen Betrachtung ihr Kopfschmerzen bereitete.


      Sperr die Türen auf! Aber leise.


      »Hör mal«, wisperte sie, »ich weiß wirklich nicht, ob wir das tun sollten.«


      Jetzt mach schon. Nessas Fell leuchtete flammend rot, das Äquivalent zu einem cholerischen Anfall. Die Purpurkatze zitterte vor Wut. Und da sie die Einzige war, die Marielle bei der unseligen Heiratsgeschichte nicht in den Rücken fiel, konnte sie ihr schlecht einen Wunsch abschlagen.


      Drei stählerne Riegel verschlossen die Türen, doch das Schloss baumelte offen in der Öse. Sie zog es einfach heraus und ließ die Riegel zurückschnappen.


      Aus dem Innern drang Moschusgeruch. Ein Dutzend gelblicher Augenpaare starrte ihr entgegen. Nessa sprang hinein. Marielle folgte ihr etwas langsamer. Sie brauchte einen Moment, bis ihre Augen sich ans Dunkel gewöhnten. Konturen von Käfigen traten hervor. Stäbe aus einem weißlich polierten Material, das wie Perlmutt glänzte. Die Käfige waren mit roten Samtkissen ausgelegt, und darin kauerten Purpurkätzchen in allen Farben. Die Felle pulsierten in Gelb und angstvollem Grün. Die Tiere zuckten zurück, sobald sie sich näherte.


      Kastrieren sollte man den Bastard, ihm Ohren und Nase abschneiden, ihn in die Rauchenden Flüsse werfen! Nessa sah aus, als würde sie jeden Moment explodieren und sich in eine Supernova verwandeln. Sieh nur, was er mit ihnen gemacht hat! Los, los, öffne die Gitter!


      Marielle gehorchte ohne ein weiteres Wort. Sie schob die filigranen silbernen Riegel zurück. Ihre Fingerspitzen prickelten, wo sie sie berührte. Irgendeine Art von Magie floss durchs Metall. Vielleicht ein Zauber, um die Kätzchen gefügig zu machen. Denn freiwillig saßen die bestimmt nicht hier drin.


      Nessa patrouillierte den schmalen Laufgang auf und ab, während Marielle die Käfigtüren aufsperrte, eine nach der anderen. Vielleicht sprach sie mit ihren kleinen Artgenossen, jedoch auf einer Ebene, die Marielle nicht hören konnte. Die Kätzchen richteten sich schwankend auf, machten zwei Schritte, taumelten zurück in die Kissen. Eins drückte sich ganz hinten in die Käfigecke. Ein anderes tapste ins Freie, schüttelte sich und miaute erbärmlich.


      Er muss sie aus Chininille entführt haben! Der Bastard handelt mit Purpurkätzchen!


      »Ja, aber was machen wir jetzt?«


      Von draußen ertönte unartikuliertes Gebrüll. Rupertin bog um die Ecke, schnaubend wie ein Stier. Santino folgte ihm mit etwas Abstand und pfiff beim Anblick der Kelpies durch die Zähne. Dicht hinter ihm kam Ken.


      »Ihr Diebe!«, schrie Rupertin. »Euch werde ich lehren, eure dreckigen Hände auf mein Eigentum zu legen.«


      Er bückte sich nach einer Eisenstange und schwang sich die drei Leiterstufen empor. Marielle wich instinktiv zurück, bis sie die Holzwand im Rücken spürte. Um ihre Knöchel quollen die gelb und grün verfärbten Fellknäuel. Sarrakhans windige Wege! Rupertin stürmte auf sie zu, doch kam kaum zwei Schritte weit, bevor ihm Nessa ins Gesicht sprang. Er brüllte auf, ließ die Stange fallen und riss sich mit beiden Händen die Katze ab. Von der Stirn bis hinab zum Kinn zogen sich drei blutige Striemen, die ihn noch hässlicher machten, als er ohnehin schon war. Hinter ihm tauchte Santino im Wageneingang auf und stieß dem Kerl das Schwert gegen den Rücken.


      »Ich kann mich kaum zurückhalten«, knurrte er, »dir das Ding sofort durch den Leib zu stoßen.«


      Rupertins pockennarbiges Gesicht erstarrte zu einer Fratze aus Tücke und Wut. »Das dürft ihr nicht. Ohne mich kommt ihr hier nicht weg.«


      Welche Art von Zauber auch auf den Kätzchen gelegen hatte, er begann von ihnen abzufallen. Wie pelzige Kanonenkugeln wuselten sie durch den beengten Raum, miauten und quietschten und veranstalteten einen Höllenlärm. Der enge Wagen verwandelte sich binnen Sekunden in ein Irrenhaus.


      »Raus hier.« Santino packte Rupertin bei der Jacke und zerrte ihn rücklings die Stufen herunter.


      Marielle fand eine Decke auf einem der Käfige, breitete sie auf den Bohlen aus und sammelte die Kätzchen ein. Die Kleinen zappelten und kratzten sie mit ihren winzigen Krallen, doch schließlich gelang es ihr, die Decke mit allen Pelzknäueln darin wie einen provisorischen Sack hochzuheben und ins Freie zu tragen. Nessa schmiegte sich um ihre Waden. Das hast du gut gemacht. Jetzt müssen wir die Kleinen in Sicherheit bringen.


      Uff. Marielle blickte gequält zu der Purpurkatze hinab. Die Flucht gestaltete sich so schon kompliziert genug. Wie sollte sie die erst mit einer Herde verstörter Purpurkatzenkinder im Schlepptau bewältigen?


      Sie sind doch hilflos. Sie haben nur noch uns beide. Die süßen Kleinen, wenn sie erst herangewachsen sind, werden sie uns ewig dankbar sein.


      »Ähm, ja«, brachte sie hervor. Der Held ihrer Kindheit entpuppte sich als ehrloser Krimineller, und wie aus dem Nichts war ihr die Verantwortung für zwölf kostbare Purpurkätzchen zugefallen. Was kam als Nächstes? Sarrakhan persönlich auf einem weißen Drachen? Steifbeinig stieg sie die Stufen hinunter. Das Bündel war ganz schön schwer.


      »Die grauen Monstren dort«, Santinos Schwertspitze strich über Rupertins Kehle, »die gehorchen nur dir?«


      »Ganz recht,« ein Grinsen straffte die Pockennarben, »und ohne meine Pferdchen kommt ihr nicht über die Brücke. Seit hier die Hölle losgebrochen ist, kommt ihr ohne die nirgendwo mehr hin.«


      »Tja, da haben wir ein Problem.« Der Magier nahm das Schwert herunter und schob es in die Scheide. »Aber du hast auch eins. Hast den Wagen mit deinen Habseligkeiten bepackt und wolltest dich gerade aus dem Staub machen, was? Bevor hier alles zusammenbricht? Aber das Portal ist dir explodiert und nun –« Er ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen.


      »Was kümmert es dich?«, fuhr Rupertin ihn an.


      »Nun sitzt du fest.«


      »Ich finde einen Weg.«


      »Ja?«


      »Der Riss wird breiter, hast du gesehen? Ein Tag noch, dann reicht er zum Fluss herunter.« Rupertin senkte die Stimme. »Es gibt einen Weg, aber dafür muss ich meine Pferdchen zu Kräften kriegen. Ich gehe direkt durch den Riss, durch die Tunnel der Kjer. Die Kelpies können das schaffen. Also gib mir die Kleine, ich nehme dich mit und überlasse dir obendrein die Hälfte der Kätzchen.«


      Marielle blieb die Luft im Hals stecken.


      »Ich hätte einen besseren Vorschlag«, sagte Ken. Er hielt ein Stück Papier hoch, das genauso aussah wie die Buchseite, mit der sie sich zuvor schon die Gunst der Ojibwe-Indianer erkauft hatten. Sein Blick verriet nicht, ob er bluffte oder ob er wusste, was er tat. »Ich gebe dir das hier, und du bringst uns zum Depot auf die andere Seite des Flusses.«


      »Und gibst uns die Purpurkätzchen«, fiel sie schnell ein. Hatte Aan’aawenh nicht gesagt, es sei eine sehr kostbare Gabe? Einen Versuch war es wert. »Alle Kätzchen!«


      Rupertin runzelte die Stirn. »Was ist das?«


      Ken trat näher. »Nicht anfassen.«


      »Wo hast du das her?«


      »Willst du es nun, oder nicht?«


      Der Blick des Händlers zuckte zurück zu Santino. »Meint er das ernst?«


      Marielle kniff die Augen zusammen, um das Symbol zu lesen, das auf die Seite gemalt war. Ein stilisierter Baum, daneben ein Gedicht. Am Eingang zum Ojibwe-Dorf hatte sie nicht darauf geachtet, weil sie wütend gewesen war. Aber nun interessierte es sie doch, was das für Papierstückchen waren, dass selbst Rupertin die Gier aus den Augen sprang.


      Ein kleiner Riss spaltete den Stamm an der Wurzel in zwei Hälften. Und plötzlich begriff sie. Aan’aawenh hatte recht, es war kostbar. Wenn es nicht wie das Portal in den Rabenfächer explodierte, sobald man Energie ins Gewebe schickte. Sarrakhan, sie hatte darüber gelesen, aber nie selbst eine in der Hand gehalten. Wie war Ken an diese Seiten gekommen?


      »Reiß das Gedicht ab«, sagte sie. Ganz ruhig, ohne die Stimme zu erheben.


      »Was?« Verunsicherung huschte über Kens Gesicht.


      »Mach schon. Vertrau mir. Reiß es ab, bevor du ihm die Seite gibst. Und pass auf, dass du den Rest nicht beschädigst.«


      Ein Knurren löste sich aus Rupertins Kehle.


      »Gilt der Handel oder nicht?«, fragte Ken.


      Santino lächelte schmal.


      »Einverstanden«, grollte Rupertin. »Aber ich will es gleich haben.«


      Ken blickte sie fragend an.


      Marielle nickte. Sie fühlte wieder Boden unter ihren Füßen. Nur die Kätzchen in der Decke zappelten, dass ihr allmählich der Arm erlahmte. »Gib es ihm. Aber nicht das Gedicht. Das kriegt er, wenn er seinen Teil des Handels erfüllt hat.«


      »Die Buchseiten sind Portale«, sagte Ken. »Nicht wahr?«


      Sie hatten sich nebeneinander auf ein Mäuerchen gesetzt, das den verwilderten Garten der Villa begrenzte. Vor ihnen schwankte ein Wäschekorb aus Weidenruten hin und her, in den sie die Kätzchen gesetzt hatten. Ein paar hatten sich darin zusammengerollt, die anderen fanden es höchst unterhaltsam, die Seitenwände zu erklimmen und das Ding zum Schaukeln zu bringen. Nessa lag in der Astgabel eines Tulpenbäumchens.


      »Woher wusstest du es?«, fragte Marielle.


      »Ich wusste es nicht. Aber Aan’aawenh machte so viel Aufhebens um die erste Seite. Und dann sagte sie, wegen dem Riss und dem bevorstehenden Weltuntergang, sie hätten zuvor nicht gewusst, wohin sie gehen sollten, aber das hätte sich nun geändert.«


      »Das Gedicht ist der Schlüssel.« Marielle hob den Kopf, als die Sonne sich hinter ein paar Wolken hervorschob. Sie war dankbar, dass Ken nichts wegen Rupertin sagte. Seinen Spott hätte sie jetzt nicht ertragen.


      Hammerschläge hallten vom Hof herüber. Rupertin werkelte an seinem Wagen herum, und Santino war bei ihm geblieben, um sicherzustellen, dass der Händler nicht auf dumme Gedanken kam.


      »Was wird mit den Kätzchen?«


      »Was meinst du?«


      »Es sind doch nur Kätzchen. Warum lassen wir sie nicht frei, damit sie sich Mäuse suchen und einen netten Schuppen, in dem sie es sich gemütlich machen können?«


      Und von den Spalthunden gefressen werden?


      »Ähm, nein.« Er rieb sich die Schläfen. »Ich meine, es sind Katzen! Seit wann müssen die sich vor Hunden fürchten? Sie können auf Bäume klettern oder über die Hausdächer flüchten. Ich sag es ja nur, dieser Korb ist ganz schön sperrig.«


      Dann bist du nicht besser als dieser … dieses Monster!


      »Nessa«, setzte Marielle an, »ich glaube nicht, dass er es so meint.«


      »Was regt ihr euch so auf, wegen ein paar Katzenbabys?« Er verdrehte die Augen. »Es ist ja nicht so, dass ich sie ertränken will.«


      Ertränken?


      »Ich dachte nur, dass sie sich bestimmt gut ihren eigenen Weg suchen können.«


      Du und dieser Magier, ihr seid vom selben niederträchtigen Schlag! Nessa starrte böse von ihrem Ast herunter. Das sind Purpurkätzchen von der Blutlinie der Chininille-Propheten. Jede einzelne ist mehr wert als zwanzig von deiner Sorte. Ihr Schwanz schlenkerte bedrohlich hin und her. Ach was sage ich. Hundert! Mindestens hundert! Hast du verstanden? Hundert, du wertloses Stück Fleisch!


      Marielle verdrehte die Augen. »Sag nichts.«


      Du nimmst ihn in Schutz?!


      Sie ließ sich von der Mauer gleiten und drückte Kens Arm zur Entschuldigung. Dann schlenderte sie herüber zum Baum.


      »Na los«, sagte sie. »Komm runter. Wir gehen die Küche suchen. Bestimmt gibt’s da leckeren Fisch.«


      [image: div]


      Der Rest des Nachmittags verging schleppend.


      Rupertin reparierte Teile am Wagen, die durch die Explosion des Portals zu Bruch gegangen waren. Er fütterte die Pferde mit Fleischabfällen, die zu Kens Erleichterung mehr Ähnlichkeit mit Drachenvögeln, als mit Menschen hatten.


      Marielle spielte mit den Kätzchen und trug Nessa auf ihren Schultern herum. Ken beobachtete sie aus sicherer Entfernung. Die Purpurkatze tat, als wäre er ein psychopathischer Serienkiller, und Marielle unternahm nichts, um ihn zu verteidigen! Im Gegenteil, sie hofierte das blöde Vieh, als müsste sie sie um Verzeihung bitten. Verzeihung wofür? Dass sie sich mit einem potentiellen Kleinkatzenschänder unterhalten hatte?


      Santino kam näher und schlug ihm auf die Schulter. »Was ist los, mein Freund?«


      »Ich hasse den lila Fellbeutel.« Als der Magier grinste, entspannte er sich. »Ich habe nur vorgeschlagen, dass wir die Kätzchen irgendwo auf der Wiese freilassen könnten. Deshalb bin ich jetzt ein Katzenmörder.«


      »Was hältst du von einer kleinen Ablenkung? Erste Lektion, Grundlagen im Feuerballbau?« Santinos Grinsen wurde breiter. »Der Weg zum Depot könnte haarig werden, da schadet etwas Übung nicht.«


      »Klar.« Sein Ärger löste sich in Luft auf.


      Sie traten durch die geschmolzenen Überreste des Tors hinaus auf die Straße. Das Miauen der Katzenkinder blieb hinter ihnen zurück, das Stampfen der Pferde, sogar das Hämmern verhallte. Der Himmel pulsierte in einem schmutzigen Rot, durchzogen von blassen, messingfarbenen Adern. Der Riss klaffte noch weiter auf als zuvor. An den Rändern sammelte sich der Nebel zu dickflüssigem Sirup, löste sich in Fäden und tropfte zu Boden. Hundegeheul scholl über den Fluss.


      »Hier«, sagte Santino. Sie setzten sich auf ein paar Steine, umwuchert von Mohn und kniehohem Gras. Der Magier hob einen Kiesel auf. »Okay, die Grundlagen. Hast du dir gemerkt, was ich dir übers Gewebe erzählt habe?«


      »Dass es die kleinste gemeinsame Grundlage aller Materie bildet, und dass die Gewebemaschen im Kern viel dichter gestrickt sind als in den Dämmerschatten, weswegen Magie hier ein Kinderspiel ist. Man muss nur etwas denken, um das Gewebe zu verändern.«


      Santino hob eine Augenbraue. »Bravo.«


      Ein kindisches Gefühl von Stolz wallte in Ken auf.


      »Um das Gewebe nach deinen Wünschen zu formen, brauchst du Wille und Vision. Je stärker dein Wille, desto dauerhafter die Form. Die Grenzen deiner Fantasie limitieren, was du erschaffst. Wenn du es dir vorstellen kannst, dann kannst du es entstehen lassen. Du musst es nur klar und deutlich vor dir sehen, dann wird es zu einer Schablone, die du dem Gewebe aufzwingst. Klar soweit?«


      »Ähm, ja.« Theoretisch jedenfalls. »Was soll ich jetzt machen?«


      Santino drehte eine Handfläche nach oben. Eine kleine Lavakugel entzündete sich, so groß wie ein Baseball, und schwebte einen Zentimeter über der Haut. Flämmchen leckten über die Oberfläche.


      »Unstete Effekte sind leichter zu bewerkstelligen als eine feste Form.« Santino machte eine Faust, und die Kugel verschwand. »Hast du dich mal gefragt, warum Kampfmagier meistens Tornados und Feuerbälle schleudern? Oder Blitze?«


      Ken rieb sich die Stirn. Was sollte er darauf antworten? Ja klar, ich frag mich andauernd, warum Kampfmagiern eigentlich Blitz und Feuer aus den Handflächen schießen und nicht Kaffeekannen aus Ton, mit der Tülle voran?


      Zum Glück wartete Santino nicht auf eine Antwort. »Im Kampf muss es schnell gehen, da hast du keine Zeit für komplizierte Dinge. Es ist schwierig, eine Vision aufrechtzuerhalten, wenn Pfeile auf dich niederregnen. Also schleuderst du so viel Energie wie möglich ins Gewebe und zeigst in die Richtung, in die dein Werk explodieren soll. Probier’s mal aus.«


      »Was? Einen Tornado?«


      »Ein kleiner Feuerball.«


      Er stöhnte innerlich beim Gedanken an die Brandblasen, die gerade erst abgeheilt waren.


      »Na los.«


      Okay, Feuer. Aber nicht direkt auf der Haut. Vielleicht in einer Glaskugel … ja, das würde funktionieren. Er stellte sich eine Glaskugel vor. Er mühte sich. Die Luft flimmerte über seiner Hand, verzerrte sich. Er presste die Lippen zusammen und starrte das Flimmern an. Mach schon, beschwor er das Ding. Glaskugel! Glaskugel, Mann! Wie schwer kann das sein? Während er sich die makellose, gerundete Oberfläche vorzustellen versuchte, schossen ihm alle möglichen Gedanken durch den Kopf, keiner davon gewollt. Blasen im Glas, Einschlüsse, Sprünge, Farben, Glasperlenkette. Verdammt! Frustriert stieß er den Atem aus, weil das Ding einfach keine Form annehmen wollte. Eine Stichflamme schoss hoch. Vor Schreck riss er die Hand weg. Mit einem hohen Singen explodierte die Luft. Winzige Scherben flogen ihm um die Ohren.


      »Sarrakhans Gnade!«, brach es aus Santino heraus. »Konzentrier dich!«


      Als er es wieder wagte, die Augen zu öffnen, sah er, wie Santino sich mit gequälter Miene Splitter aus dem Handrücken zog. Aus einem Schnitt an seiner Stirn sickerte Blut.


      Ken errötete vor Peinlichkeit und warf einen raschen Blick zu Marielle, die in der Toröffnung stand. Er konnte es zwar nicht genau sehen, hätte aber schwören wollen, dass sie grinste. Und wahrscheinlich hockte die bescheuerte sprechende Katze auf ihrer Schulter und machte sich über ihn lustig.


      »Noch mal«, befahl Santino.


      Aber jetzt war es aus mit der Konzentration. Ken starrte seine leere Handfläche an und brachte die Luft zum Wabern. Er schaffte es immerhin, einzelne Tröpfchen Glut zu materialisieren, die ihm beim Herabfallen Löcher in die Jeans brannten. Nur für die Kugel reichte es nicht.


      Der Magier beobachtete ihn mit steinernem Blick.


      »Noch mal«, sagte er, wann immer Ken die Hand sinken ließ. »Versuch es noch mal.«


      Und dann, gefühlte Stunden später: »Versuch es damit.«


      Ken fing den Kiesel, den er ihm zuwarf. Brandblasen, stöhnte die Stimme in seinem Kopf. Allmählich war ihm selbst das schon egal, vor lauter Frustration. Er starrte den Stein an und dachte an Pats hakennasigen Kumpel, der ihm das Gesicht zerschlagen hatte. An Tad Grünauge, der Marielle so grob aus dem Haus geschleift hatte. An Rupertin, der sie behandelte, als wäre sie kein Mensch, sondern ein Ding. An den Spalthund im verfluchten Wald, der sie beide fast erwischt hatte. Der Stein stieg ein paar Millimeter von seiner Handfläche hoch. Die Luft verdichtete sich zu einem Glutnebel, der jede Menge Hitze ausstrahlte. Nicht genug, um ihm die Hand zu verbrennen. Zum Glück.


      »Na also.« Santino nickte anerkennend.


      Die Korona schwoll an.


      »Halt!«, murmelte Ken.


      Der Ball stieg höher und wuchs immer weiter.


      »Halt!«, brüllte Ken. »Wie halte ich es an?«


      Die Hitze versengte ihm Gesicht und Augenbrauen. Santino stolperte auf die Füße. Ken spürte, wie das Ding ihm entglitt. Ein Netz aus Rissen sprang darin auf, rote Fäden, tief unter der Glut. Santinos Hand schoss vor. Das Ding explodierte. Schrapnell prallte gegen die Innenseite einer Seifenblase, die sich unter der Detonation verformte. Doch sie hielt, bis die Hitze verflogen war und nur die rauchenden Trümmer des Kieselsteins zu Boden fielen.


      »Danke.« Die Stimme erstickte ihm in einem Hustenanfall.


      Der Magier stieß den Atem aus und machte eine Show daraus, entspannt ins Gras zurückzusinken. Angeber, dachte Ken. Santino hatte sich Sorgen gemacht. Für einen Moment hatte ihm das Ding einen Schrecken eingejagt.
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      Marielle klaubte die Katzenkinder aus den verwilderten Blumenbeeten hinter der Villa und packte sie in den Korb. Nessa thronte auf einem Stück Mauer und beäugte sie.


      »Ich lasse sie schon nicht fallen!«


      Aber du musst sie nebeneinander setzen, nicht aufeinander!


      Marielle verkniff sich eine Antwort.


      Die Sonne war beinahe ganz untergegangen, der Himmel ein Meer aus Violett und Gold mit schwarzen Wolkenfahnen. Aus den Rissen quoll mehr vom gelblich-grünen Nebel. Rupertin hatte seine Unverschämtheiten aufgegeben und machte den Wagen reisefertig. Es war offensichtlich, dass er nicht vorhatte, hierher zurückzukehren.


      Im letzten Abendlicht brachen sie auf.


      Santino nötigte sie und Ken, sich im Innern des Wagens zu verbarrikadieren. Die Kätzchen fingen sofort zu miauen an. Kein Wunder, der Geruch in diesem fahrenden Sarg brachte jeden zum Würgen.


      »Ich fahre vorn mit«, sagte der Magier. Er warf die Türen zu. Sie hörte ein Rumpeln. Metall klirrte aufeinander, Ketten spannten sich in schweren Ösen. Ein Ruck ging durch den Wagen. Schaukelnd und holpernd setzte sich das Gefährt in Bewegung.


      Sie drehte sich zu Ken, der sich weiter hinten auf den Boden sinken ließ und mit dem Rücken an die Wand lehnte.


      »Hat dir Santino gezeigt, wie man das Gewebe manipuliert?«, platzte sie heraus. Das hatte sie schon den ganzen Nachmittag fragen wollen, doch nicht, solange Santino oder Rupertin daneben standen.


      Eifersucht nagte an ihr, seit sie vorhin Ken und den Magier beobachtet hatte, wie sie zusammen Feuer aus der Luft geholt hatten. Trotz ihres Talents für Tormagie besaß sie nicht den Hauch von Potenzial, wenn es darum ging, Gewebe zu formen. Sie scheiterte schon beim Versuch, ihre eigene Haarfarbe zu manipulieren. Das war frustrierend. Und dass es Santino, einem überragenden Magier, im Gegenzug kaum gelang, ein Portal von der Palastküche in den Kräutergarten zu tunneln, tröstete sie auch nicht.


      Früher hatten sie heftig darüber gestritten. Sie hatte geglaubt, er enthielte ihr das Wissen absichtlich vor, weil Eoghan nicht wollte, dass sie diese Dinge lernte. Inzwischen wusste sie, dass sie ungerecht gewesen war. Doch jetzt zu sehen, wie er Ken etwas beibrachte, was sie nicht hatte lernen können, wurmte sie.


      »Er wollte vermeiden, dass ich uns alle umbringe, wenn wir unterwegs auf Spalthunde treffen.«


      Wie er da im Schatten hockte und sie anlächelte, fühlte sie sich ganz mies. Wie kam sie dazu, ihm das bisschen Unterweisung zu neiden? Mal davon abgesehen, dass Santino recht hatte. Falls sie sich zum Depot durchkämpfen mussten, war jede Hilfe willkommen, vor allem, wenn sie aus einer Feuerwalze bestand, die die Verfolger zu Asche verbrannte.


      Der Wagen rumpelte durch eine Bodenrille, dann zogen die Pferde an. Die eisenbeschlagenen Räder polterten über Asphalt. Im Korb maunzten die Kätzchen und raschelten mit ihrer Decke herum.


      »Kannst du dir vorstellen, dass in einer Stunde alles vorbei ist?« Ken strich sich eine verirrte Haarlocke hinters Ohr. »Wir fahren zum Depot, gehen durchs Portal und Simsalabim, alles wieder normal. Irgendwie verrückt, oder?«


      Sofern das Portal funktioniert, drang Nessas schläfriger Kommentar durchs Halbdunkel.


      Sein Blick verengte sich. »Meint sie das ernst?«


      Die Purpurkatze schmiegte sich wie ein Pelzkragen um Marielles Hals und machte sich keine Mühe, ihren Einwurf zu präzisieren. Wahrscheinlich war sie immer noch beleidigt, was Ken betraf. Marielle genoss einen Moment seinen entgeisterten Gesichtsausdruck, dann musste sie kichern. »Das war ein Witz.«


      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte durchs Gitterfenster hinaus. Die Villa verblasste zu einem roten Fleck in den ausgebleichten Graswogen. »Das Tor ist im Kern verankert. Das ist so stabil wie nur irgendwas.«


      Das dachte Rupertin bestimmt auch, bevor sein Portal in den Rabenfächer explodierte.


      Etwas in Nessas Tonfall brachte Marielle dazu, nach oben zu greifen und die Purpurkatze ein Stück herunterzuziehen, sodass sie sie ansehen konnte. »Das war doch ein Witz? Oder?«


      Die gelben Pupillen funkelten sie an. Was machen wir übrigens, falls das Portal nicht funktioniert? Hast du einen Plan dafür, kleines Mädchen?


      »Hast du einen?«, fauchte sie zurück. Wie sie es hasste, wenn die Purpurkatze diesen Ton anschlug.


      Ken sah aus, als wäre er nicht sicher, ob er in Tränen oder irres Gelächter ausbrechen sollte.


      Ich war von Anfang an dagegen, in dieser Welt Wurzeln zu schlagen!


      »Und ich habe dir geholfen, deine blöden Purpurkätzchen zu retten. Also sei gefälligst nett zu mir!«


      Ich muss nicht mit dir reden.


      »Musst du doch! Du bist verpflichtet, mir gute Ratschläge zu geben.«


      Auf die du sowieso nicht hörst.


      »Manchmal schon. Also was machen wir, wenn das Tor explodiert?«


      Wir halten uns möglichst nicht darin auf.


      Marielle schielte zu Ken. Nessa hieb mit ausgestreckten Krallen nach ihrer Hand und sprang herunter, sobald sie sie losließ.


      »Au! Was hab ich gemacht?«


      Insubordi… Insubordination.


      »Majestätsbeleidigung funktioniert nur in meine Richtung. Von dir«, sie bückte sich und stupste Nessa ins Fell, »zu mir. Nicht anders herum.«


      Ach ja? Und was, wenn ich dir sage, dass mein königliches Blut keinen Deut schlechter ist als deins?


      Sie seufzte. »Hör mal, kann ich dich mit Fisch bestechen, damit du aufhörst, mich zu maßregeln und mir stattdessen …«


      Sie kam nicht weiter, weil der Wagen in ein Schlagloch krachte, so heftig, das sie glaubte, die Achse wäre gebrochen. Sie langte wieder nach dem Fensterrahmen, den sie vor Schreck losgelassen hatte, und zog sich daran hoch. Die Hälfte der Brücke hatten sie bereits überquert. Von Gespinstgeistern keine Spur, doch weit hinten, wo die Brücke sich zum Ufer hin senkte, zeichneten sich vier Silhouetten ab. Schwärzlich, mit krummen Pfoten, die Nackenhaare gesträubt. Groß wie Kälber waren sie. Ihr wurde kalt.


      »Ken?« Sie hatte Probleme, ihre Stimme zu kontrollieren. »Da draußen sind Spalthunde.«


      Er sprang auf die Füße und stellte sich neben sie ans Fenster. Sein Körper streifte ihren, als der Wagen durch ein anderes Schlagloch polterte. Wie hypnotisiert starrten sie auf die Flecken, die die gleiche Richtung einschlugen wie sie selbst und schnell größer wurden. Der Karren verlangsamte sich. Durchs Poltern der Räder drangen Rupertins Flüche und ein durchdringender Peitschenknall.


      »Sie folgen uns«, wisperte sie.


      »Vielleicht ist es Zufall. Es gibt ja nur die eine Brücke.« Besonders überzeugt klang er nicht.


      Auf dem letzten Stück nahm der Wagen wieder an Fahrt auf. Die beiden Pylone flogen an ihnen vorbei, dann rasten sie auf die Uferstraße. Das Gefährt neigte sich heftig in die Kurve. Die Hunde holten auf. Aus den Seitenstraßen schnürten immer mehr von den Kreaturen heran und schlossen sich der Meute an. Geheul stieg in die Luft wie giftige Schwaden. Bald waren es ein Dutzend Tiere, die ihnen folgten. Einige überholten den Wagen und sprangen an den Seiten empor. Mit eisig-klebrigen Fingern kratzte die Panik an Marielles Geist.


      »O Sarrakhan«, stammelte sie, »Sarrakhan, sie werden uns überwältigen.« Das Halbdunkel, die stickige Enge und der Raubtiergeruch taten ihr Übrigens, die Hysterie zu schüren. Die Furcht, in dieser Holzkiste lebendig begraben zu sein, nahm ihr den Atem. Etwas prallte seitlich gegen die Verkleidung, ein dumpfer Schlag, eine Erschütterung. Sie umklammerte die Fensterstäbe so fest, dass ihre Knöchel sich weiß verfärbten. »Was machen wir jetzt?«


      »Ich könnte den Feuerballtrick versuchen.«


      Sie dachte, er scherzte, bis er eine Handvoll Kieselsteine zum Vorschein brachte.


      Ein brauner Spalthund sprang aus vollem Lauf und krachte gegen die Tür. Sein Gestank wehte ihr durch die Gitterstäbe entgegen. Sie fuhr zurück und taumelte in die Käfige. Die Kätzchen veranstalteten ein Höllentheater. Krallen schabten über das Holz, Reißzähne schnappten. Doch der Hund konnte sich nicht halten und stürzte wieder herunter.


      »Solange wir nicht rauskommen, kommen sie nicht rein«, krächzte Ken.


      Marielle richtete sich wieder auf und spähte erneut durchs Fensterchen. Sie jagten eine schmale Straße hinunter, die Flussaue auf der einen Seite, Industriebrachen auf der anderen.


      »Außer der Wagen kippt um«, fügte er hinzu. Und der Wagen schwankte beträchtlich. Viel schlimmer als auf der Brücke. »Dann sitzen wir hier drin wie Sardinen in der Fischkonserve.« In seiner Handfläche formte sich glosender Dunst. Feurig rote Schatten tanzten über die Holzwände. »Hey«, Euphorie überschlug sich in seiner Stimme, »hey, sieh mal, es funktioniert!«


      »Nicht! Du fackelst uns noch das Dach ab!«


      »Was denn?« Er machte ein paar schwankende Schritte bis zur Tür. »Geh mal beiseite, bitte.«


      Ein Schlagloch brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er stolperte gegen einen Käfig. Das Feuer in seiner Hand zog einen Schweif hinter sich her. »Entschuldigung.«


      Ein Kätzchen, das sich zwischen seine Füße verirrt hatte, quietschte, als die Flammen ihm zu nahe kamen. Die Gitter des Fensterchens standen gerade weit genug auseinander, dass seine Hand hindurchpasste. Er hielt sich fest und machte etwas, das sie nicht sehen konnte. Ein Chor aus Fiepen und Geheul antwortete ihm. Er lehnte sich zurück und grinste Marielle an. Sehr süß. Wirklich. Sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass es ihm vor allem darum ging, ihr zu imponieren. Und das Schlimmste, es schmeichelte ihr.


      »Ich hab ihnen den Pelz versengt«, verkündete er, stolz wie ein attischer Kriegsherr vor seinen Legionen.


      »Lass mal sehen.« Sie schob ihn beiseite und spähte hinaus. Tatsächlich, die Hunde waren zurückgefallen. Rauch schwelte über einem schwarzen Fleck auf der Straße. Gegen ihren Willen war sie beeindruckt.


      Linker Hand geriet die Betonfassade eines Hochhauses in ihr Blickfeld. Sie bogen scharf ab und schossen in eine dämmrige Straßenschlucht. Downtown, das Jagdgebiet der Drachenkraniche. Kein Mensch war auf der Straße zu sehen. Die Bürgersteige waren mit einer Pergola überbaut, die mit Lumpen und Teerpappe abgedeckt war. Laufgänge, um den Blicken der Vögel zu entgehen. Ken drängte sich neben sie ans Gitter.


      Der Wagen bog erneut ab, dann noch einmal. Im Fensterchen tauchte eine lange, von Hochhäusern gesäumte Promenade auf, der Asphalt nachtdunkel, die oberen Stockwerke gleißend golden im letzten Abendlicht. Die Narbe pulsierte direkt am Ende der Schneise. Mit einer Mischung aus Faszination und Grauen beobachtete sie, wie die Nebel sich teilten und etwas Festes aus dem Riss nach draußen quoll. Es war dunkler als die umgebenden Schwaden, erinnerte an einen zusammengerollten Embryo und entfaltete sich, während es nach unten sank. Das Ding musste riesig sein.


      »Wow!«, stieß Ken hervor. »Was ist das?«


      »Keine Ahnung.« Aber was es auch war, es jagte ihr eine irrationale Angst ein. Es war wie bei den Hunden. Als wäre ihr Gehirn plötzlich zu Eis gefroren. Sie konnte keinen vernünftigen Gedanken mehr fassen. »Nessa!« Sie warf einen Blick über die Schulter. »Komm und sieh dir das an!«


      Die Purpurkatze hatte alle vier Pfoten in den Boden gestemmt und sich mit ihrem gesträubten Fell in eine leuchtend grüne Giftkugel verwandelt. Doch sie gehorchte und erklomm mit drei Sätzen Marielles Schulter.


      Das ist nicht gut, zitterte eine Sekunde später ihre Stimme durch Marielles Geist.


      »Ach echt?«, fragte Ken säuerlich.


      Das ist eine Devora. Eine Verschlingerin.


      Draußen knallte die Peitsche. Der Wagen ruckte in ein schnelleres Tempo. Die Kelpies zogen an, als fürchteten sie sich ebenso vor dem, was der Spalt geboren hatte.


      Der grünliche Riss reichte nun bis hinab auf den Horizont und schien sogar ins Ende der Straße einzudringen. Die Kreatur berührte den Boden und richtete sich auf vier gedrungenen Gliedmaßen auf. Jetzt ähnelte sie einer gigantischen Hyäne mit viel zu großem Kopf und lang gezogener Schnauze. Sie hob den Kopf und heulte. Der Ton drang Marielle durch Mark und Bein. Wie ein Schiffshorn auf dem Fluss der Toten, tief und klagend. Für einen Moment sog er alle anderen Geräusche aus der Welt. Sogar die Katzenkinder verstummten.


      Und dann geschah etwas wirklich Gespenstisches. Von überall aus den Seitenstraßen drängten sich Spalthunde auf die Promenade und strebten auf die Devora zu. Wie ein schmutziger Strom fleckten sie den Asphalt. Es mussten Hunderte sein.


      »So viele«, flüsterte sie. »Nessa, was ist eine Devora?«


      Eine Kreatur, die das Gewebe frisst.


      Noch eine Kurve – und eine Wand voll zerbrochener Fenster versperrte die Sicht. Erneut erhob die Devora ihre Stimme. Hohl und schrecklich hallten die Töne von den Hausfassaden wider.


      Marielle ließ die Gitterstäbe los. »Aber bis sie in unsere Nähe kommt, werden wir längst weg sein. Kann sie uns folgen?«


      Nicht auf direktem Weg.


      »Was wird mit den Menschen, die hier leben?«, fragte Ken.


      »Die, die nicht rechtzeitig geflohen sind, werden sterben. Ich hoffe, die Ojibwe sind inzwischen fort.«


      Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, sein Gesicht eine verstörte Maske. »Ich komme mir vor wie ein Arsch. Wir hauen durch das Portal ab und nach uns die Sintflut.«


      Willst du lieber hierbleiben?


      »Nein!« Er schüttelte den Kopf. »Nein, will ich nicht. Aber es muss doch etwas geben … wieso tut niemand etwas?! Das ist eine lebendige Welt, und dann kommt einfach so ein Monstrum und frisst sie auf?«


      Wenn du die wahre Größe des Spektrums ermessen könntest, wüsstest du, dass jeden Tag hundert Welten sterben, und dafür hundert neue entstehen. Das hier sind die Dämmerschatten. Nichts ist von Bestand.


      »Aber ich –« Er hob die Hände und ließ sie sinken. Die Katzenkinder miauten zögerlich. »Ich dachte nur, wenn wir das Portal vielleicht offen halten könnten …«


      Dann strömen als Erstes die Räuber und Banditen hindurch, die unterwegs alle anderen niedergemacht haben. Willst du die wirklich in deine Welt einladen?


      Kens Lippen zuckten, doch er schwieg.


      Marielle fühlte sich ein wenig schuldig, weil sie sich selbst diese Frage nicht gestellt hatte. Aber er hatte sich am See schon so merkwürdig benommen. Warum machte er sich einen Kopf über Dinge, die er sowieso nicht ändern konnte? Warum gab er ihr das Gefühl, hartherzig zu sein? Ja klar, sie hätte ein Portal aufmachen können, groß wie ein Scheunentor. Doch wohin? In eine fremdartige Welt, in der die Flüchtlinge nicht willkommen waren, in der sie sich nicht zurechtfinden würden, weil diese Welt überhaupt nichts mit ihrer eigenen zu tun hatte? Sie wusste ja selbst, wie die Leute sie anstarrten, wenn sie Sphären betrat, in denen noch nie jemand einen Fayeí gesehen hatte. Bei Sarrakhan, sie wusste, wie misstrauisch man den Fremdlingen in Tír na Mórí begegnete, sie sogar in einen eigenen Stadtteil sperrte, damit kein Fayeí in ihrer Nachbarschaft leben musste.


      Was, wenn die Ojibwe, für die der Umgang mit Magie so natürlich war wie das Trinken von Wasser, plötzlich in Kens Welt strandeten, im Kern, wo das Gewebe starr war wie Felsgestein? Also ist es besser zu sterben, als mit etwas Neuem konfrontiert zu werden, bohrte ein hartnäckiges Stimmchen in ihrem Kopf. Nein. Das stimmte auch wieder nicht. Erschöpft packte sie Nessa und presste ihre Nase ins grünliche Fell. Die Purpurkatze strampelte, aber Marielle ließ sie nicht los. Der schnurrende, warme Katzenkörper beruhigte ihre Nerven.


      Inzwischen war es so dunkel, dass auch draußen kaum noch etwas zu erkennen war. Vereinzelt standen Tonnen am Straßenrand, in denen Feuer loderten. Ein paar Straßenlampen glommen mit gelblichem Licht. Manchmal blitzte zwischen zwei Häusern der Riss auf.


      Sie ließen die letzten Blocks von Downtown hinter sich und polterten auf einer breiten Straße in die Außenbezirke. Die Türme aus Beton und zerschmettertem Glas wichen weiter zurück. Ein paar erstrahlten in hellem Licht, die meisten dräuten schwarz gegen die leuchtende Kulisse ihrer Gefährten. Der Ruf der Devora fuhr durch die Nacht, ein drittes Mal. Ein Auto tauchte auf, das erste, das Marielle seit ihrem missglückten Torsprung im Hotel sah. Die roten Lichter wurden rasch kleiner, verschwanden im nächtlichen Dunst.


      »Es ist nicht mehr weit«, sagte Ken. »Wir müssten bald da sein.«


      Die Kelpies wieherten, jemand fluchte. Jäh blieb der Wagen stehen.


      Marielle sah ihn an. »Jetzt schon?«


      Er drückte sein Gesicht gegen die Gitter, wie um sich zu orientieren, dann blickte er zu ihr zurück. »Zwei Meilen noch. Ungefähr.«


      »Hey«, brüllte Marielle, »warum halten wir?«


      »Ein Riss in der Straße«, scholl Santinos Stimme zurück. »Es geht gleich weiter!«


      Sie hörte ein Rumpeln, dann scharfes Zischen. Gleich darauf roch sie verbranntes Metall. Die Pferde zerrten am Wagen, ruckten vor und zurück. Im Korb rumorten die Kätzchen. Sie ging in die Hocke und setzte einen Ausreißer zurück zu seinen Geschwistern. Nessas Krallen pikten durch die Jacke hindurch in ihren Nacken.


      »Baut er eine Brücke?«, fragte Ken zweifelnd.


      »Frag ihn doch, dann zeigt er’s dir. Gleich nach den Feuerbällen.«


      »Was soll das jetzt wieder heißen?«


      »Ach vergiss es.« Sie war froh, dass die Dunkelheit im Wagen verbarg, wie sie errötete.


      »Bist du etwa neidisch?«


      »Blödsinn.« Ihre Wangen glühten.


      »Ich dachte, du kannst das längst? Kindergarten, mittlere Gruppe, wir lernen die Zahlen, oder so?«


      »Wovon redest du?«


      »Dass du eine Göttin bist und ich ein blöder Anfänger.«


      »Ähm …«


      »Also jedenfalls, was die Magie betrifft«, fügte er hastig hinzu.


      Jetzt glühte auch ihr Hals. O Sarrakhan, mehr Dunkelheit!


      Jemand schlug mit der flachen Hand gegen die Wagenbretter. Ein Kelpie wieherte. Santino fluchte wie ein attischer Soldknecht. Sie hörte das gleiche Zischen wie zuvor. Der Gestank nach kochendem Eisen wurde übermächtig.


      Die Pferde zogen wieder an. Es knirschte und krachte unter den Rädern. Langsam rollten sie, sehr langsam. Ein Rad sackte durch. Noch mehr Flüche. Ein ganzer Pulk brennender Tonnen schob sich in Marielles Sichtfeld. Dann sah sie die Bruchkante, wo die Straße zerstört war. Es war nicht einfach nur ein Riss, sondern eine Schlucht, die unter ihnen aufklaffte! Die Brücke, in die Santino das Gewebe wer weiß wie gezwungen hatte, ächzte unter dem Gewicht des Wagens. Die Schlucht war breit! Mindestens doppelt so breit wie der geisterverseuchte Freeway. Der Feuerschein enthüllte Zelte entlang des Abgrunds. Menschen liefen dazwischen herum. Über der Erdspalte schwebte eine schwarze Masse.


      Der Wagen sackte zweimal hart durch, als sie auf der anderen Seite wieder auf dem Asphalt aufsetzten.


      Mehr von der Masse wurde sichtbar. Eine Art Gebäude. Die untere Seite glich einer gigantischen Baumwurzel, die gerade aus der Erde herausgerissen worden war. Klumpen hingen herab, verbogene Rohre, Stahlgitter, ganze Mauerstücke. Vor den flackernden Feuern war nicht viel mehr zu erkennen als schwarze Silhouetten. Und plötzlich begriff sie, was es war.


      »Das ist die Festung«, flüsterte sie. »Die Festung des Buchstabensammlers.«


      »Was ist damit?«, fragte Ken.


      »Deshalb bin ich überhaupt hierhergekommen!« Die Erleichterung schnürte ihr die Kehle zu. »Er ist gar nicht fortgegangen! Er ist noch hier!«
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      Santino rieb sich die Haut unter dem Armreif. Die Brücke zu bauen hatte ihn Kraft gekostet, und immer noch pulsierte das Metall unter den Echos chaotischer Magie. Glücklicherweise kühlte es so rasch wieder ab, wie es sich aufheizte. Trotzdem hatten die Schlaufen aus Orichalcum Verbrennungen hinterlassen, die noch tagelang schmerzen würden.


      In Rupertins Augen funkelte eine neue Art von Respekt. Gut so, dachte Santino mürrisch. Dann kam der Bastard wenigstens nicht im letzten Moment auf dumme Gedanken.


      Die Devora, die der Spalt ausgespien hatte, riss Erinnerungen ihn ihm auf, die er lieber für alle Zeit begraben hätte. Es war lange her, dass er eine Verschlingerin gesehen hatte. Sehr lange. Und er legte keinen Wert darauf, noch hier zu sein, wenn sie zu fressen begann.


      »Wer hätte das gedacht, was?« Rupertin knallte mit den Zügeln. Die Kelpies verfielen in Trab. »Dass die verfluchten Imperialen einen Weg in die Dämmerschatten finden? Und dann ist’s nur ein Katzensprung zum Kern und in die schönen Welten des Scharlachrot. Da werden die Pfeffersäcke im Hauptquartier sich in die Hosen machen!«


      »Was wisst Ihr denn über die Kjer?« Unwillkürlich spannte Santino sich an.


      »Ich hab in ihrer Kaiserstadt Handel getrieben, direkt an den Gestaden der Ewigen Ozeane! Und bei allen Teufeln der infernalischen Schluchten, sie machen mir eine Gänsehaut. Versteht Ihr? Eine Gänsehaut, mir, Rupertin Hufschwinge!« Seine Stimme sank zu einem verschwörerischen Tonfall herab. »Aber erzählt’s bloß keinem. Ich habe einen Ruf zu verlieren.«


      Der Kerl war fraglos verrückt. Aber das war ihm schon klar gewesen, als er die Kelpies auf dem Hof gesehen hatte.


      »Und jetzt hat sich eine ihrer Bestien bis in die Dämmerschatten vorgefressen. Ist das zu glauben? Ich dachte, ich trau meinen Augen nicht, als dieser dreimal verfluchte Spalt am Himmel aufreißt. Hab ja geahnt, dass was nicht stimmt, lag schon seit Wochen in der Luft. Wie die Gespinstgeister verrücktspielen und alles. Aber das? Wer konnte das ahnen? Wie haben die bloß hierher gefunden?«


      Die Faust um Santinos Magen presste sich fester zusammen. Es ist alles deine Schuld. Rhonda, mit tränenverschmiertem Gesicht, die Hände voller Blut. Allein deine Schuld.


      »Da entlang«, sagte er.


      Rupertin riss an den Zügeln. Der Wagen schleuderte um eine Kurve. Vor ihnen tauchte das Depot auf. In der Ferne loderten Feuer, ab und an glitt das Scheinwerferpaar eines Autos durch die Nacht. Doch sie begegneten keinem weiteren Menschen, nicht einmal den Banditen, die Marielle entführt hatten. Direkt vor der breiten Treppe mit den Eingangsportalen hielt Rupertin an.


      »Also gut«, sagte er. »Ich habe meinen Teil des Handels eingehalten. Jetzt gebt mir den Schlüssel.«


      »Gleich.« Santino sprang vom Kutschbock, zog die Pistole und lauschte in die Nacht. Eine trügerische Ruhe lag über der Ruine. Wind raschelte im Gras. In der Ferne jaulten die Spalthunde. Das urtümliche Gebrüll der Devora erschütterte das Firmament, doch er schrak nicht mehr zusammen wie beim ersten Mal. Die Bestie hungerte und rief zur Jagd.


      Ein kleiner Vorgeschmack, denn bald würden die Reiter der Kjer folgen, mordend und brandschatzend, bis nur noch Asche unter den Hufen ihrer Pferde verwehte. Das Ende dieser Welt und ihrer Bewohner. O Sarrakhan, wie er sie hasste. Wie abgrundtief und glühend er sie hasste. Beinahe konnte er Rhonda verstehen, die sogar ihre Liebe für den Hass verkaufte.


      Er umrundete den Wagen und zog die Türen auf. Marielle stolperte ihm entgegen, hinter ihr Ken, der den Korb mit den Kätzchen trug. Nessa schlüpfte zwischen ihren Beinen hindurch und trollte sich in Richtung der Stufen.


      »Wir sind da«, sagte er. »Ken, hast du das Papier?«


      Ken wühlte die zweite Hälfte der Seite aus seiner Hosentasche. Santino betrachtete den Text darauf. Ein Gedicht, in einer unbekannten Sprache.


      Heht mec mon wunian on wuda bearwe,


      under āctrēo in þām eorðscræfe.


      Eald is þes eorðsele, eal ic eom oflongad,


      sindon dena dimme, dūna ūphēa …


      »Sie hießen mich, in einem Waldhain zu leben«, zitierte Ken, »unter einem Eichenbaum, in jener Erdhöhle.


      Alt ist diese Erdhalle; ich bin von Sehnsucht erfüllt.


      Die Täler im Dämmer, die Berge so hoch …«


      »Das steht dort?«


      Er verzog einen Mundwinkel. »Ist ein altes keltisches Gedicht. Meine Mom liebt es.«


      »Her damit«, forderte Rupertin. »Ihr habt mich sowieso schon über den Tisch gezogen.«


      »Das ist nicht wahr, und das wisst Ihr auch.« Santino reichte ihm den zerknitterten Zettel. »Die Kätzchen habt Ihr unrechtmäßig gestohlen, und sie bringen Euch keinen Stater ein, wenn Ihr aus dieser Welt nicht rechtzeitig entkommt.«


      »Oh, das hätte ich auch ohne Euch geschafft. Mit dem richtigen Futter«, er tätschelte einem Kelpie die Flanke und schoss Marielle einen Blick zu, »hätten sie mich direkt durch den Riss ins Herz des Imperiums von Kjer gebracht.«


      »Oder mitten auf ihre Totenfelder. Ich denke, sie bereiten Euch eine Gänsehaut?«


      »Wie auch immer.« Rupertin vergrößerte vorsichtig den Riss, der den gezeichneten Baum auf der ersten Hälfte der Seite teilte. »Viel Glück, und hoffentlich sehen wir uns nie wieder.«


      Der Händler legte das Papier auf den Boden und beschwerte die Ecken mit Steinen. Er stellte sich daneben und begann laut zu lesen. Die Silben fügten sich zu einer klangvollen Melodie zusammen, als erwachten sie zum Leben, sobald man sie aussprach. Das letzte Wort verhallte, und die Luft über dem Fetzen begann zu schimmern. Ein silbriges Abbild des Baums formte sich.


      Santino wandte sich ab. »Los. Wir müssen uns beeilen.«


      Im Innern des Depots war es stockdunkel. Es roch nach Maschinenöl und Mäusekot und lange getrocknetem Urin.


      »Mach uns Licht«, sagte er zu Ken. »Kriegst du das hin?«


      Ken murmelte etwas Unverständliches. Einen Augenblick später erwachte eine Feuerwolke über seiner Handfläche zum Leben und er brüllte: »Ha! Geschafft!«


      Das Licht zuckte über Pfeiler und Bögen und glänzte auf zerbrochenen Fensterscheiben. Marielle trat dicht an den Jungen heran, der bei ihrer Annäherung den Arm mit dem Feuer weit von ihr forthielt und sich versteifte.


      Trotz seiner Anspannung musste Santino grinsen. Dass Ken bei Marielles Anblick fast einen Herzinfarkt erlitt, war nicht zu übersehen. So wie er sich anstellte, beschlich ihn eine Ahnung, dass nicht nur seine magischen Fähigkeiten des Schliffs bedurften. Und Marielle, mit dem Feingefühl eines Ochsenfuders, platzte heraus: »Jetzt stell dich nicht an. Es tut schon nicht weh.«


      Die Feuerblase über Kens Handfläche beulte sich bedenklich aus. Marielle biss sich heftig auf die Unterlippe, beugte sich vor und küsste ihn. Santino tauschte einen spöttischen Blick mit Nessa. Ausnahmsweise schien der blasierte Fellbeutel seine Meinung zu teilen.


      »Au!«, machte Ken.


      Marielle wich zurück. »Ich hab den Schlüssel«, verkündete sie. Ken tastete sich über den Mund. Während sie sich zur Säulenreihe wandte, schlug Santino ihm auf die Schulter. »Sie mag dich, mein Freund. Sie zeigt’s nur nicht.«


      Ken starrte ihn schockiert an.


      Er seufzte. »Ich erkläre es dir bei Gelegenheit.«


      Marielle blieb stehen und strich mit der linken Hand über einen Eisenträger. Auf dem Metall formte sich geisterhaft das Abbild einer stilisierten Schwalbe, das dem Zeichen der van Erlen-Gesellschaft ähnelte, jedoch mit dem Unterschied, dass Marielles Vogel von einem Kreis umschlossen war.


      »Brav«, murmelte Santino. »Du signierst deine Tore.«


      »Ich bin nicht nur schlecht«, schnappte sie zur Antwort. Dann fuhr sie herum, die Augen weit und bittend. »Hör mal, ich bin hierher abgehauen, weil ich unbedingt einen Freund um Rat fragen muss. Wegen dieser Heirat und …« Sie schlug die Wimpern nieder. »Seine Festung war verschwunden, und dann haben mich diese Kerle geschnappt, aber vorhin habe ich gesehen, wohin er sie versetzt hat. Sie schwebt genau über der Schlucht, das ist nicht weit von hier. Können wir ihm nicht bitte einen Besuch abstatten, bevor du mich zurückbringst?«


      Keine gute Idee. Die Jagd hat schon begonnen. Nessa blickte aus unergründlichen Pupillen zu ihnen auf. Und wogte das Heulen und Belfern der Spalthunde nicht allmählich näher heran?


      »Bitte.«


      »Marielle, es tut mir leid.« Und das tat es wirklich, auf einer fernen Ebene seines Geistes, die er hinter die Gitter aus Pragmatismus und Selbstschutz zurückdrängte. Es tat ihm leid, dass sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben Zwängen unterwerfen musste, auf die sie keinen Einfluss hatte. Er bedauerte, dass ihre Vorstellungen von Romantik mit der politischen Eheschließung nach dem Willen des Königs nicht zusammenpassten.


      Doch Newan war ja kein Monster. Der Prinz der Licht-Fayeí war nur ein verstörter Junge, der sich besser in die Staatsräson zu fügen wusste als Marielle. Sie würde darüber hinwegkommen. Und bald würden andere Sorgen die Königsstädte von Níval beschäftigen. Sarrakhans Gnade, wenn der Riss über dem Nebelsee sich mit der gleichen Geschwindigkeit weitete wie der hier, was dann? Aber nein, Scharlachrot war nicht wie die Dämmerschatten. Die Hülle würde widerstehen. Eine Zeit lang. Ein Jahr, vielleicht zwei. Genug Zeit für Eoghan, eine neue Heimat für sein Volk zu suchen.


      Vorausgesetzt, Santino erklärte ihm, was die Risse in Wirklichkeit bedeuteten. Doch dann würde der König Fragen stellen, und Männer wie Graf Felím würden ihn zum Verräter stempeln. Denn die Wahrheit war kompliziert. Zu kompliziert für ein einfaches Ja oder Nein.


      Er fasste Marielle am Arm. »Wir haben keine Zeit.«


      Sie schüttelte ihn ab. »Wieso tust du das?«


      »Was? Dir die Haut retten?«


      »Du verrätst unsere Freundschaft.« Ihre Stimme kippte in einen kläglichen Tonfall. Verräter, immerzu Verräter. Spielte es überhaupt eine Rolle, wie er sich entschied? Lief es nicht immer aufs Gleiche hinaus?


      Er antwortete nicht, sondern schob sie nur vorwärts. »Ken!«, rief er über die Schulter. »Du als Erster. Wir kommen direkt hinter dir.«


      Ken gehorchte und trat an ihnen vorbei auf den Durchgang zu. Es war ihm anzusehen, wie unwohl er sich fühlte. Wahrscheinlich wusste er nicht, für wen er Partei ergreifen sollte. Die Feuerblase über seinen Händen bäumte sich auf und verzerrte sich, doch er behielt die Kontrolle. Die Luft flimmerte ein wenig, grüne Pünktchen sprangen im Gewebe auf.


      Nein!, schrie Nessa. Nicht!


      Wie ein gelblich grüner Blitz fegte sie zwischen Kens Füße und brachte ihn zum Stolpern. Im gleichen Moment riss die Luft vor ihm auf, ein grünliches Wabern. Dahinter klaffte Schwärze.


      Lauft! Raus hier, sofort!


      Kens Feuer verpuffte. Nur das Giftgrün aus dem Tor leckte noch über die Wände. Santino versetzte Marielle einen Stoß in Richtung Ausgang und half Ken auf die Füße.


      Marielle blieb abrupt stehen. »Die Kätzchen!«


      »Habe ich.« Mit einer Hand zog er Ken mit sich, mit der anderen packte er den Korb. »Los, los, hier fliegt gleich alles in die Luft!«


      Sie rannten. Hals über Kopf stürmten sie auf den Ausgang zu. Sie erreichten das Freie, gerade als hinter ihnen das Tor explodierte. Ein gewaltiger Schwall warmer Luft umströmte sie, hob sie an, schleuderte sie nach vorn. In den grauen Ranken erhob sich ein Flüstern. Santino spürte einen Spross über sein Fußgelenk tasten, riss sich los und kroch ein Stück weiter. Ihm schwamm der Kopf. Es dauerte Sekunden, bis sich die Schlieren vor seinen Augen klärten. Der Korb lag ein Stück entfernt, die Kätzchen krabbelten auf den Stufen herum. Ken war schon wieder auf den Füßen. Marielle hockte auf den Knien und rieb sich die Stirn. Und Nessa? Schoss in Panik umher und scheuchte die Katzenkinder von den Purpurranken fort.


      Santino hob den Korb auf und half ihr, die Tierchen einzusammeln. Ken schloss sich an und zupfte einen feuerroten Fellball aus einer Blüte, deren Blütenblätter sich gerade schließen wollten. Rupertin war mitsamt seinem Wagen verschwunden. Großartig. Sarrakhans behaarte Füße, wollte dieser Albtraum kein Ende nehmen?


      »Was ist passiert?«, japste Marielle.


      »Das Tor ist explodiert.«


      »Ich wusste nicht, dass das …« Sie verstummte für einen Moment. »Genau wie das von Rupertin Hufschwinge. Aber warum?«


      »Was weiß ich.« Er lauschte auf den Chor aus Heulen und Hundegebell. »Vielleicht hat der Riss die Hülle dieser Welt so weit destabilisiert, dass jede zusätzliche Öffnung sofort in sich zusammenbricht.«


      »Aber Rupertin ist verschwunden! Also muss das Portal aus der Buchseite funktioniert haben.«


      »Diese Art von Toren sind anders. Es sind Relikte. Kein Mensch weiß heute noch, wie sie erschaffen werden.« Er warf Ken einen Blick zu. »Wo hattest du sie her?«


      »Ich habe sie in unserem Haus gefunden.« Sein Blick flackerte. »Es war verlassen. Durchs Dach wuchsen Bäume. Im Wohnzimmer lag ein Buch, die Hälfte der Seiten herausgerissen. Ich habe zwei eingesteckt, ich weiß auch nicht, warum. Es ist das gleiche Buch wie das, was ich vor ein paar Tagen im Roosevelt Warehouse gefunden hatte, nur dass das andere«, er lachte hilflos, »nicht magisch war. Glaube ich jedenfalls.«


      Schade, dass er nur zwei genommen hat. Nessas Fell schimmerte gelblich.


      »Und dort gibt es noch mehr? Wo steht dieses Haus?«


      »Nicht weit von hier.« Ken deutete mit dem Arm in die Nacht. »Nur über die Wiese und die Straße hinunter.«


      Während sie durchs kniehohe Gras liefen, hoffte Santino, dass sich dieser Strohhalm, nach dem sie fassten, nicht abermals als Sackgasse erwies. Denn wie wahrscheinlich war es, dass in einer Hausruine mitten in dieser trostlosen Dämmerschatten-Welt ein Schatz lag, für den jeder Zirkelmeister seine rechte Hand gegeben hätte und drei Königreiche obendrein? Und nichts anderes war dieses Buch, wenn es stimmte, was Ken behauptete, wenn es wirklich angefüllt war mit Seiten, die Portale in Hunderte vergessener Welten öffneten. Mehr noch, jedes Kind konnte diese Tore öffnen. Und sie versagten nicht, selbst wenn das Gewebe um sie herum sich auflöste.


      Immerhin hatten sich die beiden Buchseiten, mit denen sie zuerst die Ojibwe-Indianer und dann Rupertin bezahlt hatten, als echt erwiesen. Wenn sich nur eine einzige weitere der magischen Seiten zwischen den Buchdeckeln befand, waren sie gerettet.


      Der Wind raschelte und wisperte und blies die Grashalme gegeneinander. Das Heulen der Bestien war zu einem stetigen Orkan geworden, der auf- und abschwoll und immer näher rückte. Die Spalthunde schwärmten über die Stadt aus. Und mitten unter ihnen jagte ein Monstrum, das mit jedem Biss Stücke aus dem Weltengewebe fetzte.


      Als sie die Straße erreichten, schoss eine ganze Kolonne von Autos vorbei. Fünf Wagen waren es, angeführt von einem Jeep mit überdimensionierten Rädern. Musik dröhnte aus den Lautsprechern und übertönte das Hundegeheul. Mit einer Handbewegung brachte Santino sie alle zum Stehen und wartete, bis nur noch die Rücklichter zu sehen waren.


      Sie setzten sich wieder in Bewegung, doch erstarrten erneut, als kaum hundert Meter entfernt der Jeep abrupt bremste. Der zweite Wagen krachte ihm ins Heck, die letzten drei Autos kamen schleudernd zum Stehen.


      Wie Schatten lösten die Spalthunde sich aus dem Gras. Schwarz gegen den tiefblauen Nachthimmel jagten sie auf die Wagen zu. Immer mehr wurden es, eine schwarze Flut.


      »Zurück!«, murmelte Santino. »Bevor sie uns wittern.«


      »Aber unser Haus ist gleich dort drüben«, wandte Ken ein. »Ich renne hinein und schnappe mir das Buch und dann …«


      Sie zerreißen uns, bevor wir einen Fuß ins Innere setzen.


      Santino zögerte. Im Korb wuselten die Kätzchen durcheinander. Er wechselte den Arm und verfluchte im Stillen, dass sie sie gefunden hatten. Unbegreiflich, wie so kleine Wesen sich so schwer machen konnten. Das Buch lag zum Greifen nah, aber wenn die Hunde über sie herfielen, war das ihr Ende. Zu viele von den Bestien hatten sich an den Wagen zusammengerottet, und diese Wiese war offenes Gelände. Wenn sie sie einkreisten, bedeutete das das Ende.


      Marielle verzog den Mund. »Ich habe eine bessere Idee. Wir gehen zur Festung. Dort sind wir in Sicherheit.«


      Ein paar Hunde hoben die Köpfe von ihrem Festmahl und nahmen Witterung auf. Ein dünnes Heulen stieg in die Nacht empor.


      Nein, das Risiko war es nicht wert. Höchste Zeit, den Rückzug anzutreten.


      »Los!«, flüsterte Santino. »Weg hier.«


      Gebückt rannten sie auf ihren eigenen Spuren zurück, durch das hohe Gras, bis sie die Mitte der Wiese erreichten. Die Bestien folgten ihnen nicht, sondern wandten sich erneut ihrer Beute zu. Seltsame Ironie der Gerechtigkeit, dass Tad Grünauge und seine Räuber nun noch schlimmeren Raubtieren zum Opfer fielen.


      »Zur Festung«, drängte Marielle.


      »Das Domizil deines geheimnisvollen Freundes?« Er starrte hinüber zur Straße, noch immer nicht sicher, ob sie wirklich unbemerkt geblieben waren. »Und warum glaubst du, dass wir dort sicherer vor den Bestien sind als anderswo?«


      »Weil er ein mächtiger Magier ist!«


      Er hob eine Braue.


      »Mächtiger als du!«


      Autsch.


      »Nein wirklich, er weiß alles. Es gibt nichts, was er nicht weiß. Und er kann seine Festung versetzen. Du hast es gesehen!«


      »Nichts habe ich gesehen.«


      »Der riesige Klotz, der über der Schlucht schwebt, stand vorher dort!« Sie deutete zu dem Loch im Boden, der sich neben dem Depot auftat. In der Ferne leuchteten winzige goldene Punkte. Die Fackeltonnen, die die Ränder der Schlucht säumten. »Wenn jemand weiß, wie wir hier rauskommen, dann er. Vielleicht weiß er sogar, wie man diese Relikte herstellt. Diese transportablen Portale.«


      »Hat dieser geheimnisvolle Magier einen Namen?«


      Sie zögerte.


      »Was ist?« Er stopfte ein Kätzchen zurück zwischen die Decken, das vorwitzigerweise aus dem Korb zu klettern versuchte. »Ich lerne ihn sowieso gleich kennen. Keine Angst, ich sage deinem Vater schon nichts.«


      »Der Buchstabensammler.«


      »Der Buchstabensammler«, wiederholte Santino. Es schlug eine Saite in ihm an, etwas, das er gehört oder flüchtig gelesen und wieder vergessen hatte. Der Buchstabensammler. Ein merkwürdiger Name. Einer, der leicht zu merken war. Es sei denn, die Begegnung lag so lange zurück, dass die Erinnerung verblasste. Und genau so fühlte es sich an. Wie eine Inschrift, die er vor tausend Jahren gesehen hatte. Ein Nebensatz in einem Folianten, in einer anderen Zeit, einem anderen Leben.


      »Und seine Festung ist von einem Schleier umgeben. Niemand kann rein oder raus, wenn er es nicht will.«


      »Das wäre zu gut, um wahr zu sein.« Er versuchte nicht, den Sarkasmus in seinen Worten zu verbergen. »Und warum hast du das nicht früher gesagt?«


      »Ich wollte ja!«, klagte sie. »Aber das Portal unter der Brücke hat uns ans andere Ende der Stadt versetzt. Wie hätten wir denn in die Festung kommen sollen?«


      Vor den Feuern zeichnete sich die Masse des schwebenden Bauwerks ab. Bei Sarrakhan, was für ein Monstrum! Gegen seinen Willen war er beeindruckt. Das Ding aus der Erde zu reißen und dann schwebend über einer Schlucht zu stabilisieren, das erforderte schon mehr als nur ein wenig Potenzial, und dazu jede Menge Erfahrung. Selbst hier in den Dämmerschatten. Er bezweifelte, dass er selbst das hinbekommen hätte, ohne auf halber Strecke ohnmächtig zu werden, weil die Schmerzen einer verbrannten Hand ihn überwältigten. Oder ohne das Ding in tausend Stücke zu sprengen.


      Das hier war das Werk eines Zirkelmeisters. Oder eines Magiers mit vergleichbaren Fähigkeiten, von denen Santino in seiner ganzen, Jahrtausende dauernden Existenz nur drei oder vier getroffen hatte. Die Bastarde vom Imperialen Kreis mal ausgenommen.


      Und Marielle, dieser unberechenbare, kleine Irrwisch, die mit ihrer Macht hantierte wie ein Kind mit bunten Bällen, hatte sich mit dem Kerl, dem dieses Ding gehörte, angefreundet. Schlimmer, sie hatte es geschafft, die Allianz geheim zu halten. Wie wahrscheinlich noch jede Menge anderer Dinge, dachte er missmutig. Wie war er jemals auf den Gedanken gekommen, er könnte ihr einen Schritt voraus sein?


      Zu ihrer Linken flammte Gebell auf und riss ihn aus seinen Gedanken. Dann sah er auch die Schatten, die ihnen folgten. So viel zu dem Plan, sich unbemerkt wieder davonzuschleichen.


      Er drückte Ken den Korb mit den Kätzchen in die Hand. »Los, lauft!«


      Zum Glück diskutierten sie nicht, sondern nahmen die Beine in die Hand. Er zog das Schwert aus der Scheide und hob mit einem Seufzer die schmerzende Hand. Er hasste die Biester. Das tat er wirklich.


      Die Hunde schossen auf ihn zu wie schwarzgefiederte Armbrustbolzen. Er konzentrierte sich und spürte, wie das Gewebe sich um ihn zusammenzog. Energie schwoll darin an. Die Haut unter seinem Armreif brannte.


      Als die Tiere sich bis auf zwei Dutzend Schritte genähert hatten, strich er über die Fäden, die nun straff gespannt vibrierten. Er sah das gesträubte Nackenfell der Bestien, die spitzen Ohren und die weit aufgerissenen Rachen. Er malte sich die Explosion vor seinem geistigen Auge aus, die Flammen, die die Bosheit verzehrten, sah die glühende Hitze, unter der jedes Ding zu Asche zerfiel. Das Gewebe fügte sich seinem Willen. Mit einem Ruck löste sich die Explosion, brüllten die Flammen, verzehrte die Hitze Fell und Knochen. Ein Vorhang aus Feuer raste über das Rudel hinweg. Das Schwert brauchte er nicht. Er biss die Zähne zusammen, um nicht laut zu schreien und unter dem Schmerz in die Knie zu gehen.


      Doch ungeachtet des Schicksals, das gerade ihre Rudelgenossen ereilt hatte, stürmten mehr von den schwarzen Schatten auf ihn zu. Und hinter ihnen, von einer grünlichen Korona umgeben, folgte etwas Großes. Eine gewaltige Kreatur, unter deren Galopp die Erde erzitterte.


      Angst überfiel ihn beim Anblick der Devora. Er hatte sie gesehen, aber nie zuvor gegen eine gekämpft. Er bezweifelte, dass er gegen so ein Untier bestehen konnte. Also drehte er sich um, gab Fersengeld und hoffte, dass der Schleier des Buchstabensammlers hielt, was Marielle versprochen hatte.


      Ken und die Prinzessin rannten ein Stück vor ihm. Er holte sie ein, gerade als sie den Rand der Schlucht erreichten.


      »Schnell!« rief er ihnen zu. »Da ist was Großes im Anmarsch!«


      »Moment.« Marielle hob den Kopf zur Festung, die Augen geschlossen, die Stirn in Falten gelegt.


      Ein rötlich gefleckter Spalthund, der schneller war als die anderen, sprang auf sie zu. Santino packte das Schwert mit beiden Händen und stoppte die Bestie mit einem Hieb, die sie fast in zwei Hälften teilte. Jaulend und quietschend stürzte die Kreatur in den Abgrund.


      »Okay. Macht einfach, was ich mache.« Marielle rannte ein Stück die Schlucht entlang, bis sie auf halber Höhe der Festung war. Der nächste Hund schloss zu ihnen auf. Santino zog die Pistole und feuerte, während er selbst zu laufen begann. Marielle stoppte genau vor einer Kabelschlaufe, die so dicht über dem Boden hing, dass sie sie mit der Hand berühren konnte. Sie holte kurz Anlauf und sprang … in den Abgrund. Durch die Schlaufe hindurch. Ken schrie etwas. Dann war sie verschwunden.


      »Ihr nach!«, brüllte Santino. »Spring! Durchs Kabel!«


      Ken zögerte noch einen Moment länger. Der Spalthund hechtete auf sie zu. Santino erwischte ihn mit der Spitze seiner Klinge und lenkte den Körper von seiner Flugbahn ab. Ken hob den Korb mit den Kätzchen und schleuderte ihn Marielle hinterher. Dann nahm er Anlauf, das Gesicht eine Maske schieren Entsetzens. Doch er sprang, Sarrakhans Gnade, er sprang. Ein roter Fellball blitzte auf und verschwand.


      Santino hechtete ihnen nach. Kälte spülte über ihn hinweg. Er sprang und fiel. Und landete auf einem Boden aus glänzend polierten Holzdielen.

    

  


  
    
      8


      Kens Schritte verursachten kleine Echos auf dem blank gescheuerten Beton. Die Wärme innerhalb dieser Mauern, die Stille und das Dämmerlicht schufen eine Atmosphäre von Geborgenheit. Das Jaulen und Belfern der Spalthunde klang weit entfernt.


      Der mysteriöse Buchstabensammler war ganz offensichtlich nicht zu Hause, doch in einem Punkt hatte Marielle recht behalten. Der Schleier, oder was immer diese Festung nach draußen abschirmte, hielt die Spalthunde auf. Sie konnten nicht durch das Portal im Kabel springen. Zum ersten Mal seit Tagen fühlte sich Ken in Sicherheit. Und es war anders als im Lager der Ojibwe-Indianer. Auch dort hatten die Spalthunde nicht eindringen können. Aber hier fühlte er sich heimischer, weil das Depot in Sichtweite war und vor allem weil Marielle sich in diesem Labyrinth auskannte. Seit sie gestern Nacht hier gelandet waren, wirkte sie gelöst und fröhlich, wie er sie all die Tage nicht erlebt hatte. Als wären alle Sorgen und aller Groll einfach von ihr abgefallen. Sie war überzeugt davon, dass früher oder später der Buchstabensammler auftauchen würde, und dass sich damit alles zum Guten fügte, was immer das auch bedeuten mochte.


      Sie hatten die Nacht in einem Raum, groß wie eine Turnhalle, verbracht, und sich aus Kissen und Decken Bettstätten gebaut. Das Einzige, woran es in diesem merkwürdigen Domizil mangelte, waren Gästezimmer. Dafür war der Kühlschrank gut gefüllt, und Santino versicherte ihnen, dass er sich zur Not auch um Nachschub kümmern konnte.


      Der Magier hatte sich in die Küche ganz unten im Erdgeschoss zurückgezogen, um die Brandwunden an seiner Hand zu behandeln. Marielle aber führte Ken mit flammender Begeisterung durch die Etagen der schwebenden Festung. Und es war tatsächlich das Roosevelt Warehouse beziehungsweise das, was von seinen Fundamenten neben dem Depot verschwunden war. Oder jedenfalls die Dämmer-Detroit-Version davon.


      »Wow!« Ken blieb stehen, um die Papiervorhänge zu betrachten, die von den Querträgern herabhingen. Die Lagerhaus-Ruine, die er kannte, war ein verwahrloster Bunker gewesen, in den jemand zehn Kipplaster vermoderter Bücher geschüttet hatte. Das Roosevelt Warehouse des Buchstabensammlers dagegen wirkte so aufgeräumt wie das Parkhaus der Bank-of-America-Filiale in Downtown.


      »Wow«, sagte er noch einmal. »Das sind Buchstaben!«


      Die schleierartigen Vorhänge waren aus Ketten zerschnittener Papierlettern hergestellt. Er berührte eine Serie von B’s, die sacht in der Luft schaukelten.


      »Er macht sie mit Magie.« Marielle beugte sich vor und pustete dagegen. Glänzende Staubkörnchen lösten sich und schwebten zu Boden. »Als ich ihn vor vielen Jahren gefunden habe, war die ganze Halle voller Bücher. Es müssen Zehntausende gewesen sein. Er sortiert sie nach Buchstaben und hängt sie auf. Und das, was vorher drin stand, geht hier hinein.« Sie tippte sich gegen die Schläfe. »Er weiß alles über das Universum.«


      »Du machst Witze.«


      »Nein, mache ich nicht.« Sie fing eines der Stäubchen mit der Fingerspitze und hielt sie ihm hin. »Sieh mal.«


      Ohne nachzudenken, umfasste er ihr Handgelenk und zog es näher zu seinem Gesicht. Die Staubfluse schwebte über ihrer Nagelspitze, und er sah, dass sie winzige Flügel hatte, die bei jedem Schlag zu Schleiern verwirbelten. Eine mikroskopisch kleine, vogelartige Gestalt aus goldenen Rauchschwaden hing vor ihm in der Luft.


      »Jede Geschichte hat eine Seele«, wisperte Marielle.


      Die Seele schwebte höher. Ken folgte ihr mit seinen Augen, und plötzlich sah er durch den Goldstaub hindurch Marielles Lippen, die sich in einem Moment der Faszination teilten und ein wenig zitterten.


      Auch seine Finger zitterten, wo sie ihre Haut berührten. Er spürte ihren Puls und ihre Wärme und hatte mit einem Mal Schwierigkeiten, zu atmen. Alles, was er denken konnte, war, dass er so etwas mit July nie erlebt hatte.


      Dann trafen sich ihre Blicke und die Welt blieb stehen. Jedenfalls kam es ihm so vor. Das Violett ihrer Augen schimmerte dunkler als sonst. Nur dort, wo die Sonne ihre Pupillen streifte, loderten amethystfarbene Flammen. Ihr Duft umschmeichelte seine Sinne. Anisplätzchen.


      »Hast du schon mal ein Mädchen geküsst?«, fragte sie.


      Er wurde rot und rang nach Worten. »Also das im Depot –«


      »Nicht das.« Sie machte eine wegwerfende Geste, und das ärgerte ihn. Ihm hatte der Kuss gefallen. Auch der zweite, obwohl es ihm todespeinlich gewesen war, vor Santino, der zusah und grinste. »Ich meine, so richtig.«


      Gelegenheiten sind launisch und wollen nicht warten. Warum leuchtete ausgerechnet jetzt Santinos Ratschlag in seinem Kopf auf? Santino stellte sich sicher nicht so blöd an, wenn ein umwerfend tolles Mädchen ihn fragte, ob er schon mal jemanden geküsst hatte.


      Eins, dessen Mund so nahe vor dem seinen schwebte, dass er ihren Atem auf seiner Wange spürte.


      Also machte er sich bereit, gleich vom Blitz erschlagen zu werden, raffte seinen Mut zusammen und wuchs über sich selbst hinaus. Er legte die freie Hand auf ihre Silberlocken, zog ihren Kopf näher heran und berührte ihre Lippen mit seinen.


      Ein Wunder geschah.


      Sie stieß ihn nicht zurück und verpasste ihm auch keine Ohrfeige, sondern erwiderte die Liebkosung.


      Es war ein zarter Kuss. Sehr keusch und vorsichtig und so voller Magie, dass er jedes Empfinden für Zeit verlor. Er beugte seinen Kopf tiefer und strich eine Locke beiseite und erkundete ihre Lippen, während sein Herzschlag ihm die Brust zu sprengen drohte. Er ließ ihr Handgelenk los und legte seinen Arm um ihren Rücken, um sie an sich zu ziehen, mehr von ihr zu spüren und in dem Rausch zu ertrinken, der mit keinem anderen Gefühl dieser Welt vergleichbar war.


      Sie öffnete ihren Mund, ihre Zunge berührte seine, ein Tanz wie auf Zehenspitzen. Der Kuss vertiefte sich und gewann an Feuer. Als er endlich von ihr abließ, war er atemlos, und sie war es auch. Ihre Wangen leuchteten rosa und das nicht aus Verlegenheit.


      Sie blickten sich an und er fühlte sich, als sähe er sie zum ersten Mal. Ihn packte leise Beklommenheit. Doch sie lächelte und legte beide Hände in seinen Nacken und zog ihn erneut zu sich herab.
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      Später, als sie die Treppen hochstiegen, schob sie ihre Hand in seine. Die Geste erfüllte ihn mit solchem Glück, dass er fast Schuldgefühle darüber verspürte. Er schloss seine Finger fest um ihre und streichelte mit dem Daumen ihre Haut.


      »Ich habe noch die Blume«, sagte er. »Von deiner Tunika.«


      »Blume?«


      »Du hattest sie verloren.«


      Sie runzelte die Stirn, dann lächelte sie. »Oh. Damals. Du warst der kleine Junge, nicht wahr?«


      »Ich habe sie aufgehoben.«


      »Du hast sie behalten? Die ganze Zeit? Ich habe sie eine nach der anderen verloren. Magister Féach sagte, das sei ihre Natur. Fern ihrer Heimat sind sie Nomaden.«


      »Ich sehe sie fast jeden Tag an.« Es war ihm ein wenig unangenehm, als er es aussprach, weil es klang, als hätte er sonst nichts Tolles im Leben. Was der Sache nahekam, an manchen Tagen, aber das musste er ihr ja nicht auf die Nase binden. Mädchen wollten beeindruckt werden, Gejammer verscheuchte sie nur. Das sagte jedenfalls Sean, der Frauenversteher.


      »Ich zeige sie dir. Wenn wir zurück sind, in meiner Welt.«


      Ihr Lächeln vertiefte sich, und er dachte, dass sie das schönste Mädchen war, das er je getroffen hatte. Einen selbstsüchtigen Moment lang wünschte er sich, noch viele Tage mit ihr hier festzusitzen, denn er wusste nicht, was geschehen würde, wenn sie ins echte Detroit zurückkehrten.


      Vor ihnen mündete die Treppe in einen mit Efeu bewachsenen Glaspavillon, der sich aufs Dach hinaus öffnete. Moos überwucherte die Markierungsstreifen, die einst Parkplätze voneinander getrennt hatten. Sie traten an die Brüstung und blickten hinab auf die Wiese und die Industrieruinen. Sogar die Dalzelle Street war von hier aus zu sehen, die verfallenen Häuser und der Apfelgarten neben Kens Haus.


      Das Heulen und Knurren schwoll zu neuer Lautstärke an, als die Spalthunde sie entdeckten. Ein gutes Dutzend der Tiere rottete sich direkt unter ihnen zusammen. Die fürchterliche Riesenbestie war glücklicherweise verschwunden. Zu wissen, dass das Innere der Festung unerreichbar für die Kreaturen blieb, nahm dem Anblick den Schrecken. Es war ein bisschen wie vorm Löwengehege im Zoo.


      Marielle beugte sich über die Brüstung nach vorn. Er glitt hinter sie, sodass sein Körper sich an ihren Rücken schmiegte, und legte seine Hände auf ihre.


      Die letzten Tage hatte es immer wieder Momente gegeben, in denen er hoffte, durch einen Traum zu wandeln, aus dem er erwachte, und nichts wäre geschehen. Marty würde in der Küche plärren, Dad vor dem Fernseher schnarchen und Mom auf Zehenspitzen die Bierflaschen wegtragen. Jetzt wollte er überhaupt nicht mehr aufwachen.


      »Stimmt das, was Santino gesagt hat?«, fragte er. »Bist du wirklich eine Prinzessin? Mit einem richtigen Palast und einem Thronsaal darin?«


      Ihre Schultern versteiften sich. »Spielt das eine Rolle?«


      »Ist mir eigentlich egal.« Der Wind trieb ihm ihr Haar ins Gesicht. Ihre Locken verfingen sich in seinem Drei-Tage-Bart. »Ich frag nur aus Interesse.«


      Am Morgenhimmel pulsierte grünlich das Gewebe aus Rissen. Inzwischen hatte das Netz riesige Ausmaße angenommen und bedeckte den gesamten Horizont. Vor den blutenden Wolken schwebten die Drachenkraniche als winzige schwarze Punkte.


      »Irgendwie schon«, murmelte sie. »Aber du brauchst nicht neidisch zu sein. Prinzessin zu sein ist kein Spaß. Ich wäre lieber keine.«


      »Ich bin nicht neidisch.«


      Sie wandte den Kopf. »Bist du nicht?«


      »Stell dir doch mal vor, ich in einem Prinzessinnenkleid, ich sähe aus wie ein Idiot.«


      Sie trat ihm gegen das Schienbein, aber nicht sehr fest. »Du bist auch ein Idiot.«


      »Trotzdem hast du mich geküsst.«


      »Vielleicht habe ich eine Schwäche für Idioten.« In ihren Augen blitzten Goldfünkchen auf.


      »Und wieso willst du lieber keine Prinzessin sein?« Er schmiegte seine Wange gegen ihr Haar. »Wo ist überhaupt die sprechende Katze?«


      »Bestimmt in der Küche bei Santino, auf der Suche nach Fisch.« Sie seufzte. »Was denkst du, warum er mir nachgejagt ist wie der Teufel der armen Seele? Ich muss tun, was mein Vater für das Beste hält. Mein persönliches Wohl dem Wohl des Reiches unterordnen und so weiter. Wenn mir das nicht passt, dann schickt er Santino, der mich davon überzeugen soll, dass es doch nur das Beste für mich ist und alles gar nicht so schlimm.«


      Ihre letzten Worte klangen verbittert und verursachten ihm Unbehagen. Er wagte kaum zu fragen, aber dann überwältigte es ihn doch. »Hat das was mit dieser Heirat zu tun? Von der du im Depot geredet hast, gestern Nacht?«


      Sie schwieg einen Moment, dann löste sie sich aus der Umarmung. »Vergiss, was ich gerade gesagt habe. Wir sitzen sowieso hier fest, bis der alte Mann auftaucht.« Mit beiden Händen umfasste sie sein Gesicht. »Schicksal ist, was man daraus macht. Komm, ich zeige dir den Garten.«
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      Sie ärgerte sich, dass sie überhaupt damit angefangen hatte, aber es war ihr eben so herausgerutscht. Dabei hatte sie sich fest vorgenommen, sich nicht länger Sorgen um ungelegte Eier zu machen. Sie wollte viel lieber in der Vorstellung schwelgen, wie die seidenberüschten Gänse im Tíraphal ihr nachgafften, wenn sie mit Ken am Arm über die Terrassen flanierte. Natürlich blieben das Tagträumereien. Ken würde den Tíraphal nie zu Gesicht bekommen. Aber dennoch. Dieser Kuss zwischen den papiernen Ketten aus B’s und C’s veränderte alles. Die Farben leuchteten bunter als zuvor, die Luft duftete und Schmetterlinge wirbelten in ihrem Bauch. Das süße Gefühl von Besitzerstolz breitete sich in ihr aus. Er hatte sie geküsst, er interessierte sich für sie, er war noch aufgeregter als sie selbst. Wenn das überhaupt möglich war. Es fühlte sich gut an und lenkte sie von den düsteren Gedanken an Prinz Newan und seine Hofschranzen ab. Der Buchstabensammler würde Rat wissen. Das tat er immer.


      Der Garten war eigentlich ein Hain mächtiger Trauerweiden. Heckenkirschen wucherten zwischen den Stämmen, Lorbeersträucher und weiß blühender Holunder. Die Weidenruten hingen tief über die Dachbrüstung hinab und boten Efeu und Trichterwinde ein Gerüst zum Ranken. Wie der alte Mann auf der dünnen Schicht Erde einen solchen Dschungel zum Gedeihen brachte, blieb eins seiner zahlreichen Geheimnisse. Aber Naturgesetze schienen in diesem Haus ohnehin nicht zu gelten.


      »Wer ist übrigens dieser Buchstabensammler?«, fragte Ken.


      »Wie ich schon sagte, er ist ein mächtiger Zauberer.« Sie bückte sich unter einem regenfeuchten Strauch hindurch, an dem schwere fahlgelbe Blüten schaukelten.


      »Ah.«


      »Niemand weiß, was er ist. Aber er kennt die Antworten auf alle Fragen. Und er kann Welten formen.«


      »Welten formen? Wow.« Ken pflückte eine Blüte und drehte sie mit nachdenklichem Gesichtsausdruck zwischen den Fingern.


      Sie erwartete halb, dass er sie ihr schenken würde, und fühlte Enttäuschung, als er sie fallen ließ.


      »Er kann mit Willenskraft Häuser versetzen. Oder Berge. Oder Schluchten in die Erde reißen.« Okay, so genau wusste sie es nicht, aber sie nahm schon an, dass er es konnte. »Er befiehlt dem Gewebe, sich zu verändern, und es verändert sich. Was denkst du, warum seine Festung in der Luft schwebt?«


      »Kann Santino das auch?«


      »Keine Ahnung.« Darüber hatte sie nie nachgedacht. Santino war ein furchterregender Krieger, der viele magische Tricks beherrschte, aber Gebäude versetzen? »Ich glaube nicht.«


      Gemeinsam traten sie auf die Lichtung hinaus. Hinter Büscheln aus Rohrkolben und blühendem Ried schimmerte ein Weiher.


      »Wow«, sagte er.


      »Gefällt es dir?«


      Mit beiden Händen strich er über die Grasrispen. Winzige Funken stiegen unter seiner Berührung auf und trieben davon. Die harten Linien um seinen Mund lösten sich zu purer Begeisterung auf. »Hey, hast du das gesehen?«


      Seine Euphorie steckte sie an. Und ganz ehrlich, es gefiel ihr, ihn herumzuführen und ihm all die Wunder zu zeigen. Bei Santino blieb sie stets die Schülerin, so tief ihre Freundschaft auch reichte. Wobei sie die Sache mit der Freundschaft ohnehin noch mal überdenken musste, nachdem er ihr jetzt so in den Rücken fiel. Mit Ken dagegen fühlte sie sich wie der Gottkaiser von Amn. Die Bewunderung in seinem Blick streichelte ihre Seele. »Dann warte ab, bis du die blauen siehst.«


      Bei jedem Schritt wirbelte sie neue Wolken des Leuchtstaubs auf. Dichter am Wasser gedieh scharlachfarbenes Gras, und sie breitete beide Arme aus und drehte sich im Kreis und streifte mit allen zehn Fingern durch die winzigen Dolden. Eine bläulich schimmernde Woge überzog ihre Haut mit Flitter. Kens Haar glitzerte, seine Wangen glitzerten, seine Wimpern glitzerten, wie mit Tautropfen behangen. Die Fassungslosigkeit in seinem Blick reizte sie zum Lachen. Sie streckte ihre Hand aus und fuhr ihm durch die Locken. Eine Flut funkelnder Grassamen rieselte ihm auf die Schultern.


      Er berührte ihr Handgelenk und fiel in ihr Kichern ein. Sie ließ sich fallen und zog ihn mit sich ins Gras.


      Er küsste sie, rollte herum und sank neben ihr auf den Boden. Sie genoss seine Finger in ihren Haaren. Sie lauschte seinem Atem und spürte seine Wärme. Und Newan und der Hof rückten in weite Ferne.
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      Lange lagen sie so. Die Luft roch nach Frühling und ließ die vergangenen Tage wie einen allmählich verblassenden Albtraum erscheinen. Ken beobachtete die Wolken, weiße und rosafarbene Sommergespinste. Die Narbe war von hier aus nicht zu sehen. Fast konnte er sich vorstellen, auf einer Wiese im vertrauten Detroit zu liegen, in der Welt, die er kannte, mit einem Mädchen, in das er verliebt war und die nichts von seinem verkorksten Bruder wusste.


      Ein goldenes Stäubchen schwebte langsam herab und stieß eine Idee in seinem Kopf an. Ein Geschenk. Er wollte ihr etwas schenken.


      Bei der van Erlen-Villa war Santino entnervt gewesen, weil Ken sich angestellt hatte wie der erste Mensch beim Versuch, einen einfachen Zauber zu wirken. Mit ein bisschen Nachdenken wusste er sogar, woran es gelegen hatte. Wille und Vision, hatte Santino gesagt, waren die Zutaten des Formens, verknüpft durch Konzentration. Ken war nicht fähig gewesen, sich zu konzentrieren, weil zu viele Sorgen ihm im Kopf herumjagten. Und weil er sich die ganze Zeit davon überzeugen musste, dass ihn Marielle immer noch vom Tor aus beobachtete.


      Jetzt fühlte er sich so ausgeglichen wie eine hundertjährige Eiche.


      Er suchte nach Wille in seinem Innern. Oh, er wollte. Er wollte wirklich. Wille und Vision. Und die richtige Dosis. Wie ein Salzstreuer. Nicht zu viel, um das Gewebe nicht zu zerreißen, doch genug, die Fäden sanft zu verbiegen.


      Er fing das Fünkchen mit der Fingerspitze ein.


      Was würde Marielle gefallen? Blumen vielleicht?


      Nein, langweilig.


      Schmetterlinge? Noch während er darüber nachdachte, begann der Funke zu wachsen. Er spürte ein Zupfen in der Fingerkuppe, wie von einem Papierdrachen, der an seiner Schnur zieht.


      Der Funke schwoll weiter an. Kätzchen, schoss es ihm durch den Kopf. Der Gedanke kam aus dem Nichts und brachte ihn aus dem Konzept. Noch während er um Fassung rang, wuchs das goldene Ding auf die Größe seiner Faust. Zwei Schmetterlingsflügel wogten auf und ab, um das Gewicht eines Katzenkörpers in der Luft zu halten. Die Kreatur strahlte Hitze ab wie eine kristalline Supernova.


      »Hey, Marielle!« Stolz und Begeisterung überwältigten ihn und gleich darauf die Sorge, das Tierchen könnte sich in Luft auflösen, bevor sie es gebührend bewundert hatte. »Hey, sieh mal, was ich für dich gemacht habe!«


      Ihr Kopf hob sich aus dem Gras.


      Im Weidengeäst raschelte es. Nessa tauchte aus den Zweigen auf und spähte zu ihnen herab. In ihrem Schlepptau sprangen zwei Katzenkinder herum. Er hätte schwören können, dass Belustigung in Nessas Schnurrhaaren zitterte. Und leise Häme.


      Die Schmetterlingskatze löste sich mit wild schlagenden Flügeln von seiner Fingerspitze und torkelte bedenklich in der Luft.


      »Halt, warte!« Er rollte sich auf die Füße, um sie einzufangen.


      »Sarrakhan!«, wisperte Marielle. »Was ist das?«


      »Ein Geschenk.« Hektik übermannte ihn, als das Geschöpf seinem Griff auswich. »Moment, ich hab es gleich wieder.«


      Es stieg immer höher, sodass er die Arme über den Kopf strecken musste. Seine Fingerspitzen streiften die Flügel, glitten jedoch einfach hindurch. Ein feiner Schmerz schoss ihm in die Haut.


      »Au, verdammt!«


      Marielle machte ein Geräusch, von dem er nicht sicher war, ob es Lachen war oder empörtes Schnaufen. Erneut langte er nach der Schmetterlingskatze, erwischte den Schwanz und zog daran. Das Tierchen taumelte und fauchte. Der Schwanz versengte ihm die Handfläche und löste sich auf. Wie ein außer Kontrolle geratener Gleitschirm trudelte es abwärts und setzte die Schilfspitzen in Brand.


      Die auflodernde Feuerspur jagte Ken einen heftigen Schrecken in die Glieder. Ungeachtet seiner Verbrennungen versuchte er ein drittes Mal, das kleine Biest zu fangen. Es stürzte im dichtesten Gras ab und produzierte beim Aufprall eine Stichflamme. Kurz darauf stand die halbe Wiese in Flammen. Qualm ballte sich zu schwarzen Schwaden und trieb ihm die Tränen in die Augen.


      »Bist du verrückt geworden?« Hektisch sprang Marielle auf. »Tu was!«


      Er begann, die Feuer auszutreten, doch das war ungefähr so wirkungsvoll, wie eine Büffelstampede mit bloßen Händen aufhalten zu wollen.


      »Wir müssen das löschen!«, schrie sie.


      Löschen, genau. Mit Wasser. Aus dem Augenwinkel sah er Nessa höher hinauf in die Baumkronen flüchten. Hoffentlich versengte das Biest sich das Fell. In seinem Kopf herumzupfuschen!


      Zwischen den knisternden Halmen schimmerte der Teich.


      Wille und Vision. Er stellte sich Tropfen vor, viele Tropfen, dichten Regen, einen riesigen Wasserfall. Nichts geschah. Die Hitze wurde so gewaltig, dass er zurückweichen musste. In der Glut zersprangen knackend die Äste. Regen, Wasserfall. Verdammt.


      Fokus!


      Marielle packte ihn am Arm, aber er schüttelte sie ab. Ihm war schlecht vor Panik. Wille. Vision.


      Er kniff die Augen zu und stellte sich vor, wie Fluten aus dem Teich über die Ufer traten und das Feuer einfach hinwegschwemmten.


      »Komm schon«, brüllte er. »Simsalabim! Sturmflut!«


      Der Erfolg stellte sich umgehend ein, und zwar in Form eines Tsunami. Heiliges –


      Grollend erhob sich die Wasserwand, hoch wie die Baumwipfel, krachte zusammen und fegte ihn von den Beinen. Das Wasser drang ihm in Nase und Ohren, blendete ihn, nahm ihm den Atem. Sekundenlang sah er nur grünen Schaum, roch Schlamm und Algen und rang mit den Wurzeln, die sich um seine Arme und Finger knoteten.


      Dann war der Spuk vorbei.


      Er japste nach Luft und verschluckte sich. Sand knirschte ihm zwischen den Zähnen.


      »O nein«, wisperte Marielle hinter ihm. Er quälte sich auf die Knie und öffnete die Lider. Heiliges Kanonenrohr.


      Das Feuer war verschwunden, Schilf und Grasbüschel von einer Schlammlawine begraben, wo nicht der Brand sie verzehrt hatte. Und Marielle war von oben bis unten durchnässt. Schwarze Krümel klebten ihr im Gesicht und im Dekolleté. Aus ihrem Haar tropfte sumpfgrünes Wasser.


      »Ich habe es gelöscht!«, erklärte er mit so viel Würde, wie er aufbringen konnte. »Tut mir leid. Ich, ähm, wollte dir einen Schmetterling schenken.«


      Eine Minute lang starrte sie auf die Verwüstung, ohne ein Wort zu sagen. Von Sekunde zu Sekunde fühlte er sich unbehaglicher. Vom schönen Garten war nichts übrig geblieben. Und alles war seine Schuld. Ihm dämmerte, dass sie sich dafür richtigen Ärger einhandeln konnten.


      Er machte ein paar Schritte in die Verwüstung hinein und zupfte an schwarz versengten Ästen herum, die hier und da wie Hühnerbeine aus dem Schlamm ragten.


      »O nein«, wiederholte sie. Unter den Dreckspritzern war ihr Gesicht ganz blass geworden. »Wie soll ich ihm das nur beibringen?«


      »Wir könnten es wieder aufräumen«, schlug er vor. »Vielleicht gibt es irgendwo Harken und dann …« Er verstummte, als ihr Blick ihn traf. Ja klar, Harken. Um die verkohlten Überreste in gerade Linien zu kämmen, oder was? »Hey, es tut mir wirklich leid. Ich wollte das nicht, okay? Ich mach’s wieder gut. Ich tue alles, was du willst, ich …«


      Sie berührte seinen Arm. »Hör auf.«


      »Aber –«


      Sie schüttelte den Kopf. Der Ausdruck in ihren Augen traf ihn mehr als alles, was sie ihm hätte vorwerfen können. Er hatte es gründlich vergeigt. Wie in einer dieser Sommerkomödien, wo ein Typ den Eltern seiner Freundin vorgestellt wird, und beim Abendessen zerlegt er aus Versehen das ganze Haus, wirft die Urne mit der Asche der verstorbenen Großmutter vom Kaminsims, versenkt den weißen Pudel der Mutter im Klo und beschmiert alle Wände mit Ketchup.


      »Es tut mir leid.« Er klang wie eine zerbrochene Schallplatte. »Hasst du mich jetzt?«


      »Davon wächst es auch nicht wieder nach.« Sie lächelte dünn. »Aber glaub nicht, dass ich dich rette, wenn der Buchstabensammler dich zur Rede stellt.«


      Aus dem Augenwinkel sah er Nessa, die sich ein Stück entfernt ins Gras fallen ließ und auf leisen Pfoten davonschlich. Das Schuldbewusstsein leuchtete ihr aus jedem einzelnen Fellbüschel.


      Marielle behauptete, sich um die Kätzchen kümmern zu müssen, und Ken ließ sie ziehen. Er konnte ihr nicht verdenken, dass sie nach dem Schrecken ein wenig allein sein wollte. Er war froh, dass sie ihn nicht mit Vorwürfen überschüttete, aber fühlte sich trotzdem schlecht, weil er ihr den Tag verdorben hatte. Er blickte ihr nach, bis sie zwischen den Bäumen verschwunden war, dann schlenderte er hinüber zum Dachrand. Grasstoppeln und Schlammlachen schmatzten unter seinen Sohlen. Der Teich glich nun eher einem ausgetrockneten Salzsee. Die grünlichen Wunden am Horizont pulsierten wie ein lebendiges Tier. Er lehnte sich an die Brüstung und starrte hinab auf die Hausdächer. Das Rudel Spalthunde schien stetig anzuwachsen. Inzwischen mussten es weit über fünfzig sein. Zwischen den Industrie-Ruinen glitzerte der kleine Kanal, der zwei Meilen weiter südlich in den Detroit River mündete.


      Er strengte sich an, den Apfelhain auszumachen, und die Gestalt des blonden Landstreichers, der ein Medaillon mit dem Porträt seiner Mutter besaß. Doch von hier oben verschwammen Dächer und Gärten zu einem bräunlichen Teppich.


      Coinneach ging ihm nicht aus dem Kopf. Inzwischen ärgerte er sich, dass er nicht tiefer in ihn gedrungen war. Eine Frage nagte an ihm, ein bohrendes Gefühl, und er konnte die Furcht nicht abstreifen, dass dieser Mann die Antwort besaß und dass er eine einzigartige Chance vertan hatte. Eine Botschaft, ein Schlüssel … irgendetwas, das Moms Verrücktheit heilen konnte. Doch er war zu ungeduldig gewesen, zu blind und überwältigt von der Erschütterung seiner Realität.


      Erschöpft streckte er die Hand nach einem blauen Stäubchen aus. Wille. Vision.


      Er schickte einen winzigen Stoß Willen in die Form, und diesmal spürte er, wie das Gewebe sich dehnte.


      Es war überwältigend.


      Ganz so wie der Tag, da er begriffen hatte, dass er die Kupplung an Seans altem Motorrad nicht abrupt loslassen durfte, sondern langsam, der Kraft des Motors nachspüren musste, die feinen Erschütterungen fühlen, wenn die Zahnräder ineinanderglitten. Der Moment des Verstehens, wie er Kontrolle ausüben konnte, die Kraft sorgfältig dosieren, statt sie auf einmal schießen zu lassen und zu hoffen, dass die Rädchen im richtigen Augenblick zusammenkrachten. Oder auch nicht.


      Genau so fühlte es sich an.


      Dieses Mal blähten nicht Flammen die Form auf, sondern ein feines Glänzen. Wie Zuckerwatte sah es aus, leicht und ätherisch. So, wie es schon beim ersten Mal hätte sein sollen.


      Er konzentrierte sich und vergaß darüber seine Empörung über Nessas Bosheit, die sich in seine Gedanken geschlichen und seinen Schmetterling sabotiert hatte.


      Ha!


      Die winzigen Flügel vibrierten. Er lenkte mehr Energie hinein, ein klein wenig mehr. Nahm vom Gewebe und formte es um, vorsichtig, so vorsichtig. Das Wesen schwebte nun aus eigener Kraft. Sanft löste es sich von seiner Fingerspitze, doch floh nicht, wie die Schmetterlingskatze zuvor.


      Vor Ehrfurcht wagte er kaum zu atmen.


      Marielles Augen kamen ihm in den Sinn, violett mit goldenen Flecken, und die Flügel nahmen einen amethystfarbenen Schimmer an, die Spitzen dunkle Bronze. Mit einem Gedanken verlängerte er die Schwingen zu blumenförmigen Fächern.


      Von unten wehte neues Geheul herauf und störte seine Konzentration. Immer mehr der wölfischen Kehlen fielen ein. Der Schmetterling verlor an Farbe und Form. Ken richtete seinen Fokus zurück auf das Konstrukt, doch zu heftig. Das Geschöpf schwankte. Winzige Flammen liefen an den Flügelrändern entlang.


      »Halt«, murmelte er. »Halt, warte!«


      In seiner Hast, den Zauber zu stabilisieren, brachte er den Schmetterling ins Taumeln. Im gleichen Moment frischte der Wind auf und trieb ihn über die Brüstung hinaus. Im Reflex beugte er sich vor, um das Wesen wieder einzufangen.


      Ein Ruck erschütterte die gesamte Festung und riss ihn aus dem Gleichgewicht, sodass der Schwung ihn beinahe übers Geländer getragen hätte. Geistesgegenwärtig ließ er sich fallen und prallte mit der Schulter gegen den Beton. Er keuchte vor Schmerz.


      Ein zweites Beben lief durch die Struktur, heftiger noch als zuvor. Ein Netz aus Sprüngen knisterte in der Brüstungsmauer, Staub und Steinchen rieselten herab. Das Jaulen und Geifern der Spalthunde schwoll zu einem Orkan an. Er verharrte für einen angstvollen Moment und dann, als nichts geschah, zog er sich wieder in eine aufrechte Position.


      Die Vibrationen verhallten, doch der Wind brauste zu immer schlimmeren Sturmböen auf. Die Bestien am Boden gebärdeten sich wie rasend.


      Im Geflecht der Himmelsrisse hatte sich ein weiterer Spalt gebildet, breit wie der Grand Canyon. Entlang der Wundränder bildeten sich Verästelungen. Ken musste an eine Blutvergiftung unter durchscheinender Haut denken. Die neue Kluft reichte bis hinab auf den Boden und verschwand zwischen den Hochhäusern von Downtown.


      Ernüchtert legte er den Kopf in den Nacken und starrte hoch. Die Sicherheit dieser Festung war Illusion. Wenn es passierte, wenn die Realität endgültig zerbrach, was geschah dann mit diesem Brocken aus Stahl und Beton? Schwebten sie dann in einer Art schwarzem Weltall, wie ein Raumschiff ohne Antrieb, und hingen dort fest bis zum Ende ihres Lebens? So schön es auch war mit Marielle und diesem Garten, sie saßen hier fest und wussten nicht, wie viel Zeit ihnen blieb, und warteten auf einen alten Mann, dessen Kommen mehr als ungewiss war! Nicht davon zu reden, dass sie sich im Belagerungszustand befanden. Sie konnten die Festung nicht verlassen, ohne von den Spalthunden zerfleischt zu werden. Und was, wenn die Verschlingerin auftauchte und einfach die Realität unter ihnen wegfraß?


      Währenddessen verstrich sein Termin für den AP-Test, floss ihm der Zugang zum College durch die Finger, sorgte sich Mom zu Tode, tobte Dad in gewohnter Manier durchs Haus und schlug im Suff die Einrichtung kurz und klein. Und nicht einmal Pat war da, um ihn zu bremsen. Ach ja, und was passierte, wenn er zur Anhörung an der Casa Richard nicht auftauchte? Falls Mrs Prescott es schaffte, ihn rauszuwerfen, brauchte er sich sowieso keine Sorgen mehr wegen des AP-Tests zu machen.


      Ein weiteres Beben faltete den Boden.


      Aus dem Nichts erhob sich ein unerträgliches, hochfrequentes Summen, das den Reflex auslöste, sich beide Hände auf die Ohren zu schlagen. Zum Glück unterdrückte er den Impuls und umklammerte das Eisengeländer. Keine Sekunde zu früh, denn mit einem gewaltigen Krachen sackte die Festung nach unten. Zwei Atemzüge lang hing er im freien Fall, dann stürzte er auf die Knie, als das Gebäude sich abrupt wieder fing. Aus den steinernen Eingeweiden erhob sich das Dröhnen von überlastetem Stahl.


      Was zur Hölle –?


      Noch ein Stoß erschütterte den Beton, und die Festung sank weiter, doch langsamer als zuvor. Sie neigte sich zu einer Seite, dass Sand und Kiesel auf den Rand zuzurutschen begannen. Mit wild jagendem Herzen stemmte Ken sich zurück auf die Beine und vergaß beinahe, weiterzuatmen.


      Die Narbe war zum Leben erwacht.


      Rasend schnell riss sie auf, spaltete den Himmel, dann explodierte der Fluss. Im Detroit River entstand ein gewaltiger Strudel. Der Spalt raste durch die Fluten und zerteilte das Flussbett wie ein Messer, fraß sich durch Uferaufbauten und Kaianlagen und schoss ins Herz von Downtown. Ein dreißig Stockwerke hoher Backsteinkoloss rutschte in schmerzlicher Langsamkeit zusammen. Gigantische Staubfontänen mischten sich mit giftgrünen Nebelschwaden.


      Das Kläffen der Spalthunde wurde zu einer ohrenbetäubenden Kakofonie. Die Festung schwebte nur noch wenige Meter über dem Boden und als Ken nach unten blickte, sah er einige der Bestien nach den herabhängenden Ranken springen.


      Instinktiv zuckte er zurück. Er musste Marielle und Santino finden!


      Er stürzte durch die qualmenden Riedgrasstoppeln, durch das Wäldchen aus Trauerweiden und überquerte die freie Fläche aus vielfach geborstenen Betonplatten, bis er den Glaspavillon erreichte. Ein Teil der Scheiben war gesprungen. In der Treppe klaffte ein Loch. Zwei Stufen fehlten.


      »Marielle!« Ihr Name hallte von den Wänden wider. Die Buchstabenvorhänge wogten vor und zurück, ein gespenstischer Flüsterchor.


      Er glitt um den Treppenabsatz herum, rannte weiter treppab und stoppte abrupt, weil er Stimmen hörte. Einen heftigen Streit.


      »… tust du das?«, schrie Marielle.


      »Wir sollten zuerst zusehen, dass wir hier lebend herauskommen«, erwiderte Santino.


      Ken schlich die Stufen hinab bis zur nächsten Etage. Bis er sie deutlich verstehen konnte. Er sah sogar ihre Silhouetten durch die Papierketten. Er hatte geglaubt, dass die Anspannung zwischen den beiden mit ihrer Ankunft hier in der Festung abgeklungen war, aber jetzt stritten sie sich zum ersten Mal ganz offen. Marielle schien es dem Magier wirklich sehr übel zu nehmen, dass er sie in ihren Palast zurückbringen wollte. Was genau sie dort erwartete, hatte er immer noch nicht herausgefunden.


      »Dann hau ab!«, sagte sie. »Ich habe dich nicht gebeten, mir zu folgen.«


      »Marielle –«


      »Für dich Hoheit! Dank dir und meinem verantwortungsbewussten Vater bin ich bald Königin über beide Städte.«


      »Hoheit«, sagte er steif. »Von mir aus. Würden Euer Hoheit dann geruhen, Ihren königlichen Arsch hier rauszuschaffen, bevor die ganze Ruine über Eurem gekrönten Haupt zusammenbricht?«


      »Die Festung ist sicher.«


      »Wir sind gerade fast abgestürzt. Die Hunde –«


      »Können nicht hinein.« Ken hörte den Trotz in ihrer Stimme. Er konnte beinahe sehen, wie sie die Arme vor der Brust verschränkte. »Wenn der Buchstabensammler zurückkehrt …«


      »Wenn. Wenn er zurückkehrt. Wenn er so allwissend ist, wie du behauptest, hat er vorausgesehen, dass hier alles zusammenbricht und sich längst aus dem Staub gemacht. Baut sich in Ruhe eine neue Festung, während wir mit seinem alten Schutthaufen untergehen.«


      Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen. In die Stille hinein knirschten Gebälk und Steine, ein feines Rieseln von Sand, das bei Ken noch mehr Unbehagen erzeugte als zuvor das Beben. Es klang, als würden die Fundamente zu Staub zerbröckeln.


      »Wir können sowieso nichts tun.« Alle Streitlust war aus Marielles Stimme gewichen. »Du hast gesehen, was herauskommt, wenn ich versuche, ein Tor zu errichten. Wir landen an einem zufälligen Ort, oder das Ding explodiert. Oder vielleicht werden wir beim nächsten Mal zerquetscht, weil der Tunnel sich schließt, noch während wir im Gewebe stecken. Was weiß ich? Es könnte passieren.«


      »Was spürst du, wenn du nach draußen greifst?«


      »Nichts. Als würde ich durch ein Loch tasten, aber auf der anderen Seite hängt nur schwarze Luft. Ich finde keinen Anker. Es ist, als wäre der Rest des Universums einfach verschwunden. Das habe ich noch nie erlebt.«


      Das waren ja rosige Aussichten. Ken zog sich zurück, bevor sie ihn beim Lauschen ertappte.


      Er verbrachte einige Stunden damit, die Etagen der riesigen Festung auf eigene Faust zu erkunden. Manchmal hörte er das Quietschen der Kätzchen, doch konnte Marielle nirgends entdecken. Dafür stieß er auf Santino, der vor einem gewaltigen Bücherregal stand. Die Folianten darin waren noch nicht nach Buchstaben auseinandergeschnitten und sortiert worden. Der Magier blätterte in einem Buch herum, als Ken sich näherte.


      »Faszinierend, diese Sammlung«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Die Akademie hätte sich bis auf die Knochen verschuldet, um solche Schätze in die Finger zu bekommen.«


      »Die Bücher sind wertvoll?«


      Santino stellte den Band zurück ins Regal. Er hatte seinen Mantel und das Schwert abgelegt, und wieder musste Ken sich zusammenreißen, um nicht die silbrige Tätowierung auf Santinos Arm anzustarren.


      »Ein paar sind faszinierend. Ich bin wirklich gespannt, diesen Buchstabensammler kennenzulernen.«


      »Er zerschneidet sie. Also die Bücher. Hast du die Papierketten gesehen?«


      »Die sind auch faszinierend.« Der Magier zog sich den Lederhandschuh fester übers Gelenk. Ken glaubte, Metall blitzen zu sehen. »Wenn Dämmer-Detroit nicht jeden Augenblick die Vernichtung drohte, würde ich hier gern mehr Zeit verbringen. Sofern der Hausherr es zulässt. Liest du gern Bücher, Ken?«


      »Ich liebe Bücher.«


      »Das ist gut.« Santino nahm einen anderen Band aus der Reihe und warf ihn ihm zu. »Dann nimm das hier und lies es. Und untersteh dich, etwas davon auszuprobieren, wenn ich nicht dabei bin.«


      Ken blätterte es auf. Jede Menge Text sprang ihm entgegen. Kleine, verschnörkelte Buchstaben, die sich zu bewegen schienen, doch erstarrten, sobald er sie näher betrachtete. »Von der Kunst der Imagination.« Er blickte hoch. »Cool. Danke.«


      »Komm mit.« Santino machte eine Kopfbewegung zur Wand mit den langen Fensterschlitzen. Bunte Kissen bedeckten den Boden, ein paar mit Mustern, die sich bewegten, wenn man sie aus dem Augenwinkel ansah. Genau wie die Buchstaben. Unschlüssig rieb sich Ken die Schläfen. Er hatte immer noch Mühe zu akzeptieren, dass alles in dieser Welt möglich war. Buchstäblich alles.


      Sie ließen sich auf die Kissen nieder. Santino streckte seine langen, in Leder gehüllten Beine aus und lehnte sich rücklings gegen die Mauer.


      »Wir wissen nicht, wann unser geheimnisvoller Gastgeber auftaucht, also können wir uns die Zeit genauso gut mit etwas Nützlichem vertreiben.« Der Magier verzog einen Mundwinkel. »Da sich Feuerbälle und ähnliche Spielereien hier drin verbieten, arbeiten wir an den Grundlagen. Wille und Vision, du erinnerst dich? Ich denke, wir schleifen heute an deiner Vision.«


      Kugeln! Ken schwirrte der Kopf, als er, gefühlte zwanzig Stunden später, zu seinem Kissenlager schlich. Inzwischen war die Dunkelheit hereingebrochen und ein mystischer Lichtschein breitete sich aus, der mit ihm wanderte, wenn er sich im Raum bewegte. Dieses Lagerhaus steckte voller Überraschungen. Er suchte nach der Quelle des Lichts und kam zu dem Schluss, dass es von den winzigen Stäubchen herrührte, die überall in der Luft schwebten. Wenn er sich bewegte, strahlten sie. Blieb er längere Zeit reglos, sanken sie herab zu bläulichem Zwielicht. Wie die Schlaflampe, die er als kleiner Junge in seinem Zimmer gehabt hatte. Es fehlten nur die tanzenden Sterne.


      Marielle hatte sich unter ihren Decken zusammengerollt und schlief. Sie wachte nicht auf, als er sich näherte. Nur das Purpurkätzchen, das an ihre Wange geschmiegt neben ihr lag, spitzte ein Ohr. Ein Gefühl heftiger Zärtlichkeit spülte über ihn hinweg. Er wollte sich am liebsten zu ihr herunterbeugen, sie auf die Augenlider und die Lippen küssen und sich so eng an sie schmiegen, als wären sie ein einziges Wesen. Doch er mochte sie nicht wecken. Er betrachtete eine Zeit lang ihre Atemzüge und zog sich schließlich zurück, auf die andere Seite der Halle, so leise er konnte.


      Santino hatte ihn Kugeln machen lassen. Kugeln aus Kissen, Kugeln aus Wasser, Kugeln aus Luft. Harte Kugeln, weiche Kugeln, Hauptsache rund. Dann Kugeln, die in anderen Kugeln steckten. Stell dir eine Form vor und lass sie entstehen.


      Kugeln, während Santino ihn mit Kissen bewarf.


      Konzentration, auch wenn die Welt um dich nicht stillsteht. Was, wenn du mitten in einem Orkan einen Schutzschild errichten willst? Der Orkan hält nicht an, bis du fertig bist.


      Kugeln mit Mustern, mit Punkten und Strichen. Kugeln in Regenbogenfarben.


      »Und morgen«, hatte Santino mit einem diabolischen Lächeln verkündet, »morgen machen wir mit Seilen weiter. Jetzt geh und lies das verdammte Buch.«


      Er setzte sich in eine Fensternische, ignorierte das Heulen der Spalthunde und klappte das Buch auf. Die Kraft der Imagination, geschrieben von Meister Quin. Während er die blumige Einführung las, musste er die ganze Zeit blinzeln, weil die Buchstaben nicht stehen bleiben wollten. Lag das an ihm, oder am Licht? Meister Quin, das klang wie ein japanischer Kampfmönch oder wie ein Jedi-Meister. Seine Gedanken schweiften ab. Es gelang ihm nicht, sich länger als einen Satz zu konzentrieren. Meister Quin schrieb seine Bücher auf Englisch? Wieso malte der nicht japanische Schriftzeichen mit einem kleinen Tuschepinsel? Die Buchstaben tanzten, und plötzlich starrte er auf Kanji, schwarz gestochen auf weißem Grund. Was war das denn?


      Plötzlich ging ihm ein Licht auf.


      »Ah«, wisperte er. »Jetzt wieder Englisch, okay?«


      Die Kanji-Zeichen flackerten und tanzten.


      »Englisch!«


      Keine Reaktion. Er schloss die Augen und stellte sich Meister Quin vor, einen Harvard-Professor, der in perfektem Englisch seine Aufsätze tippte. Er blinzelte durch die Wimpern. Die Buchstaben verschwammen.


      »Imagination ist die Macht unserer Vorstellungskraft«, stand dort. Auf Englisch. Er hielt das Professorenbild in seinem Kopf fest und las weiter. Die Buchstaben verfestigten sich. Und hielten.


      Raffiniert. Das Buch präsentierte sich in der Sprache, die der Leser sich wünschte. Ob Santino das aufgefallen war?


      Das Lesen ging leichter, nachdem er einmal begriffen hatte, dass er sich nicht ablenken lassen durfte. Drei Kapitel später begannen die Buchstaben erneut vor seinen Augen zu tanzen. Entnervt ließ er das Buch sinken. Er konnte sich nicht konzentrieren und wusste sogar, warum.


      Die ganze Zeit ging ihm Marielles bedrücktes Gesicht im Kopf herum. Bestimmt machte sie sich Sorgen, was ihr Freund, der geheimnisvolle Buchstabensammler, sagen würde, wenn er seinen Garten in eine Schlammwüste verwandelt vorfand. Vermutlich gab sie sich selbst die Schuld, weil sie sie alle erst hergebracht hatte.


      Vielleicht konnte er das Malheur doch wieder in Ordnung bringen. Also vielleicht nicht gerade den Originalzustand wiederherstellen, bevor er die halbe Vegetation abgefackelt hatte. Aber wenigstens die schlimmsten Verheerungen beseitigen, das konnte er. Schließlich hatte er den ganzen Tag über geübt, auf ein Fingerschnippen Kugeln beliebiger Form und Farbe zu erschaffen. Es gab keinen Grund, warum das nicht auch mit Blumen funktionieren sollte. Ja genau, er würde einfach frische Blumen ansäen, wo zuvor das Schilf gestanden hatte.


      Er legte das Buch beiseite und stieg hinauf aufs Dach. Schuttbrocken verwandelten das letzte Stück der Treppe in einen Hindernisparcours. Er lief durch das Wäldchen, schlüpfte auf der anderen Seite ins Freie und blieb am Rand des Schlammfelds stehen.


      Okay, Blumen. Er starrte auf das Meer der Verwüstung und stellte sich Blumen vor. Gelber Stempel, rote Blüten, grüner Stiel. Ein paar der Schilfbüschel begannen sich zu verformen. Rote Blüten, grüner Stiel. Er stieß den Atem aus und blinzelte. Was da aus dem Boden ragte, waren flache Holzschnitt-Blumen, wie man sie im Kindergarten ins Fenster klebt. Ein viereckiges Brett als Stiel, darauf ein gelber Kreis, angeklebt fünf rote Kreise.


      Nicht ganz das, was er sich vorgestellt hatte.


      Er schloss die Augen und dachte an Blumen. Der Strauß kam ihm in den Sinn, den er Mom zum letzten Geburtstag gekauft hatte. Gelbe und rote Farbflecken, doch sie wollten sich nicht zu festen Formen fügen. Rosen und Tulpen? Scherenschnitttulpen?


      Dann dachte er an Marielles Akelei, die seit neun Jahren in ihrem Holzkästchen ruhte, ohne zu welken, Kelch und Blütenblättchen aus einem Material wie Seide, das sich trotzdem lebendig anfasste. Er hatte sie so oft betrachtet, so viele Male berührt und seine Lippen und Nase hineingepresst, dass er sie im Schlaf hätte malen können. Er kannte jedes Detail. Jedes einzelne Blatt. Jedes Staubfädchen, jeden Wassertropfen.


      Er schloss die Augen und sog sich voll mit dem Bild, er sammelte so viel Willen, wie er konnte, und schleuderte ihn über das Stoppelfeld. Die Luft um ihn erwärmte sich. Ein Glucksen stieg auf, wie Blasen, die auf einem Teich zerplatzen. Er verlagerte sein Gewicht und spürte, wie Wasser um seine Schuhe schwappte. Zögernd öffnete er die Lider. Und schnappte nach Luft.


      »Wow!«, flüsterte er. »Cool!«


      Er betrachtete seine Hände, unsicher, ob er nicht doch einer Halluzination aufsaß. Dann blickte er an seiner Jeans hinab, die sich von unten her allmählich mit Feuchtigkeit vollsog. Er stand bis über die Knöchel in einem flachen See. Um seine Stiefelsohlen zitterten Wellen in konzentrischen Kreisen. Und auf dem Wasser wiegten sich ungefähr vier Millionen perfekter Kopien der Blume, die Marielle im Depot verloren hatte.


      Die Akeleiblüten schillerten in einem Spektrum von Gelb, Kobaltblau und Rostbraun und verströmten einen üppigen Duft. Jeder Windhauch ließ die Körbchen auf und niederwippen. Schilfstoppeln und Schlammhalden waren verschwunden, aufgezehrt beim Umformen des Gewebes.


      »Wow!«, sagte er noch einmal.


      Unfassbar. Erst Feuerbälle und explodierende Flammenkätzchen und nun das. Wie blöd, dass diese Magie-Sache in seiner Welt nicht funktionierte. Oder hatte nur noch niemand den richtigen Dreh herausgefunden? Schließlich hatte Marielle etliche Tore im Depot errichtet, und das war doch auch eine Art von Magie. Gott, es fühlte sich an, als läge der Übergang Ewigkeiten zurück. Dabei waren nur wenige Tage vergangen.


      Ob sie ihn zu Hause vermissten? In der Schule sicher nicht, nach der Suspendierung. Nur Mom, die würde sich Sorgen machen, sie hatte ihn vielleicht schon bei der Polizei als vermisst gemeldet. Na ja, unwahrscheinlich, dass die Cops sich die Beine ausrissen. Die würden ihn am Ende noch verdächtigen, dass er Pat bei seinen dreckigen Geschäften geholfen und es mit der Angst zu tun gekriegt hatte, nachdem sie in der Schule aufgetaucht waren. Toll, ganz toll.


      Auch wenn es ihm wirklich leidtat wegen Mom, hatte er gleich noch weniger Lust, in sein altes Leben zurückzukehren. Wenn jetzt ein mächtiger Zauberer vor ihn hintreten und ihn fragen würde, ob er die Zeit zurückdrehen und alles ungeschehen machen solle bis zu dem Punkt, an dem ihn Pats Crew im Depot eingekreist hatte, er wusste genau, dass er das Angebot abgelehnt hätte. Trotz der Spalthunde und der Drachenvögel und des verfluchten Waldes. Sich auch nur vorzustellen, dass Marielle und Santino verschwinden würden, als hätten sie nie existiert? Undenkbar. Santinos Angebot, ihn zum Former auszubilden, war das Beste, was ihm jemals widerfahren war. Okay, vielleicht das Zweitbeste, wenn er an Marielle dachte. Da draußen funkelten hunderttausend Welten. Ohne die Begegnung mit der Prinzessin und dem Magier hätte er weiterleben und sterben können, ohne auch nur von ihrer Existenz zu ahnen. Ausgerechnet er, der sich in schwarzen Stunden grämte, sechshundert Jahre zu spät geboren zu sein, in eine Welt hinein, in der die Zeit der großen Entdecker längst vergangen war.


      Er seufzte und bückte sich nach seinen selbst erschaffenen Akeleien. Marielle würde es ihm sicher nicht übel nehmen, für eine so frohe Nachricht geweckt zu werden.


      Er schöpfte einen Arm voller Blüten aus dem Wasser und watete bis zum Rand des Weidenwäldchens. Seine Schuhe waren innen wie außen patschnass. Die Socken quietschten und schmatzten bei jedem Schritt. Ob er mit Magie den Trocknungsprozess beschleunigen konnte? Vielleicht mit Feuer und Wind? Er verwarf den Gedanken so schnell, wie er gekommen war. Nein, er wollte nicht riskieren, das Kunstwerk versehentlich abzufackeln.


      Sich einen Weg durch das Dickicht zu bahnen, erwies sich als Herausforderung. Das dichte Blätterdach ließ kaum Licht auf den Grund des Hains. Er hatte beide Hände voll mit den Blüten, also konnte er die Arme nicht ausstrecken, um Hindernisse zu ertasten oder beim Stolpern nach Halt zu greifen. Der Pfad war gepflastert mit Stolperfallen. Die pitschnassen Schuhe an seinen Füßen hatten das Gewicht und die Feinfühligkeit von Bleiklumpen angenommen. Alle drei Schritte blieb er an einer Wurzel oder einem Stein hängen. Mit den Schultern schrammte er durch überhängende Büsche, Zweige peitschten ihm ins Gesicht. Einmal rannte er gegen einen Baum und schürfte sich Haut von den Fingerknöcheln.


      Endlich lichtete sich das Unterholz und der halb zerstörte Glaspavillon mit dem Treppenabgang wurde sichtbar.


      Er blieb stehen und holte tief Atem. Wie stellte er das jetzt am besten an? Er konnte sie von hier sogar hören. Die Blumen in seinen Armen durchweichten ihm das Shirt und den Rest der Jeans. Im Ausgang des Pavillons tauchte eins der Katzenkinder auf. Die sollten doch unten in ihrem Körbchen sitzen? Sicher wäre Marielle doppelt froh, wenn er den Ausreißer gleich mitbrachte. Er ging in die Hocke, ließ das ganze Fuder Blumen zu Boden fallen und schlich sich gebückt an. Das Kätzchen quietschte und zappelte, als er es mit einer Hand hochhob.


      »Jetzt sei ruhig«, flüsterte er. »Dir tut keiner was.«


      Er raffte so viele der Blüten in seine Arme zurück wie möglich, ohne das Kätzchen loszulassen, und balancierte beides, Blumen und Kätzchen, die Stufen hinunter. Seidenfetzen flogen ihm um die Ohren, die Krallen pikten.


      »Marielle«, rief er. »Marielle, ich habe eine Überraschung. Und außerdem habe ich deine Katze gefunden!«


      Der Satansbraten grub sich nach Leibeskräften aus dem Blumenbett heraus. Als er endlich die Etage mit ihren Lagern erreichte, brannten Kens Finger wie Feuer.


      »Was?«, drang dumpf ihre Stimme zu ihm.


      »Deine Katze! Kätzchen, meine ich!«


      Er bog um den Treppenabsatz und schlüpfte durch die Regale zu ihrer Schlafstätte. Marielle hatte sich halb aufgerichtet, die Decke noch auf den Knien. Sie sah verschlafen aus und ein bisschen zerzaust. »Aber es ist mitten in der Nacht.« Ihr Blick glitt zum Lager des Magiers, das unberührt war. »Und wo ist überhaupt Santino?«


      »Du musst mit hochkommen. Ich habe alles wieder in Ordnung gebracht!« Seine eigene Begeisterung quoll aus ihm heraus. »Und dein Kätzchen habe ich auch gefunden! Es wollte gerade übers Dach abhauen.«


      Besagtes Kätzchen fledderte die Akeleiblüten in alle Richtungen. Etwas Warmes sickerte in Kens Shirt. Feuchtigkeit. Einen Herzschlag später roch er es auch.


      »Du hast mich angepinkelt?!« Vor Schreck über das Malheur öffnete er die Hände. Das Tierchen flüchtete in einer Wolke aus Blumen. Er ließ die Arme sinken, sodass auch noch die übrigen Blüten zu Boden flatterten. Er lupfte sein Shirt an der Stelle, wo es mit einem großen, stinkigen Fleck auf seiner Brust klebte.


      »Ich –« … hasse das Vieh, hatte er sagen wollen, aber verbiss es sich im letzten Moment.


      Marielle stand auf und brach in Gelächter aus.


      »Was ist so lustig?«, fragte er gekränkt.


      »Du.« Ihr Blick wanderte herunter zu den Blüten. »Wo hast du die aufgetrieben?«


      »Ich zeig’s dir. Komm mit!« Er machte ein paar Schritte auf sie zu und streckte eine Hand nach ihr aus.


      »Bleib mir vom Hals!« Sie wich ihm aus, immer noch einen belustigten Ausdruck auf dem Gesicht. »Dein Shirt ist voller Katzenpisse.«


      »Ja, zum Dank, weil ich das Vieh gerettet habe.«


      »Vor den wandelnden Schlammmonstern im Garten?« Sie grinste boshaft.


      »Da sind keine Schlammmonster mehr.« Stolz überwältigte ihn. »Ich hab alles wieder in Ordnung gebracht.«


      »Wie meinst du das?«


      »Ich zeig’s dir.«


      Sie zupfte an ihren zerfledderten Zöpfen herum und folgte ihm die Treppe hinauf. Der Fleck auf seiner Brust stank wie eine Miniaturversion von Rupertin Hufschwinges Wagen. Gott, wie peinlich! Er führte sie den Pfad entlang durch das kleine Wäldchen. Ohne die Akeleien und das Kätzchen im Arm kam ihm der Weg viel kürzer vor.


      »Überraschung«, sagte er und trat beiseite, als die Weiden sich lichteten.


      Der Blütenteppich im Nachtdämmerschein verströmte eine unirdische Schönheit. Sanft schaukelten die Akeleien im Wind. Wasser glitzerte zwischen der Farbenpracht.


      »O Sarrakhan!«, brach es aus ihr heraus.


      »Ähm, was?« In einer Mischung aus Angst und Erwartungsfreude schielte er nach ihrem Gesicht. Es war dunkel und die Weidenkronen warfen noch mehr Schatten, deshalb sah er nicht viel. »Gefällt es dir nicht? Sie sind für dich!«


      Sie gab einen Laut von sich, der Schnauben sein konnte oder erstickte Freude oder ein Ausdruck von Entsetzen, und lief zum Rand des neu geschaffenen Teichs. Dort bückte sie sich und schöpfte eine Blüte aus dem Wasser. Er eilte ihr nach und sah gerade noch, wie die Akelei ihre Blättchen ausstreckte und sich in Marielles Hand schmiegte, als wäre sie ein lebendiges Kätzchen. Nun war er es, der um Fassung rang. Hatte er etwa Blumen mit Bewusstsein erschaffen? Erhoben sie sich als Nächstes auf ihre Blätterfüßchen und wateten an Land?


      »Können die auch laufen?«, ächzte er.


      Marielle hob den Kopf und blickte zu ihm auf. In ihren Augen lag ein rätselhafter Ausdruck, um ihre Lippen spielte ein Lächeln. »Sag du’s mir. Du hast sie gemacht.«


      »Ich … keine Ahnung.«


      »Nein, können sie nicht.« Sie strich mit einer Fingerspitze ein Blütenblatt entlang. Das Blättchen richtete sich auf und rollte sich an ihrem Finger empor. »Wie hast du das geschafft?«


      »Ich habe sie mir vorgestellt und – wusch – da waren sie.«


      »Wusch, da waren sie? Einfach so?«


      Er hob die Hände. »Hey, ich wollte nur den Schaden wieder in Ordnung bringen und dir eine Freude machen. Diese coolen Schilfhalme mit den Stäubchen habe ich nicht hinbekommen, also dachte ich, das wäre vielleicht ein brauchbarer Ersatz.«


      »Das ist nicht dein Ernst.« Wenn er nur den Ausdruck in ihren Augen hätte lesen können. War das freudige Überraschung oder Entsetzen? Sie brachte ihn völlig aus dem Konzept.


      »Wenn du die Holztulpen gesehen hättest, die ich vorher gemacht habe, dann wüsstest du das hier zu würdigen.«


      »Nein, du verstehst nicht.« Sie schüttelte den Kopf und stand auf. Die Akelei zog sich auf ihren Handrücken und schlang ein paar Blätter in die Zwischenräume ihrer Finger. Marielle überbrückte mit drei raschen Schritten die Distanz zwischen ihnen und nahm seine Hände beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund. Er konnte den Kuss nicht richtig genießen, weil er fürchtete, dass der Gestank des Urinflecks sie gleich zum Würgen brachte.


      »Santino wird tot umfallen, wenn er das sieht. Und wenn ich das Magister Féach erzähle, kann er bestimmt zwei Monate nicht schlafen, weil er aus dem Grübeln nicht mehr herauskommt, wie du das gemacht hast.«


      »Also heißt das, sie sind gut?«


      Sie kicherte. »Sie sind ein Wunder. Also, wie hast du es gemacht?«


      »Ich habe deine Blume als Vorbild genommen. Ich konnte sie mir gut vorstellen, weil ich sie hunderttausendmal in der Hand hatte. Aber meine«, er musterte die sich rekelnden Blütenblätter aus dem Augenwinkel, »hat sich niemals bewegt. Von mir haben sie das jedenfalls nicht.«


      »Hörst du sie sprechen?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Dann ist es ja klar.« Sie berührte die Blüte mit der Nasenspitze. »Sie geben sich dir nicht zu erkennen, wenn du sie nicht hören kannst. Aber mach dir keine Sorgen, Santino kann sie auch nicht hören.«


      »Sie spricht mit dir? Wie die Katze?«


      »So ähnlich. Weißt du überhaupt, was es mit den Blumen auf sich hat?«


      »Tja, also –«


      »Ich erkläre es dir. Gleich.« Marielle streifte sich die Stiefel von den Füßen und krempelte sich die Hosen bis zu den Knien hoch. Sie zog an seiner Hand. »Komm mit!«


      Ihre Unbeschwertheit war ansteckend, der Schalk in ihren Augen, eine Aura purer Fröhlichkeit. Er gab seinen schwachen Protest auf, als sie sich bückte und ihn mit Wasser vollspritzte. Es war nur eine Formsache, dass er die Schuhe auszog und die Jeans aufrollte, er war ohnehin schon von oben bis unten durchweicht. Barfuß lief es sich besser als in den klammen Boots. Marielle zog ihn weiter in den See hinein. Die Blumen kitzelten ihn an den Füßen.


      »Das ist Flüster-Akelei«, sagte sie. »Sie taucht kaum jemals auf den Märkten im Scharlachrot auf, und wenn sie es tut, bezahlt man für eine Blüte zweihundert Statere, das ist das Hundertfache ihres Gewichts in Gold. In eurer Welt ist Gold wertvoll, oder?«


      Wow. »Also ist das hier ein Schatz?«


      »Im Kern nicht so sehr, aber in den Welten des Scharlachrot und im Rabenfächer sehr wohl.« Sie ließ sich in die Knie sinken, zog ihn mit sich, ruckte an seinem Arm, sodass er das Gleichgewicht verlor. Gemeinsam fielen sie in die Blüten. Wasser spritzte und durchtränkte auch noch den Rest seiner Klamotten, doch das war egal, sie stieß ihn nicht fort, als er beide Arme um sie schlang. Quietschend und lachend rollten sie durch die Blumen, bewarfen sich mit Akelei, küssten sich und lagen schließlich still, Hand in Hand.


      Das Wasser war warm, die Blütenblätter trieben sanft gegen ihre Haare und ihre Haut. Es war schön, mit Marielle in den Nachthimmel zu sehen, auch wenn das grünlich leuchtende Geflecht aus Rissen nun das ganze Firmament überzog.


      »Flüster-Akelei gedeiht nur im Rabenfächer«, sagte sie. »Diese Wüste, von der ich dir erzählt habe? In der mich Santino vor den Spalthunden gerettet hat?«


      »Ja?«


      »Als kleines Mädchen habe ich in den Gärten des Tíraphal ein altes Tor entdeckt, das in den Rabenfächer führt. Niemand wusste, dass es überhaupt existiert, nicht einmal Magister Féach.« Ihre Finger spielten mit seinen. »Es führte zu einer Klippe vor den Gestaden dieser Wüste, und die Küste ist bewachsen mit Flüster-Akelei. Stell dir vor, so weit das Auge reicht, die Hügel voller Blumen. Und weißt du, warum man sie Flüster-Akelei nennt? Sie wispern und singen und rufen nach dir. Sie sagten mir, wie sehr ihnen meine Locken gefielen und wie hübsch sie mich fänden, und sie wollten wissen, woher ich komme, weil sie so selten Gesellschaft hatten, die ihnen von fernen Ländern berichtete. Sie drängten sich gegen meine Beine und sagten mir, ich solle sie pflücken und mitnehmen, wenn ich nach Hause zurückkehrte. Also nahm ich so viele, wie ich konnte, und versteckte sie in meinem Zimmer. Diese Ziege Amalia fand sie natürlich trotzdem und regte sich auf, aber Magister Féach war so fasziniert von den Blüten, dass sie versprachen, meinen Zimmerarrest aufzuheben, wenn ich ihnen verriet, wo ich sie herhatte. Flüster-Akeleien sind sehr geschwätzig, und sie sind alle miteinander verbunden, deshalb teilen sie das gewaltigste Wissen über alle Welten. Je mehr von ihnen an einem Ort versammelt sind, desto mehr von diesem Wissen können sie abrufen.«


      Sie hob eine Handvoll hellblauer und gelblicher Blüten aus dem Wasser und ließ sie Ken auf die Stirn fallen. Er schüttelte sich und warf ihr ein paar zurück, die auf ihrem Bauch und in der Mulde zwischen ihren Schlüsselbeinen liegen blieben.


      »Sie sind gute Ratgeber«, fuhr sie fort. »Sogar eine einzige Blüte ist schon ein wandelndes Lexikon, sagt Magister Féach. Sie können dir helfen, mit Wesen zu sprechen, deren Sprache du nicht verstehst. Oder sie sagen dir, wo du hingehen musst, wenn du dich verirrt hast. Aber wirklich, je mehr von den Blüten du hast, desto besser.«


      »Also hast du sie dir auf deine Tunika genäht«, konstatierte Ken. »Bei uns heißen diese Dinger übrigens Smartphones. Sagen dir, wo du hingehen musst, wenn du den Weg nicht kennst. Übersetzen dir Texte von Japanisch nach Englisch …«


      Sie schlug mit einer Blume nach ihm. »Ich weiß, was ein Smartphone ist. Langweilige Plastikkästchen, die nur mit Elektrizität funktionieren und kaputtgehen, sobald sie ins Wasser fallen.«


      »Man wirft sie ja auch nicht ins Wasser.«


      »Und die nur das wissen, was vorher jemand hineingetippt hat.«


      »Tja …«


      »Und selbstständig denken können sie auch nicht.«


      »Nein«, gab er zu.


      »Siehst du«, sagte sie triumphierend. »Also, diese Tunika war sehr nützlich, auch wenn Nessa sie nicht leiden konnte. Sie war eifersüchtig.« Ein Kichern gluckste in ihrer Kehle. »Dann fingen die Blüten an abzufallen, eine nach der anderen, und ich habe es immer erst später gemerkt, wenn sie längst verschwunden waren. Ich bin zurückgekehrt in die Wüste im Rabenfächer, um mehr davon zu pflücken. Es war wie beim ersten Mal, sie lachten und freuten sich, mich zu sehen und baten mich, so viele wie möglich mitzunehmen. Dann sangen sie, aber plötzlich begannen sie panisch zu schreien, und dann sah ich diese Hunde …« Sie richtete sich ein wenig auf und verlagerte ihr Gewicht, sodass ihr Kopf auf seiner Brust zu liegen kam. Er streichelte ihr Haar. Ihre Nähe versetzte ihn in Hochstimmung. Es war wie eine Sättigung seiner Sinne nach der ultimativen Portion des leckersten Schoko-Käsekuchens, den er sich vorstellen konnte. Ihr Duft und ihre Wärme und ihre Freundschaft, ihre zärtliche Albernheit, das alles machte ihn trunken vor Glück.


      »Die Hunde hätten mich in Stücke gerissen, aber dann tauchte Santino auf und erschlug sie. Er wurde von einer Art Reiterarmee verfolgt, und ich nahm ihn mit durchs Portal nach Níval. Santino war verwundet und mein Vater ließ ihn gesund pflegen. Später, als sich herausstellte, dass er ein großer Magier war, machte er ihn zu meinem Lehrer.« Sie hob einen Arm und tastete nach seinem Gesicht. »Das war ein Glück, so hatte ich immer eine Ausrede, nicht in der Obhut von Amalia bleiben zu müssen. Nach seiner Genesung verlangte Santino, dass das Portal sofort zerstört werden müsse, und Magister Féach stimmte ihm zu. Sie hatten wohl Angst, etwas Gefährliches könnte hindurchkommen und unsere Welt bedrohen. Also ließ mein Vater die beiden Bäume absägen, zwischen denen das Tor gespannt war, und ich habe nie mehr die Hügel mit der Flüster-Akelei gesehen.« Sie seufzte. »Einmal abgepflückt, wurzelt die Blume nicht mehr im Boden, und im Scharlachrot gibt es, soweit ich weiß, keinen Ort, an dem sie gedeiht. Ich kenne auch keinen Former, der sie replizieren könnte. Angeblich sind sie zu kompliziert und niemand versteht ihre Essenz. Aber du hast es geschafft.«


      [image: div]


      Ob es mit Newan so sein konnte, wenn sie verheiratet waren? Marielle streichelte mit dem Daumen die Akelei, die sich in ihre Finger schmiegte, die andere Hand vergrub sie in Kens feuchten Locken.


      Die Nachttemperaturen waren in sommerliche Höhen gestiegen, seit der Riss am Himmel aufgetaucht war. Ihre Kleider waren durchweicht, aber sie fror nicht. Es fühlte sich angenehm an, mit Ken in diesem Pool aus Blüten zu liegen, die Zehen im Wasser zu rekeln und sich vom Wind streicheln zu lassen.


      Nein, das konnte sie sich nicht vorstellen. Newan, dieser steife und unansehnliche Avalâín-Laffe, dem bei ihrem ersten privaten Aufeinandertreffen im Dachgarten nichts Besseres einfiel, als einen Vortrag über Pflicht und Geringblütigkeit zu halten? Niemals könnte sie lachend mit ihm durch einen Blumenteich rollen. Oder sonst etwas tun, das Spaß machte.


      »Ken«, bat sie, »erzähl mir etwas von dir.«


      »Da gibt’s nicht viel zu erzählen.«


      »Was machst du in deiner Welt? Stammst du aus einer edlen Familie? Oder ist dein Vater ein Händler, oder ein Gelehrter? Ein Soldat?«


      »Ich … was? Ich gehe zur Highschool.«


      »Ja, aber was kommt danach? Wenn deine Lehrzeit beendet ist?«


      Er holte tief Atem und stieß ihn wieder aus. »Keine Ahnung. Ich wollte eigentlich aufs College, aber sie haben mich wegen so einer blöden Geschichte von der Schule suspendiert, und eigentlich hätte ich für einen Test lernen müssen, aber jetzt bin ich ja hier.«


      »Und nun hast du Angst, dass du den Test nicht bestehst?«


      »Ich habe Angst, dass ich ihn verpasse.«


      »Kannst du ihn nicht einfach später machen?«


      »Das ist alles nicht so einfach«, sagte er düster.


      »Na wenigstens hast du keinen Vater, der dich als Eigentum betrachtet, das er verschachern kann, an wen er will«, rutschte es ihr über die Lippen. Eine Sekunde später wollte sie sich dafür ohrfeigen, vor allem, weil Ken sich spürbar versteifte.


      Dabei hatte sie nur versucht, die Schuldgefühle abzuschütteln, die ihr bei dem, was er gerade sagte, den Nacken hochkrochen. Denn ihr war glühend heiß bewusst, dass sie eine Mitschuld an seiner Misere traf.


      »Meinen Vater würdest du nicht geschenkt haben wollen«, gab er zurück. Und dann: »Wie meinst du das, mit dem Verschachern?«


      »Egal.«


      »Nein, ist es nicht.« Er umfasste ihren Kopf mit beiden Händen und strich ihr übers Haar, die Schläfen hinunter, bis zum Kinn. »Ich will, dass du fröhlich bist, okay? Also wenn ich irgendetwas tun kann?«


      »Kannst du nicht.« Sie hätte nicht davon anfangen sollen. Und gleichzeitig wollte sie, dass er es wusste, weil sie tief drinnen hoffte, dass er etwas Idiotisches zu ihrer Rettung vor dem teiggesichtigen Prinzen vorschlug. Wie zum Beispiel, Santino zu überrumpeln und gemeinsam zu flüchten, sobald sie aus Dämmer-Detroit entkommen waren.


      »Wenn du mir nichts erzählst, dann werden wir das nie rausfinden, nicht wahr?«


      »Ich soll den Thronerben der Tuatha Avalâín heiraten, damit wir miteinander ein Kind bekommen, dessen Blut ein Portal in die Ankerwelt von Níval öffnet. Dann gehen unsere mächtigsten Former hinüber und hindern unsere Welt daran, auseinanderzubrechen, so wie es hier gerade passiert.«


      »Heiraten?«, echote Ken.


      »Es war nicht meine Idee. Was glaubst du, warum ich fortgelaufen bin?«


      »Und Santino will dich wieder zurückholen?«


      »Mein Vater hat ihn geschickt, genau.«


      »Dann ist er ein Arsch.«


      »Wie man’s nimmt.« Frustriert stieß sie den Atem aus. »Er denkt, das wäre alles nicht schlimm, und ich würde mich schon an meinen Ehemann gewöhnen.«


      »Aber du willst den Kerl nicht, oder?«


      »Ich finde ihn schrecklich.«


      Er stützte sich rücklings auf beide Ellenbogen und zog sie über sich, bis ihre Gesichter sich beinahe berührten. »Ich bin froh, dass ich dich gefunden habe.«


      »Ich bin auch froh«, wisperte sie.


      »Und ich will dich nicht gleich wieder verlieren, okay?«


      »Ich ja auch nicht. Am liebsten würde ich für immer mit dir hierbleiben.«


      »Hier im Teich?« Er hob seinen Kopf noch etwas mehr, sodass seine Lippen ihre streiften.


      »Idiot.« Sie erwiderte den Kuss.


      Die Akeleien schwatzten und summten und äußerten ihre Freude über die romantische Nacht, doch sie verhielten sich dabei sehr leise, um die Idylle nicht zu stören.
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      Zwei weitere Tage vergingen, ohne dass der Buchstabensammler auftauchte. Die Risse am Himmel pulsierten unverändert. Die Tonnen entlang der Schlucht erloschen, weil die Menschen, die in den Zelten dort gelebt hatten, vor den Spalthunden flohen.


      Ken verbrachte die Tage mit Lektionen in Wille und Vision. Beim Anblick der Flüster-Akeleien hatte Santino das Gesicht in einer Mischung aus Unglauben und Respekt verzogen und etwas davon gemurmelt, dass sie vielleicht einen Blumenhandel aufmachen sollten. Die Abende verträumte er mit Marielle auf dem Dach der Festung. Nachts schliefen sie eng aneinandergeschmiegt in einer Nische ein Stockwerk tiefer in einem Meer bunter Kissen. Santino hatte seine Decken genommen und war in die Bibliothek gezogen. Ken war dankbar für sein Feingefühl. Die Purpurkätzchen spritzten nicht mehr erschreckt auseinander, wenn Ken sich näherte. Und Nessa sonnte sich den ganzen Tag in einer Fensternische und wurde es nicht müde, die Spalthunde zur Weißglut zu treiben, indem sie gerade außerhalb ihrer Reichweite übers Fensterbrett stolzierte.


      Der Buchstabensammler blieb verschwunden.


      »Er kommt zurück«, versicherte Marielle, wann immer Santino das Thema zur Sprache brachte. »Er kommt bestimmt.«


      Am Morgen des dritten Tages überraschte Ken den Magier auf einer Holzkiste kauernd, wie er die Gravuren auf seinem Schwert mit dem Finger nachfuhr. Der Lederhandschuh, der stets seine linke Hand verhüllte, lag neben ihm. Als Santino ihn bemerkte, griff er nach dem Handschuh, hielt aber mitten in der Bewegung inne. Kens Blick sog sich am Handrücken fest, der von einem Geflecht heller Narben bedeckt war und an den Fingergelenken von feinen, bronzefarbenen Plättchen überlappt wurde. Sie fügten sich in Finger aus dem gleichen Material, die ungeheuer feinteilig konstruiert waren und deren Elemente auf die kleinste Bewegung reagierten. Fast wie echte Haut. Nur dass diese hier aus Metall bestand. Einzig der Ringfinger sah normal aus.


      »Wow«, entschlüpfte es ihm, »ist die künstlich?«


      Santino bewegte die Finger wie ein Klavierspieler. »Die meisten Leute irritiert der Anblick.«


      »Sieht abgefahren aus.«


      »Eine alte Verletzung.« Er streifte das Leder über die Cyborg-Finger. »Inzwischen fühlt es sich an wie Fleisch und Blut.«


      »Und ich dachte, da wo du herkommst, repariert man alles mit Magie.«


      »Nicht alles.« Eine Spur Traurigkeit lag in Santinos Lächeln, und Ken spürte, dass viel mehr unter der Oberfläche mitschwang. »Die hier hat mir ein begabter Mechaniker in einer Welt nahe am Kern hergestellt. Nicht in deiner. Eure Technologie ist mindestens noch fünfzig Jahre davon entfernt, so etwas zu bauen.«


      »Ähm, ja.« Ken musterte das Schwert, das mit blanker Klinge über den Knien des Magiers lag. In den Haarlinienmustern tanzte ein rötlicher Glanz, wallte auf und verblasste wieder. Das Blatt, lang und schlank, ähnelte einem japanischen Katana. Nur Heft und Querstange passten nicht, die muteten eher mittelalterlich an. Das Heft war mit dunkelroten Lederstreifen umwickelt und endete in einem silbrig schwarzen Knauf, der mit lauter kleinen Fratzen bedeckt war. Die Enden der Parierstange waren zur Klinge hin gebogen, das Metall von der gleichen Farbe wie Santinos rankenförmiger Armreif und mit ebensolchen Juwelen besetzt. Winzig waren sie, schimmerten gelb und folgten dem Verlauf gravierter Linien.


      »Ich wollte dich fragen, ob du mir was beibringen könntest. Was Bestimmtes.«


      Santino schob das Schwert in die Scheide und legte das Waffengehenk auf den Boden. »Was brauchst du? Ein Liebestrank dürfte ja vorerst nicht notwendig sein.«


      »Nein, nicht das.« Er errötete. »Es ist nur, wenn ich zurück bin in meiner Welt …«


      »Ich dachte, du wolltest mich begleiten?«


      »Ja, aber ich muss wenigstens meine Sachen packen und mich von meiner Mom verabschieden, oder? Außerdem will ich sie ab und an besuchen.« Ken rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Erinnerst du dich an die Typen, die mich verprügeln wollten, gerade als du aufgetaucht bist?«


      »Die dich verprügelt haben«, korrigierte ihn Santino.


      »Ja, genau. Das war die Gang von meinem Bruder.« Er hatte nicht geglaubt, dass es so schwer sein würde, das einem Fremden zu erzählen. Er schämte sich entsetzlich für seinen Vater und für Pat, vor allem seit er wusste, dass Pat Schutzgeld bei den Ladenbesitzern eintrieb und kleine Leute einschüchterte. Peinlich war das, zum Heulen peinlich. »Sie denken, ich hätte ihn an die Cops verpfiffen.«


      »Und hast du?«


      »Nein, aber ich will mit seinen Drecksgeschäften nichts zu tun haben. Er lässt mich nur nicht in Ruhe. Er und Dad sind in allen möglichen kriminellen Mist verwickelt, und Dad prügelt Mom grün und blau, wenn ihm gerade danach ist.«


      »Und du weißt nicht, wie du dich wehren sollst?«


      »Ich bin kein guter Kämpfer«, murmelte Ken. »Ich war schon auf dem Schulhof immer der Blödmann, den die anderen in die Pfütze geschmissen haben.«


      Santino musterte ihn mit einem langen Blick, der bei seinen Füßen begann, über seinen Körper nach oben glitt und bei seinen Augen verharrte. »Du siehst aber aus, als könntest du einer werden.«


      Ken zuckte mit den Schultern. »Ich bin viel mit dem Fahrrad unterwegs. Und ich kann ganz gut klettern.« Okay, er glaubte, dass er eigentlich ein sensationell guter Kletterer war, aber er wollte sich vor dem Magier nicht aufspielen.


      »Aber wenn du zurückschlagen sollst, hast du Angst, dir die Hand zu verstauchen?«


      »Keine Ahnung. Es ist mehr so, dass ich nicht weiß, was ich machen soll. Wenn Pat mir eine reinhaut, kann ich mich normalerweise einen halben Tag nicht mehr bewegen.«


      »Dann hast du zwei Möglichkeiten. Entweder du machst, dass du wegkommst, bevor er dich erwischt. Oder du bist schneller als er und schlägst zuerst zu.«


      »Ich haue seit fünfzehn Jahren ab, aber meistens erwischt er mich doch. Und wenn ich mich wegschleiche, wenn Dad ausrastet, lässt er es an Mom aus.«


      »Und dann fühlst du dich wie ein elender Versager.«


      »Genau.« Ken lehnte sich gegen einen Pfeiler.


      »Aber du willst ihnen eine Lehre erteilen, dass sie es nie mehr wagen, dich oder deine Mutter auch nur schief anzusehen.« Santino stand von seiner Kiste auf, den Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln verzogen. Es reichte nicht bis hoch in seine Augen. »Du weißt, dass das so nicht funktioniert, nicht wahr? Dass es nicht reicht, sie einmal einzuschüchtern, und dann sehen sie ihre Fehler ein und werden zu guten Menschen? Das geschieht nicht im echten Leben. Sicher, du kannst ihnen klarmachen, dass es keine gute Idee ist, dich herauszufordern. Aber danach wirst du die Augen offenhalten müssen, denn sobald du ihnen den Rücken zudrehst, werden sie die Messer wetzen. Solche Leute vergessen nicht. Und sie ändern sich nicht.«


      »Also soll ich einfach die andere Wange hinhalten oder was?«


      »Das habe ich nicht gesagt. Aber vielleicht musst du deine Mutter von dort fortbringen, wenn du sie schützen willst. Oder dafür sorgen, dass dein Vater und dein Bruder nicht mehr in ihre Nähe gelangen.«


      Ein Haus für Mom am Ufer des Orchard Lake, mit seiner Insel voller Apfelgärten. Ein schöner Traum. Die Häuser am Seeufer kosteten um die vierhunderttausend Dollar, und wenn er seine Ersparnisse dagegenhielt, konnte er eigentlich nur irre lachen oder in Tränen ausbrechen. Andererseits, Marielles Geschichten über den angeblich unermesslichen Wert der Flüster-Akeleien schürten seine Hoffnungen. Wenn er AP-Test und College vorläufig in den Wind schoss, wenn er mit Santino ging und lernte, zwischen den Welten zu wandern, wenn er ein paar mehr von diesen Blüten formte und sie verkaufen konnte, wenn alles gut ging und er sich nicht mit einem missglückten Zauber in die Luft jagte … ja, dann konnte er eines Tages wohl ein Haus am Orchard Lake kaufen und einen Arzt bezahlen, der Mom auf sanfte Art in die Realität zurückführte.


      Doch bis dahin brauchte er einen Plan B. Und er hatte wirklich Panik, aus dem Depot zu spazieren und drei Meter vor der Haustür Pats Schlägern in die Arme zu laufen, die noch erbost vom letzten Zusammentreffen waren.


      »Ja okay«, sagte er. »Ich weiß. Aber kannst du mir nicht trotzdem ein paar Tricks beibringen?«


      »Straßenschlägertricks?« Santino verschränkte seine Finger ineinander und dehnte sie, bis die Gelenke knackten.


      Ken nickte hoffnungsvoll.


      »Na schön. Warum nicht.« Der Magier trat in einen Bereich zwischen vier Pfeilern und schleuderte ein paar Kissen beiseite, bis der Boden leer war. Er blieb stehen, mit dem Rücken zu Ken, ganz entspannt. »Dann komm her und schlag mich. Versuch, mich zu überraschen.«
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      Von der Treppe aus beobachtete Marielle, wie sich Ken und Santino prügelten. Oder vielmehr, wie der Magier Ken vertrimmte. Er fügte ihm keine echten Verletzungen zu, aber Ken tat ihr trotzdem leid. Sein Stolz erlitt mit Sicherheit jede Menge Schrammen.


      Sie wandte sich ab, bevor Ken sie bemerkte und stieg hinauf aufs Dach. Es war früher Nachmittag, die Sonne stand im Zenit. Der Teich mit den Akeleien hatte Schmetterlinge und andere Insekten angelockt, und mit ihnen war ein ganzer Schwarm kleiner Vögel ins Weidenwäldchen eingezogen, Finken und Zeisige, sogar eine Grasmücke und jede Menge Spatzen.


      Ihr Zwitschern und Lärmen fügte dem ewigen Geheul der Spalthunde eine neue Facette hinzu. Sie fragte sich, ob die Bestien nicht allmählich müde wurden, die Festung zu belagern. Tag und Nacht schnürten sie am Abhang entlang und sprangen nach den tief hängenden Ranken. Wenn welche verschwanden, um zu jagen, tauchten neue Rudel auf. Noch zweimal hatten sie die Devora gesehen, doch die Verschlingerin kam nie nahe genug, dass sie mehr erkennen konnten als die wabernde, grünlich schwarze Silhouette.


      Marielle hatte sich eine Kette aus einem halben Dutzend Flüster-Akeleien gemacht, die nun ihren Hals liebkosten und ihr unablässig die Ohren vollschwatzten, bis sie zischte: »Könnt ihr nicht für einen Moment den Mund halten?«


      Die Akeleien verstummten, doch Minuten später flammte ihr Gemurmel wieder auf, nur leiser als zuvor. Es war nun ein Singsang, knapp an der Grenze des Hörbaren. Und so blieb es, außer wenn sie das Wort an die Blüten richtete.


      Sie tauchte in das schattige Weidendickicht ein und folgte den Windungen des Pfades. Zwei Akeleien erspähte sie zwischen den Bäumen und fragte sich, wie die dorthin gekommen sein mochten. Wahrscheinlich hatte Ken sie verloren. Zwischen den herabhängenden Zweigen glitzerte der Blumenteich, dahinter die Dachbrüstung. Sie erstarrte, als sie die Gestalt entdeckte, die armeweise die Blüten aufhäufte und sie fluchend und grummelnd über die Dachbrüstung warf.


      »Umo!«, platzte sie heraus.


      Der Buchstabensammler drehte sich um. Er sah aus wie immer, ein hagerer kleiner Mann mit Kahlkopf und sonnenverbranntem Gesicht, das mit seinen vielen Linien und Falten Alter verströmte und trotzdem vergnügt dreinzublicken vermochte. Gerade jetzt stand in den schwarzen Augen aber Zorn, und zwar von solcher Intensität, dass sie förmlich zurückprallte. So hatte sie den Buchstabensammler noch nie gesehen.


      »Wer hat das getan?!«, spuckte er ihr entgegen. »Wer hat diese Pest auf meinem Dach gesät?«


      Vor Schreck wusste sie nicht, was sie antworten sollte.


      »Jetzt komm schon«, schimpfte er, »wenn du schon da bist. Hilf mir, sie hinunterzuwerfen. Und schnell, mach schnell, hörst du?«


      Sie wollte einwenden, dass die Akeleien doch wunderschön waren, dass sie es liebte, ihrem Gesang zu lauschen, doch der Buchstabensammler tobte wie ein Klippenteufel zwischen den Blüten umher.


      »Fort, fort!«, zischte er. »Fort mit euch, nichtsnutziges Gesindel!«


      Seine Bastschuhe und die weite graue Leinenhose waren mit Wasser vollgesogen, und Wasser tropfte auch von dem Poncho mit den Wollfransen, der ihm von den Schultern hing. Die Blumen hatten aufgehört zu singen, aber schrien auch nicht ihren Protest heraus, wie Marielle es erwartet hatte. Schweigend fügten sie sich in ihr Schicksal.


      »Worauf wartest du noch?«, schoss Umo ihr zu.


      Endlich setzte sie sich in Bewegung, wie betäubt von seiner Wut. So hatte sie sich das Wiedersehen nicht vorgestellt.


      »Na los, mach schon, nimm sie und runter damit.«


      Steifgliedrig bückte sie sich und gehorchte, häufte die seidigen Blüten auf ihre Arme und trug sie zur Brüstung. Auf einem breiten Streifen unterhalb der Festung prasselten Flammen. Der Buchstabensammler schleuderte die Akeleien mitten ins Feuer. Ihr Herzschlag stolperte. »Du verbrennst sie??«


      »Weil sie diebische Spione sind.« Umo ließ den Poncho hinabgleiten, schaufelte mehr Blüten auf den Stoff und kippte sie in die Feuerhölle. Hitze wehte herauf und ein unangenehmer, metallischer Gestank. Die Spalthunde wichen vor der Glut zurück und beäugten das Inferno mit gefletschten Zähnen. »Imperiale Spione, und dann gleich so viele! Da kann ich die Kjer ja gleich in mein Haus einladen!«


      Auch Santino hatte von den Kjer gesprochen. »Was ist das?«, keuchte sie. »Die Kjer?«


      »Die Pest!« Der Buchstabensammler füllte die nächste Ladung in den Poncho. »Jetzt hör auf zu schwatzen und hilf mir!«


      Zögernd ließ sie ein paar der Blüten über die Geländerstange gleiten. Und dann noch eine. Sie konnte das nicht. Sarrakhan, das waren lebende Wesen!


      »Hör mal«, murmelte sie, »müssen wir das tun?«


      »Ja, müssen wir.«


      »Warum?«


      »Weil sie sonst verraten könnten, was sie gesehen haben.«


      »Verraten? Wem?«


      »Dem Imperator!«


      Jetzt begriff sie überhaupt nichts mehr. Hatte der Buchstabensammler den Verstand verloren? Und was würde er erst sagen, wenn er Ken und Santino entdeckte? Und Nessa und die Horde kleiner Purpurkätzchen? Würde er die auch ins Feuer schmeißen?


      Umo tobte weiter, während sie erstarrt an der Brüstung stand. Wie eine Maschine schaufelte er die Akeleiblüten zusammen, trug sie zum Dachrand und stürzte sie hinunter.


      »Wenn du sie nicht magst«, schrie Marielle, »versetz sie doch einfach an einen anderen Ort!«


      »Bist du still!« Wütend funkelte er sie an, wandte sich wieder ab und setzte sein Vernichtungswerk fort.


      Rasch blickte Marielle sich nach einer Form um, die als Rahmen für ein Tor dienen konnte. Zwischen der Brüstung und einem Segment des aufgesetzten Geländers bildete sich ein längliches Rechteck. Ja, das konnte gehen. Sie fuhr mit den Fingern über Beton und Metall, spürte nach dem Gewebe. Die Maschen glucksten und dehnten sich und züngelten nach einem Anker. Der Schlüssel. Sie hob eine Akeleiblüte auf, zupfte ein Blättchen aus und tauchte es ein. Die Fäden der Realität ertasteten seine Form und Beschaffenheit und erkannten seine Natur. Sie akzeptierten den Anker, sie vibrierten, sie würden sich erinnern. Gut. Mit halbem Auge schielte sie nach dem Rücken des Buchstabensammlers, während sie die Form stärkte und die Ränder verfestigte und vorsichtig auf die andere Seite tastete. Sie stellte sich das Lager der Ojibwe-Indianer vor. Die hohen Bäume, die Traumfänger in den Ästen, die Hütten aus Astwerk, Grassoden und Lederstücken.


      Ihre Finger tasteten in die kalte Leere, so wie immer, wenn sie in den letzten Tagen ein Portal errichtet hatte. Wahrscheinlich führte auch dieses Tor nicht ins Ojibwe-Lager, sondern an einen gänzlich anderen Ort. Aber egal, alles war besser als die Feuerlohe dort unten.


      Sie nahm eine Blüte, berührte die Blättchen mit ihren Lippen und wisperte einen Abschiedsgruß. Dann schob sie sie zwischen Geländer und Brüstungskante hindurch, ins Tor. Die Akelei verschwand einfach, statt nach unten zu fallen. Perfekt.


      Sie raffte sich die Arme voller Blüten und stopfte sie alle durchs Tor. Für den Buchstabensammler musste es so aussehen, als würde sie sie hinunterwerfen. Sie wagte nicht, ihn in seiner Rage aufzuhalten, doch zumindest konnte sie so ein paar Blumen retten.


      Es dauerte Stunden, bis alle Akeleien vom See verschwunden waren. Umos Wut verringerte sich dabei kein bisschen. Bis zur letzten Blüte tobte er durchs Wasser und stürmte danach kreuz und quer durch den Garten, spürte sogar die letzten beiden auf, die sie im Wäldchen gesehen hatte.


      Zuletzt deutete er auf ihre Kette. »Und jetzt die da.«


      »Warum?«, fauchte sie.


      »Weil sie nicht verraten dürfen, was sie gesehen haben.«


      »Aber was haben sie denn gesehen?«


      »Mein Heim! Mich!« Er streckte seine knochigen braunen Finger danach aus.


      Sie wich zurück und pflückte sie sich selbst vom Hals. »Schon gut. Ich mache es.«


      Mit zusammengekniffenen Lidern beobachtete er, wie sie die Blüten über die Brüstung schob. Sie drehte sich zu ihm zurück und zerrieb hinter ihrem Rücken den Schlüssel zwischen ihren Fingern. Das Portal begann zu verblassen.


      »So!« Inzwischen war sie genauso wütend wie er. »Zufrieden?«


      Seine Miene glättete sich ein wenig. »Du weißt nicht, welche Bedrohung da draußen lauert.«


      »Die Spalthunde?«


      »Mein liebes Kind, du hättest dir keinen unglücklicheren Zeitpunkt aussuchen können, um mich zu besuchen.«


      »Und ich habe auch noch Gesellschaft mitgebracht.« Es nutzte ja nichts. Sie hielt seinem Blick stand.


      »Ich weiß«, sagte er. »Interessante Freunde hast du da.«


      »Also, was sind nun die Kjer? Und der Imperator?«


      Der Buchstabensammler stapfte aus dem Teich. Er blickte an sich hinab, zupfte mit zwei Fingern an einer Falte in der Hose und blinzelte. Die Luft um ihn schimmerte ein wenig, wie eine Woge plötzlicher Hitze, dann waren seine Kleider trocken. Marielle blinzelte. Es kam nur selten vor, dass Umo seine Macht demonstrierte, und die Beiläufigkeit, mit der er es tat, machte ihr deutlich, wie sehr seine hutzelige, kleine Gestalt und sein schrulliges Wesen über seine Fähigkeiten hinwegtäuschten.


      Dieser Taschenspielertrick verlangte zwar keine rohe Gewalt, aber dafür die Präzision eines Chirurgen. Sie kannte Santino lange genug, um zu wissen, dass jeder mittelmäßige Former-Adept Feuer schleudern konnte, die viel größere Kunst jedoch darin bestand, eine dreistöckige Zuckertorte mit Fayeí-Ornamenten aus Karamell zu erschaffen. Oder Kleidungsstücke mit einem Wimpernschlag zu trocknen, ohne dass sie dabei in Flammen aufgingen.


      »Das Imperium von Kjer«, sagte der Buchstabensammler, als sie schon glaubte, keine Antwort mehr zu bekommen. »Die schrecklichste Geißel, die je aus den nebligen Tiefen des Rabenfächers aufgestiegen ist. Ich dachte, sie könnten nicht über die Grenzen der Dimension hinausgelangen, doch das scheint sich geändert zu haben.«


      »Und was haben die Flüster-Akeleien damit zu tun?«


      »Sie sind seine Augen und Ohren, mein Kind. Die Augen und Ohren des Imperators.«


      Aber das war doch verrückt. Magister Féach hätte ihr die Blüten sicher nicht auf die Tunika nähen lassen, wenn sie so gefährlich waren, wie der Buchstabensammler behauptete. Und sie hatten ihr ja auch wirklich geholfen, solange sie sie bei sich getragen hatte.


      Nun wusste sie gar nicht, wie sie die Frage vortragen sollte, wegen der sie gekommen war. Ob es einen anderen Weg gab, diesen Schlüssel zu beschaffen, für den sie Newan heiraten sollte. Sie hatte nicht das Gefühl, dass Umo ihr in dieser Stimmung überhaupt Gehör schenken würde. Eine milde Verzweiflung kroch in ihr hoch. Hoffentlich beruhigte er sich wieder.


      »Ich muss meine Sachen packen«, murmelte der Buchstabensammler. »Wir müssen schleunigst raus aus dieser Sphäre.« Er schoss ihr einen Blick zu, während sie durchs Wäldchen zurück zu den Treppen eilten. »Ich denke, wir haben noch vierundzwanzig Stunden. Danach führt kein Weg mehr hinein oder heraus, es sei denn, durch den Riss der Kjer. Und diesen Pfad will keiner von uns gehen.«
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      Beim Duschen tat Ken jeder Muskel weh. Er war überzeugt, dass es keine einzige Stelle an seinem Körper gab, die nicht von einer Prellung oder einer Zerrung oder einer Schramme bedeckt war. Es mochte ja sein, dass man Straßenkampf nur am praktischen Beispiel erlernen konnte und Theorie dabei wenig taugte. Aber so eindringlich hätte der Magier ihm das nun auch wieder nicht demonstrieren müssen.


      Er dachte, dass er sich irgendwie heldenhaft fühlen müsste, nach einer Lektion im Kämpfen. Jetzt war er sich nicht mehr sicher, was genau er erwartet hatte. Heldentum war jedenfalls nicht die vorherrschende Gefühlsregung, wenn er seine schmerzenden Rippen betastete.


      Er drehte das Wasser ab, hinkte zum marmornen Waschtisch und wickelte sich in ein großes, weiches Badehandtuch. Er blieb auf der Ecke der Tischplatte sitzen, wischte den unteren Teil des Spiegels frei und sah sich an.


      July würde das gefallen, dachte er mürrisch. Vier-Tage-Bart, das Gesicht voller Schrammen, sah er allmählich wirklich aus wie ein Gangsterprinz aus der Bronx. Er hob einen Arm, um sich die feuchten Haarlocken aus der Stirn zu streifen und tastete über eine Prellung an der Schulter.


      »Autsch«, murmelte er, als die Bewegung einen Schmerz seinen Arm hinuntertrieb.


      Die Schlieren im Spiegel bewegten sich. Scheinbar hatte seine Wahrnehmung beim Schlag auf den Kopf gelitten. Eine weiße Linie irritierte ihn, die da zuvor nicht gewesen war. Er beugte sich zur Seite, um sie aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten – und starrte genau in ein Paar pechschwarzer Augen.


      »Mein Gott!« Er zuckte so heftig zusammen, dass in allen Gliedern kleine Schmerzvulkane ausbrachen, stürzte beinahe, während er vom Waschtisch glitt und fuhr herum. »Wer sind Sie?«


      »Das ist eine seltsame Frage«, sagte der alte Mann, der in der Tür aufgetaucht war. »Für einen Gast, noch dazu einen ungebetenen, an seinen Gastgeber.«


      »Sie sind der Buchstabensammler?« Der Kerl, dessen Blumengarten er verwüstet und neu umgestaltet hatte, genau. Ken tastete nach dem Handtuch und vergewisserte sich, dass es noch fest um seine Hüften lag.


      »Der Buchstabensammler?« Der Alte sprach das Wort fast träumerisch aus. »Nennt die Prinzessin mich so? Der Einfachheit halber kannst du Umo zu mir sagen.« Er sah nicht bedrohlich aus, sondern wie ein freundlicher, leicht seniler alter Landstreicher. So weit entsprach er dem Großvater-Klischee mächtiger Zaubermeister. Nur die stechend schwarzen Augen, die passten nicht zu seiner Erscheinung. Sie weckten die Vorstellung eines energiegeladenen, chaosliebenden Geistes, der sich in einem zerbrechlichen Körper versteckte. »Und jetzt Junge, mach, dass du aus meinem Bad kommst. Ich habe das Bedürfnis nach etwas Privatsphäre.«


      »Ja, Sir.« Rasch bückte er sich nach seinem Kleiderhaufen. Jetzt rannen ihm die fiesen kleinen Schmerzen auch das Rückgrat hinauf. »Natürlich, Sir, tut mir leid.«


      »Wenigstens hast du Manieren«, grummelte Umo. »Hast du denn schon deinen Vater begrüßt?«


      »Meinen was?« Er erstarrte mitten in der Bewegung.


      »Deinen Vater drüben im Apfelhain.« Der Buchstabensammler schürzte die ledrigen Lippen. »Mich wundert nur, dass du nicht früher aufgetaucht bist. Was hat dich so lange aufgehalten?«


      Langsam, sehr langsam richtete Ken sich auf, den Haufen feuchter Klamotten an sich gepresst. Seine Fingerspitzen kribbelten, Blut rauschte ihm in den Schläfen. Er hatte das Gefühl, sich stundenlang auf einem Bürostuhl im Kreis gedreht zu haben. »Mein Vater ist Randall O’Neill, Sir, und der lebt in einer anderen Welt.« Im wahrsten Sinne des Wortes.


      »Nun, einen Randall O’Neill kenne ich nicht, aber Coinneach, den Prinzen der Tuatha Avalâín, kenne ich sehr wohl, und wenn ich mir dein Gesicht so ansehe, Junge, dann wundert’s mich, dass es nicht längst die Spatzen von den Dächern pfeifen.« Er trat an Ken vorbei vor einen schmalen Schrank neben der Dusche, wühlte darin herum und summte dabei eine Melodie. »Andererseits, wahrscheinlich tun sie das, ich habe es nur nicht gehört. Ich gebe nicht viel auf Geschwätz. Du bist ja immer noch da? Verschwinde endlich, hörst du nicht?«


      Wie betäubt tappte Ken zur Tür. Er blieb wieder stehen. Coinneach, der Penner mit Moms Medaillon? »Aber ich verstehe nicht, wie das …«


      »Raus!«, schrie der Alte und knallte ihm vor der Nase die Tür zu. Ein paar Sekunden später rauschte Wasser.


      Ken ließ das Handtuch fallen und starrte Ewigkeiten auf einen Fleck im polierten Holz, bevor er in seine Sachen schlüpfte. In seinem Kopf kreiselte ein Kettenkarussell. Barfuß, in Jeans und T-Shirt, setzte er sich auf den Boden und wartete, dass der Buchstabensammler wieder auftauchte. Aber der alte Mann ließ sich nicht blicken. Nur das Wasser plätscherte, und ab und an drangen die schief gesungenen Silben einer Melodie nach draußen.
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      »Hey«, Marielle pflückte Nessa vom Fensterbrett und setzte sie sich auf die Knie, »stimmt es, was der Buchstabensammler sagt? Mit der Flüster-Akelei?«


      Die Abendsonne schien schräg durch die Fensterbänder und malte lange goldene Streifen auf den Boden. Zwischen einem Stapel Pappkartons am anderen Ende des Lofts rumorten die Kätzchen, doch Marielle vertraute darauf, dass sie sich nicht zu weit von ihrer Schlafdecke mit dem Futter entfernten und clever genug waren, sich nicht versehentlich in den Tod zu stürzen. Mittlerweile kannten sie sich ja hier aus.


      Ich bin mir nicht sicher. Die Purpurkatze zuckte mit den Ohren, ein Zeichen, dass die Frage sie kalt erwischte. Es war ihr immer furchtbar peinlich, wenn sie etwas nicht wusste.


      Normalerweise fand Marielle das lustig, aber jetzt war sie zu angespannt, um Witze darüber zu reißen. »Hast du schon mal vom Imperium der Kjer gehört?«


      Nessa gab ein vages Maunzen von sich.


      »Santino hat es einmal erwähnt.« Sie wühlte ihre Hände in Nessas weiches Fell. »Aber wenn ich ihn frage, erzählt er mir nichts. Wieso sagt mir nie jemand was?«


      Weil Wissen gefährlich sein kann. Oder schmerzhaft. Und weil alle nur dein Bestes wollen.


      »Mein Bestes?« Sie hasste es, wenn Nessa die gleiche Leier anschlug wie Amalia. »So wie mein Vater, der mich mit diesem Hefeteig verheiraten will? Ich bin kein Kind mehr.«


      Dann solltest du aufhören, dich wie eins zu benehmen.


      Sie starrte Nessa in die gelben Pupillen. Der Schwanz pendelte hin und her, die Spitze ein goldgelbes Zittern. »Und du lenkst schon wieder vom Thema ab. Du wolltest mir von den Kjer erzählen. Du musst doch davon gehört haben, wenn du im Rabenfächer geboren bist!«


      »Ist sie aber nicht«, erklang Santinos Stimme hinter ihr. Sie drehte den Kopf. Er schlenderte von der Treppe her auf sie zu, auf seinem Arm ein Kätzchen, das sich in seine Handfläche schmiegte.


      Nessa fauchte. Hör nicht auf ihn.


      »Sie ist im Scharlachrot geboren, aus einer Blutlinie, die sehr viel Wissen über die Sphären des Scharlachrot besitzt und sehr wenig über den Rabenfächer. Stimmt’s, Nessa? Deine Abstammungslinie hat sich vor tausend Jahren schon von den Propheten von Chininille abgespalten.«


      Die Purpurkatze zog die Lefzen hoch und entblößte nadelspitze Zähne, wie Marielle es noch nie gesehen hatte. Es jagte ihr einen kleinen Schrecken ein, wie ihre zwar streitlustige, aber körperlichen Auseinandersetzungen eher abgeneigte Gefährtin sich in ein zähnefletschendes, kleines Ungeheuer verwandelte. Gut, Nessa und Santino konnten sich nicht besonders gut leiden. In zehn Jahren hatten sie es nicht geschafft, sich weiter anzunähern als bis zu einem Waffenstillstand. Aber das hier war eine neue Stufe der Eskalation.


      In Santinos Augen lag Belustigung. Er hob sein Kätzchen an und drehte es herum. »Siehst du diesen sternförmigen Fleck an der Kehle? Das ist das Geburtsmerkmal der Chininille-Linien. Aber bei ihr –«


      Er streckte eine Hand nach Nessa aus, doch die Purpurkatze schoss mit einem wütenden Knurren einen Kistenstapel hinauf. Dort krallte sie sich an der Kante fest, ihr Fell aufgestellt zu einem roten Wutkissen. In ihren Augen glitzerte Mord.


      »Nessa!«, rief sie ihr nach. »Jetzt komm wieder runter! Er meint es nicht so!«


      Ich hasse ihn! Er ist ein Dämon, er ist noch schlimmer als dieser Bastard Rupertin! Aber ich werde all seine schmutzigen Geheimnisse finden und sie ihm aus der Seele reißen, und dann wirst du schon sehen, wem du dein Vertrauen geschenkt hast!


      »Nessa …«


      Hörst du, böser Magier? Ich finde sie und dann bringe ich dich zur Strecke!


      »Dabei interessiert es doch niemanden, ob du nun im Scharlachrot geboren bist oder im Rabenfächer!« Santino blickte von Nessa zurück zu Marielle. »Oder interessiert dich das?«


      »Keine Ahnung, was euer Problem ist.« Bei Sarrakhan, was hatte sie mit den Geburtslinien von Purpurkatzen zu schaffen? Weder begriff sie, warum sich Nessa so aufregte, noch, wieso Santino sie unbedingt damit ärgern musste.


      »Sie sind dünkelhaft, was ihre Abstammung betrifft.« Er grinste übers ganze Gesicht. »Sie denken, sie wären weniger wert, wenn sie nicht nachweisen können, dass ihr Stammbaum direkt zu den Propheten zurückreicht.«


      »Wie auch immer.« Entnervt zupfte sie an ihren Zöpfen. »Der Buchstabensammler hat einen Wutanfall bekommen, als er den Akeleien-Teich auf dem Dach gesehen hat. Er hat gesagt, die Flüster-Akeleien seien Spione der Kjer.«


      Zu ihrer Überraschung lachte Santino nicht, wie sie es erwartet hatte. Sein Grinsen verschwand, die Linien um seinen Mund verhärteten sich. »Ist das so?«


      »Keine Ahnung. Mir erklärt ja niemand was!«


      »Nein.« Sein Blick verlor den Fokus. Er sah durch sie hindurch, wie tief ins Grübeln versunken. »Nein, das wäre … das kann nicht sein.« Seine Arme sanken herab, während das Kätzchen sich mit einem Sprung aus seiner Hand rettete. Schwer ließ er sich gegen einen Pfeiler sinken. »Aber wenn das wahr wäre? Sarrakhans Fäule! Wo steckt dieser Buchstabensammler? Wann ist er zurückgekommen?«


      »Keine Ahnung. Vor ein paar Stunden.« Sie ließ ihre Zöpfe los und schielte zu Nessa, die wie ein Feuerdämon auf ihrer Kiste brütete. »Ich habe ihn auf dem Dach getroffen, da hat er wie ein Verrückter die Blüten ins Feuer geworfen. Keine Ahnung, wo er jetzt steckt. Er sagte, er müsse seine Sachen packen.«


      Santino war bleich geworden unter der Bräune seiner Haut. Er musterte einen imaginären Punkt hinter ihr und antwortete nicht. Sie konnte ihn förmlich sehen, den Mahlstrom, der hinter seiner Stirn tobte. Was hätte sie darum gegeben, in ihn hineinschauen zu können.


      »Was ist jetzt mit dem Imperium von Kjer? Der Buchstabensammler sagt, es sei eine Pest aus den Tiefen des Rabenfächers.«


      »Eine Pest, ja.« In der Stimme des Magiers klafften Risse.


      »Kennst du sie?«


      »Ob ich sie kenne?« Ein Mundwinkel zuckte. »Die Geißel des Südens? Erinnerst du dich an die Reiter, die mich töten wollten? Damals, in der Obsidianwüste, bevor du uns in den Garten des Tíraphal gerettet hast?«


      Ob sie sich erinnerte? Machte er Witze? Natürlich erinnerte sie sich.


      »Das waren Legionäre der Kjer.« Er schloss die Augen, aber sprach weiter. »Jemand, dem ich vertraute, hatte mich verraten. Dieser Ort war eine Falle. Und die Blumenfelder … wenn es stimmt, was dein Buchstabensammler sagt, erklärt das ein paar Dinge.« Er schüttelte den Kopf. »Aber das ist jetzt nicht so wichtig. Das Herz des Imperiums von Kjer erhebt sich an den Gestaden der Ewigen Ozeane. Eine riesige, Furcht einflößende Stadt, und ihre Herrscher unterhalten die gewaltigste Eroberungsarmee des bekannten Spektrums. Die Legionen der Kjer fallen über ihre Nachbarreiche her wie Heuschreckenschwärme. Wer sich nicht unterwirft, wird ausgelöscht. Sie hinterlassen nur Asche und verbrannte Träume. Auf dem Boden, den sie vergiften, gedeiht für Jahrtausende kein Grashalm mehr.«


      Sie merkte selbst nicht, dass sie den Atem angehalten hatte, bis sie in sein Schweigen hinein nach Luft schnappen musste. Unter seinen Worten schwelte ein schlecht verhehlter Schmerz. Sie kam sich vor wie ein Voyeur. Trotzdem überwältigte ihre Neugier das Fünkchen Anstand in ihrem Innern. »Hast du sie gesehen? Warst du dort?«


      »Sie haben meine Heimat niedergebrannt«, murmelte er. »Die Sommerküste war eine Perlenkette weiß glänzender Städte, die mit Handel und Pferdezucht zu Reichtum gelangt waren. Aruadh war die schönste von ihnen. Nach der Invasion der Kjer ist nichts davon übrig geblieben, außer ein paar Mauerresten, keiner davon höher als mein Knie.«


      »Das tut mir leid«, stammelte sie.


      »Braucht es nicht.« Er hob den Kopf und stieß sich vom Pfeiler ab. Die Melancholie in seinem Blick sank zurück ins Dunkel. Ein Lächeln glitt ihm über die Lippen, ein Schulterzucken. »Es ist lange her.«


      »Wie lange?«


      »Lange vor deiner Zeit.«


      Jetzt tobte auch in ihrem Kopf ein kleiner Wirbelsturm. Sie hatte sich ja schon gedacht, dass mit den Kjer nicht gut Kirschen essen war, auch nach den Bemerkungen, die die Ojibwe-Indianer gemacht hatten. Schlimmer noch, Aan’aawenh und ihr übellauniger Bruder Baswenaazhi hatten erwartet, dass die Kjer hierherkommen würden. Vielleicht durch die Risse am Horizont? Öffneten die Sprünge in der Realität einen Weg für die Kjer? Ihr wurde schlecht. Nicht, dass es einen Unterschied machte, wenn die Welt sowieso unterging, aber das Bild einer tötenden und plündernden Armee flößte ihr deutlich mehr Grauen ein als die Vorstellung einer Sphäre, die sich einfach in Nichts auflöste. Vor allem in Níval. Denn wenn die Kjer durch diese Risse in Dämmer-Detroit einfallen konnten, dann konnte das auch am Nebelsee geschehen. Die Risse ließen sich schließen, wenn es nach Magister Féach ging. Aber eine Legion brandschatzender Soldaten, wie sollten sie denen trotzen?


      »Sarrakhans Gnade«, wisperte sie. »Heißt das, sobald eine Welt Risse bekommt, schicken die Kjer ihre Invasionsarmeen hindurch? Wie lange dauert das, bis sie herausfinden, dass es die Risse gibt? Die Ojibwe haben etwas von Kjer-Spähern gesagt.«


      Santino kniff die Augen zusammen, als hätte er Mühe, ihren Gedankengängen zu folgen.


      »Ich meine, das heißt, wir müssen die Risse in Níval so schnell wie möglich schließen, oder? Selbst wenn die Welt erst in ein paar Jahren auseinanderbricht, die Kjer könnten viel früher auftauchen!«


      Er machte ein unartikuliertes Geräusch.


      »Also müssen wir so schnell wie möglich den Schlüssel für das Portal zur Ankerwelt besorgen.« Das mulmige Gefühl in ihrem Magen quoll auf zu echter Übelkeit. »Das heißt, dass ich Prinz Pickelhefe heiraten muss, wenn der Buchstabensammler nicht noch eine andere Möglichkeit weiß. Sonst ist es meine Schuld, dass Níval von den Kjer gebrandschatzt wird.«


      Der Magier erwiderte gequält ihren Blick. »Marielle –«


      Sie schüttelte den Kopf. »Schon klar. Ich soll es hinnehmen wie eine echte Prinzessin.«


      Ein Schweigen entstand. Er öffnete den Mund und sie hatte den Eindruck, dass er noch etwas sagen wollte. Doch was immer es war, er sprach es nicht aus. Denn im gleichen Augenblick tauchte Ken von der Treppe her auf, und er sah nicht gut aus. Die Haare kringelten sich ihm feucht auf den Schultern, er lief barfuß, er hielt seine Schuhe an den Schnürsenkeln in der Hand. Außerdem hinkte er.


      »Hey«, rief er schon aus der Entfernung, »gibt’s einen Weg, sich aus dieser Festung zu schleichen, ohne dass einen die Hunde bemerken?«


      »Warum?«, fragte Santino.


      »Ich muss wohin.«


      »Du kannst hier nicht raus. Nicht, ohne dich mit zwei Dutzend dieser Biester anzulegen.«


      »Aber irgendwie muss dieser Kerl doch auch reingekommen sein.«


      »Wer?«, fragte Santino.


      »Der Buchstabensammler«, antwortete Marielle an Kens Stelle. »Aber ich glaube nicht, dass er durch das Portal gekommen ist. Er hat seine eigenen Wege.«


      Ken ließ die Schuhe auf den Boden fallen. »Ich muss noch mal in die Dalzelle Street. Es ist wichtig.«


      »Hast du in letzter Zeit einen Blick nach unten geworfen?« Santino machte einen Schritt auf ihn zu. »Die Festung wird von einer halben Hundertschaft Spalthunde belagert. Was willst du überhaupt dort?«


      »Egal.« Kens Miene verschloss sich. »Ist nicht so wichtig.«


      »Wenn du mir sagen würdest, worum es geht, könnte ich dir behilflich sein«, sagte der Magier.


      »Schon gut.« Ken hob die Schuhe wieder auf. Beim Aufrichten verzog er schmerzlich das Gesicht. »War ’ne blöde Idee. Vergesst es.«


      Mit großem Getöse sprang Nessa vom Kistenstapel, noch immer feuerrot. Nur ihre Schwanzspitze und die Pfoten hatten eine schimmelgrüne Färbung angenommen. Sie wartete einen Moment, dass alle sehen konnten, wie schlecht man sie behandelt hatte, dann stolzierte sie mit hoch erhobenem Kopf und Schwanz von dannen.
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      Es wurde Nacht, bis Santino endlich den mysteriösen Buchstabensammler fand. Oder vielmehr, Umo fand ihn.


      Er erkannte ihn in dem Moment, da die verhutzelte kleine Gestalt zwischen den Bäumen auftauchte. Er hatte sich über die Brüstung gelehnt und die dunkle Masse der Spalthunde betrachtet, die sich im Mondlicht unter der Festung sammelten. Zwei Bestien stritten um ein Stück Fleisch und fielen übereinander her. Im Rudel flackerten immer wieder Unruhen auf. Weit am Horizont leuchtete der grünliche Widerschein der Devora. Es war seltsam, dass die Kreatur nicht näher kam, nachdem sie sie in der ersten Nacht bis hierher gejagt hatte. Aber vielleicht ahnte sie, dass die Beute in dieser Festung ihrem Hunger entzogen war, und vielleicht hinderte der Schleier des Buchstabensammlers sie daran, das Gewebe zu fressen, das sich unter der Festung befand.


      Als Santino sich umdrehte, löste sich Umos weiße Silhouette aus den Weiden. Der Anblick katapultierte ihn zurück in eine andere Zeit. Die Schritte, die Umo brauchte, um den Abstand zwischen ihnen zu überbrücken, reichten nicht aus, um den Schock des Wiedererkennens abklingen zu lassen.


      »Esˆmon von Aruadh, Sohn des Sargon«, sagte der Buchstabensammler. Die Stimme, diese warme, volltönende Stimme, in der immer ein Hauch des kauzigen Humors schwang, der Umo unberechenbar machte. Sie schickte ihm ein Frösteln über den Nacken.


      »Das ist nicht mehr mein Name.«


      »Dann also Santino?« Der Alte blieb vor ihm stehen. »Die Fayeí-Prinzessin nennt dich so. Wie bist du darauf gekommen?«


      »Meine kleine Schwester Tania hat mich so gerufen. Santino, der Gaukler aus ihren Büchern, der seinen Kopf ins Maul des Drachen steckt und dem kein Haar dabei gekrümmt wird.«


      »Esˆmon Sturmreiter hat mir besser gefallen.«


      »Die Legenden sind übertrieben. Ich hatte Glück, und ein paar Narren verklärten den Irrsinn zu einer Heldentat.«


      »Ich wusste, dass du nicht gestorben bist. Ich wusste es. Sie dachten alle, du wärst verbrannt, in den Flammen von Sarrakhans altem Turm.«


      »Das sollten sie ja auch.«


      »Wie bist du entkommen?«


      »Es gab ein Portal. Das Feuer war der Schlüssel.«


      »Klug, der alte Fuchs.« Ein anerkennendes Lächeln zuckte über die verwitterten Züge. »Ich bin neugierig. Wohin hat dich das Portal geführt? Vielleicht an einen Ort, an dem du diesen hübschen Armreif gefunden hast und dieses Schwert, das du unachtsam in meiner Küche herumliegen lässt? Hast du am Ende Sarrakhans Zuflucht entdeckt?«


      »Das Portal führte in einen trostlosen kleinen Talkessel mit einer Holzhütte und einem ausgetrockneten Brunnen. Das einzige Lebewesen dort war eine Purpurkatze, die mich zu Tode erschreckte, als sie mit ausgefahrenen Krallen in meinem Nacken landete. Sie war halb verhungert, aber bewachte tapfer ein paar Kleinodien, die ihr Meister zurückgelassen hatte. All die Monate, in denen ich mich in der Hütte verbarg, kehrte er nicht zurück.«


      »Es steht dir, das Ding.«


      Santino zuckte unwillkürlich zurück, als Umo eine Hand nach dem Orichalcum-Armreif ausstreckte.


      Der Alte verharrte mitten in der Bewegung. »Armamando vom Kreis behauptete, Sarrakhan persönlich sei zurückgekehrt, um den Bruder des Imperators zu entleiben. Wir glaubten, er hätte zu tief ins Glas geschaut.« Er kicherte. »Aber das warst du, der Seiner Herrlichkeit auf dem Scheißhaus einen Dolch in den Rücken gestoßen hat, nicht wahr?«


      »Ich dachte, das hätte sich herumgesprochen. Die halbe Legion war hinter mir her.«


      »Ha! Ich hätte es wissen müssen. Sind sie dir noch auf den Fersen?«


      »Sag du es mir.«


      Umo wiegte den Kopf. »Ich habe mich schon vor geraumer Zeit mit dem Imperator überworfen. Oder vielmehr mit seinen Wesiren. Ich habe den Hof verlassen, bevor sie mich entfernen konnten.«


      »Wirklich?«


      »Sonst würde ich kaum hier stehen und mit dir in Erinnerungen schwelgen. Oder meinst du, ich verstecke mich zum Spaß an diesem unerfreulichen Ort? Mein lieber Junge, wenn ich noch die Gunst des Imperators genösse und seinem stinkenden Kadaver nicht die Pest auf den Hals wünschen würde, dann wärst du längst von imperialen Schwertern umzingelt. Ich weiß schon seit heute Mittag, dass du mein bescheidenes Heim mit deiner Anwesenheit beehrst.«


      Santino stieß den Atem aus. Erschöpfung kroch ihm die Glieder hoch, nun, wo ein Teil der Spannung aus seinem Körper wich. Er bemühte sich nicht, seine Erleichterung vor Umo zu verbergen. Der alte Zirkelmagier ließ sich sowieso nicht täuschen. Und vielleicht sprach er die Wahrheit, vielleicht hatte er tatsächlich mit dem Imperator gebrochen. Umo war kein geborener Kjer. Obwohl er am Imperialen Hof einen hohen Rang bekleidet hatte, war er doch stets ein Fremder geblieben.


      Eine Art widerwilliger Respekt hing zwischen ihnen, der noch aus der Zeit vor der Vernichtung Aruadhs durch die Imperialen Legionen stammte, als Umo an der Akademie von Aruadh gelehrt hatte. Nach der Invasion hatte er das Angebot der Kjer angenommen, seine Fähigkeiten in den Dienst des Imperators zu stellen. Santino hatte ihn lange für einen Verräter gehalten, doch über die Jahrhunderte war der Groll verblasst. Tod oder ein Sitz in den Rängen des Imperialen Kreises, wer konnte Umo die Wahl verdenken? Um die zigtausend Toten und die schwelenden Ruinen von Aruadh zu wissen und trotzdem dem Tyrannen ins Gesicht zu lächeln, das war eine andere Sache. Eine, die Umo mit sich selbst ausmachen musste.


      »Seltsam«, murmelte Santino, »dass wir uns ausgerechnet hier wiedertreffen.«


      »Seit zweitausend Jahren versuche ich herauszufinden, ob Schicksal und Vorbestimmung im Spektrum existieren.«


      »Und zu welchem Schluss bist du gekommen?«


      »Ich weiß es nicht.« Beim Lächeln entblößte der Alte vergilbte Zähne. »Obwohl ich die Parzen gefunden habe. Oder etwas, das ihnen nahekommt.«


      Sie schwiegen eine Zeit lang. Umo trat neben ihn und blickte hinab zu den Spalthunden.


      »Sie machen mir eine Gänsehaut«, sagte Santino. »Jedes Mal, wenn ich sie sehe. Obwohl ich Hunderte erschlagen habe und weiß, dass sie nur aus Fleisch und Blut sind, wie wir auch.«


      »Hm-hm«, machte der Buchstabensammler. »Sag mir eins. Was hast du mit der Fayeí-Prinzessin zu schaffen?«


      »Ich bin ihr Lehrer. Ihr Vater duldet mich an seinem Hof, damit ich sie vor Unbill schütze.«


      »Ist das so?«


      »Ich tue, was ich kann.«


      »Aber was es mit den Rissen auf sich hat, sagst du ihnen nicht«, Umo drehte den Kopf weg vom Kläffen der Spalthunde, »sonst würde das Mädchen kaum zu mir kommen und mir wirren Unsinn von einer Zwangshochzeit und einem Schlüssel aus Sarrakhans Blut vorstammeln. Sie will damit ein zehntausend Jahre altes, verrottetes Portal aktivieren, um ihre Ankerwelt zu reparieren, die so weit nördlich des Zeithorizonts liegt, dass nach ihrer Rückkehr selbst ihre Ururenkel schon Geschichte sein dürften. Weißt du etwas darüber, hm?«


      »Es ist kompliziert.«


      »Das dachte ich mir.«


      »Was hast du ihr entgegnet?«


      »Dass ich darüber nachdenken muss.« Umo lächelte dünn. »Sie sah aus, als würde sie bald etwas sehr Dummes, Trotziges anstellen.«


      »Das hat sie längst. Ihr Vater und der ganze Hof dürften mittlerweile in heller Panik sein. Nicht zu reden von der Delegation der Tuatha Avalâín, die den zukünftigen Bräutigam mit Prunk und Ehren nach Tír na Mórí begleitet hat. Wenn sie darauf kommen, dass die Prinzessin sich aus Abscheu vor der Verbindung aus dem Staub gemacht hat, bricht Eiszeit zwischen den Höfen aus. Und Maebh, die Königinmutter von Tír na Avalâín, diese intrigante alte Schachtel, wird Kapital daraus schlagen und versuchen, Eoghans Macht an seinem eigenen Hof zu schwächen. Aber wie soll ich das Marielle begreiflich machen?«


      »Die Fayeí und ihre Eitelkeiten.« Umo seufzte. »Sie ist ein gutes Mädchen. Sie in diese Ehe zu pressen, könnte sie brechen. Warum sagst du ihnen nicht, dass die Geschichte von der Erschütterung ihrer Ankerwelt Humbug ist?«


      »Weil es nichts ändern würde«, fuhr Santino auf. Der Druck in seinem Innern drohte ihn zu zerreißen. »Maebh will ihren Enkel Newan schon lange mit Marielle verheiraten. Die Risse liefern nur den Vorwand, um Eoghan von der Unausweichlichkeit der Heirat zu überzeugen. Außerdem träumt der halbe Adel von Tír na Mórí von einer Annäherung mit ihren sonnenhaarigen Brüdern auf der anderen Seite des Nebelsees. Maebh geht es natürlich um Machtgewinn. Ich habe sie nur einmal getroffen und traue ihr nicht so weit, wie ich spucken kann.«


      »Hast du Angst?« Ein Lauern schwang in Umos Frage mit. »Weil du ihnen nicht verraten hast, wer du wirklich bist? Glaubst du, der König der Nebel-Fayeí wirft dich in Schande aus dem Tíraphal, wenn sich herausstellt, dass der Imperator der Kjer einen Preis auf deinen Kopf ausgesetzt hat und auf die Köpfe all derer, die dir Unterschlupf gewähren?«


      »Eoghan weiß doch nicht einmal, was das Imperium von Kjer ist! Die Fayeí in Níval starren die van Erlen-Händler an wie Märchensänger, wenn die von den Sphären im Rabenfächer erzählen.«


      »Unterschätze Eoghan nicht. Er hat eine Reihe von Welten bereist, bevor sein Vater den Weg in die Glasgärten beschritt und ihm die Krone vermachte.«


      »Und wenn es so wäre?«, murmelte Santino. »Wenn ich der ewigen Flucht müde wäre und mich nicht überwinden könnte, die Wärme und Schönheit von Níval schon wieder zu verlieren? Gerade du solltest wissen, wie es ist, wenn einem nur die Wahl zwischen Pest und Cholera bleibt.«


      Der Alte runzelte die Stirn, erwiderte aber nichts. Sein schwarzer Blick fühlte sich an, als würde er sich bis auf den Grund von Santinos Seele bohren.


      »Und weißt du, was das Schlimmste ist? Dass ich mich frage, ob nicht ich derjenige bin, der die Bestien aus dem Rabenfächer hierher gelockt hat. Oder hast du jemals davon gehört, dass die Kjer eine Sphäre im Scharlachrot oder in den Dämmerschatten heimgesucht hätten? Nein, kein Mensch hier weiß überhaupt von ihrer Existenz! Während im Rabenfächer alle Herzen erzittern, wenn man nur ihren Namen ausspricht.« Die Worte, die ihm zuvor die Brust zerquetscht hatten, ungesagt, strömten nun aus ihm heraus. Immer schneller, immer lauter, bis er beinahe brüllte. Es konnte ihn ohnehin niemand in den unteren Stockwerken hören. Das Geheul der Spalthunde verschluckte jedes andere Geräusch. »Und wie viele Kreaturen im Rabenfächer wissen umgekehrt, wie man in eine Welt des Scharlachrot gelangt? Es gibt kaum Tore zwischen den Dimensionen und die wenigen, die dauerhaft errichtet wurden, werden eifersüchtig von Zirkelmagiern oder den van Erlen-Schergen bewacht!«


      »Und doch bist du hier«, sagte Umo. »Und ich bin es auch.«


      »Du bist ein Zirkelmagier.«


      »Papperlapapp.«


      »Spiel es nicht herunter. Du musst zugeben, dass es möglich ist. Sie haben mich gehetzt wie den Gott der zertrümmerten Lilien, nachdem der die Sonne vom Himmel gestohlen hatte. Sarrakhans Gnade, ich dachte zeitweise, mir sind tausend Mann auf den Fersen!« Heftig holte er Atem. »Der Imperator war so gierig darauf, den Mörder seines Bruders zu fassen, dass er mir mehr Aufmerksamkeit schenkte als den Rebellen von Mun.«


      »Darauf solltest du dir was einbilden.« Umo nestelte an seinem weißen Poncho herum. »Mir haben sie nur zwei Assassinen nachgeschickt, als ich mich aus dem Staub gemacht habe. Zwei lumpige Assassinen! Kannst du dir das vorstellen? Wie überaus beleidigend!«


      Santino fand nicht die Energie auch nur zu lächeln. »Wäre es also nicht möglich, dass die Kjer mich am Ende aufgespürt haben? Das ein Späher herausgefunden hat, wohin ich verschwunden bin, damals, als ich –« Er verstummte. Es schmerzte. Sarrakhan, es schmerzte, darüber zu sprechen. »Als ich ihnen fast in die Falle gegangen wäre?«


      »Die Hyänen, die nach dem Eisenthron schnappen, legen es dem Imperator als Schwäche aus, dass ein einzelner Mann in sein Haus marschieren und sein eigen Fleisch und Blut erdolchen konnte. Er muss dich zur Strecke bringen, koste es, was es wolle.«


      »Ich weiß. Er kann gar nicht anders, als sich an meinen Waden festzubeißen. Egal um welchen Preis, die Schmach muss getilgt werden, sonst verliert er sein Gesicht.«


      »Und jetzt gibst du dir die Schuld für das da?« Der Buchstabensammler deutete mit der Hand zu den grün pulsierenden Rissen. »Mein lieber Junge, das ist eine schwere Last, die du dir auf die Schultern legst.«


      »Ich wünschte, ich könnte mit Sicherheit sagen, dass es anders ist. Umo, wenn der Spalt über Níval aufbricht und die Horden der Kjer herausströmen und Fayeí-Blut über den brennenden Überresten der Fayeí-Städte vergießen, dann weiß ich nicht, wie ich mit dieser Schuld leben kann.« Santino fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Doch ich bringe es auch nicht über mich, mich den Imperialen Horden auszuliefern und zu sagen: Seht her, ich ergebe mich! Also haltet euch fern von den lieblichen Gestaden des Nebelsees, ihr müsst nicht länger suchen. Ich bin kein guter Mensch, hörst du? Ich bin selbstsüchtig. Ich will nicht sterben. Ich habe geschworen, diesen blutsaufenden Bastard zu töten. Er hat meine Familie auf dem Gewissen. Er hat mein Land versengt. Auge um Auge, hörst du, Umo? Ich kann nicht sterben und dabei wissen, dass er lebt.«
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      Ich kann nicht sterben und dabei wissen, dass er lebt.


      Dabei hatte sie gar nicht lauschen wollen. Doch gerade, als sie sich bemerkbar machen wollte, war ihr Name gefallen. Da hatte sie eben doch gelauscht.


      Echos kreisten in ihrem Kopf, während Marielle sich rückwärts vom Waldrand fort bewegte, auf allen vieren, steif vor Angst, dass einer der beiden Männer sie entdecken könnte.


      Verraten, hallte es durch ihren Geist.


      Die, denen du am meisten vertraust, haben dich verraten. Und sie hatte gedacht, Eoghan wäre der größte Verräter von allen. Ihr eigener Vater, der ihr Glück fürs Wohl des Reiches opferte. Weit gefehlt. Santino war willens, ein ganzes Reich zu opfern, das Leben von Menschen wie ihr und Eoghan und Magister Féach, für seine persönliche Rache. Sie explodierte schier vor Wut und wollte lachen, doch es kamen nur Schluchzer aus ihrer Kehle. Das letzte Stück des Pfades richtete sie sich auf und rannte. Die Tränen machten sie blind. Sie stolperte, sie ließ sich hineinstürzen in den Schmerz, der ihr durchs Knie zuckte, sie wollte schreien. Sie unterdrückte den Schrei, denn sie fürchtete, dass die beiden sie hören konnten. Und was würde Santino tun, wenn er bemerkte, dass jemand die Wahrheit kannte? Sie über die Brüstung werfen, den Hunden zum Fraß, so wie Umo ein paar Stunden zuvor die Flüster-Akeleien ins Feuer geworfen hatte?


      Und niemand war da, zu dem sie gehen konnte.


      Ken war spurlos verschwunden, seit seinem seltsamen Auftritt kurz nach ihrem Streit mit Nessa. Und die Purpurkatze gab sich beleidigt und redete kein Wort mit ihr.


      »Nessa«, flüsterte sie. Tränen rannen ihr die Wange hinab und sammelten sich in ihrem Mundwinkel. »Nessa, es tut mir leid. Es tut mir leid, du hattest recht. Du hattest die ganze Zeit recht.«


      Santinos Verrat erschien ihr so unfassbar, so abstrakt, so gigantisch, dass sie nicht einmal die Kraft fand, wütend zu sein. Seine Kälte erschreckte sie. Und dass er den Buchstabensammler kannte, schlimmer noch, dass die beiden offenbar alte Freunde waren, fühlte sich an, als würde sich im Nachhinein herausstellen, dass ein kostbares Geschenk, an dem sie sich Jahrzehnte gefreut hatte, in Wirklichkeit für jemand anderen bestimmt gewesen war. Die Demütigung war wie ein Messer im Herzen. Wie ein unmündiges Kind hatten sie sie belogen, das die Mühe nicht wert ist, die Wahrheit zu erfahren.


      Sie stürmte die Treppen hinunter, bis ganz ins unterste Geschoss, bis zu einem Lagerraum, in dem der Buchstabensammler allerlei seltsame Geräte hortete. Dort ließ sie sich auf den Boden sinken und weinte, bis ihre Kehle heiser war und ihre Augen schmerzten. Bis keine Tränen mehr übrig waren, um ihre brennenden Lider zu kühlen.
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      Ken verknotete das Seil in der Eisenschlaufe und zog ein paarmal daran, um die Festigkeit zu prüfen. Professionelle Kletterausrüstung war das nicht gerade, aber man musste nehmen, was man kriegen konnte. Unter ihm klaffte hundert Meter tief der Spalt. Die Hunde auf beiden Seiten der Schlucht gebärdeten sich wie irrsinnig, sprangen hoch und kläfften ihm ihren Hunger entgegen.


      Das Seil hatte er in einer Abstellkammer gefunden, zwischen Werkzeugkisten und ineinandergestapelten Plastikeimern. In seinem Gürtel steckte ein Messer aus Umos Küche, doch er machte sich nichts vor. Wenn eine der Bestien ihm so nahe kam, dass er es benutzen musste, konnte er sich sowieso abschreiben.


      Er legte den Kopf in den Nacken und warf einen Blick die Mauer empor, fünf Stockwerke und ganz oben die Ranken, die über die Dachbrüstung wucherten. Dann blickte er zur Seite und nach unten und musterte die Wand, die aussah wie ein von Karies zerfressener Zahnhals. Er holte tief Atem, streckte eine Hand aus und konzentrierte sich.


      Wenn du unter Stress arbeiten musst, wähle etwas Einfaches. Etwas, das du im Schlaf beherrschst. Santinos Stimme in seinem Ohr. Etwas Einfaches. Das reduzierte seine Optionen auf Kugeln und Feuerstürme.


      Seine Fingerspitzen begannen zu kribbeln. Er stellte sich vor, wie Feuer daran herabtropfte, aber noch deutlicher konzentrierte er sich auf die schützende Luftschicht zwischen seiner Haut und dem brennenden Rinnsal. Die Dunkelheit zitterte, ein Flimmern und Wogen. Der Geruch heißen Metalls kitzelte seine Nase. Mit einem Zischen flammte Hitze auf. Er schrak zusammen, aber der Schmerz kam nicht. Stattdessen floss eine ölige, rot glühende Masse seine Finger herab und zog auf ihrem Sturz ins Dunkel einen Kometenschweif hinter sich her.


      Die Lava blieb an einem Vorsprung hängen, tief unten in der Schlucht. Immer mehr Tropfen sprenkelten den Fels und gaben der Finsternis Konturen. Ein großer Flammenklumpen löste sich und explodierte beim Aufprall in kleinere Bröckchen. Bald konnte Ken die Schrunden und Vorsprünge erkennen, die den Schlund des Abgrunds formten.


      Okay.


      Ein letztes Mal ruckte er am Seil, dann schlang er ein Bein hinein, packte es mit beiden Händen und belastete es. Es knirschte ein wenig, aber es hielt.


      Hand über Kopf ließ er sich herab. Seine Muskeln protestierten, seine Schultern brannten wie Feuer, aber es half ja nichts. Wenn er es nicht tat, verstrich die Gelegenheit. Und das würde er sich niemals verzeihen. Der Buchstabensammler mochte ein komischer Kauz sein, aber seine beiläufige Bemerkung über Coinneach hatte Wurzeln in Kens Bewusstsein geschlagen. Der blonde Penner aus dem Apfelhain war die ganze Zeit in seinem Hinterkopf herumgegeistert. Es konnte kein Zufall sein. Moms Besessenheit von den Apfelbäumen, wie sie mit diesen billigen, keltischen Kettenanhängern Made in China unter den Zweigen hindurchgelaufen war. Hatte sie gehofft, ein Tor zu öffnen, und geglaubt, in einem der Schmuckstücke den Schlüssel zu finden?


      Gedankenfetzen flogen in seinem Kopf durcheinander wie Zeitungsblätter in einem Sturm. Was, wenn es stimmte und er tatsächlich nicht Randall O’Neills Sohn war? Wäre das nicht eine Erleichterung? Es stellte sich natürlich die Frage, ob ein offensichtlich geistesgestörter Penner mit langen, blonden Elfenhaaren die bessere Alternative war.


      Er ertastete mit dem Fuß den ersten Knoten, den er ins Seil gebunden hatte. Inzwischen hing er frei in der Luft, die zerfetzte Unterseite des Roosevelt Warehouses knapp über seinem Kopf. Die Flammen seiner magischen Lava zuckten über ein Chaos aus Kabelsträngen, Beton und verbogenen Stahlstreben. Die meisten Spalthunde lagerten dort, wo die Festung nur knapp über der Kante schwebte, nachdem sie durch die Erschütterung abgesackt war.


      Doch da wollte er gar nicht hin. Ein Stück entfernt, gut zwei Meter unterhalb des Bodens und vom Rand der Schlucht nicht zu sehen, stach rötlich schwarz eine Felsnase hervor. Ein paar armdicke Kabel aus den Eingeweiden der Festung hingen so weit herab, dass er es schaffen konnte, den Abstand mit einem Sprung zu überbrücken. Sofern es ihm gelang, sich bis zu einem dieser Kabel vorzuarbeiten.


      Er glitt noch ein Stückchen weiter an seinem Seil nach unten und pendelte, bis er eine Strebe zu fassen bekam. Der Ruck schickte ihm einen Schmerz hoch ins Schultergelenk. Mit zusammengebissenen Zähnen wartete er, hängend zwischen Seil und Strebe, bis das Brennen sich legte. An einem Arm zog er sich hoch, holte mit dem anderen das Seil nach und warf es um den stählernen Balken, für den Rückweg.


      Gott, was für ein Abstieg. Seine Nerven vibrierten vor Anstrengung, weil er das Terrain nicht kannte, weil er nicht wusste, wie viel Belastung dieser Schrotthaufen aushielt und ob er nicht stürzte, wenn er sich am falschen Vorsprung festhielt. Auch wenn sie einen ohrenbetäubenden Lärm veranstalteten, die Hunde waren im Moment seine kleinste Sorge.


      Er kletterte Hand über Kopf, während ihn immer stärker der Eindruck beschlich, ein riesiges surreales Raumschiff zu erklimmen. Die Kabel schwangen leicht im Wind. Er packte eines und zog daran. Als es sich aus seiner Verankerung löste, erschrak er. Der Fluch, den er auf den Lippen zerdrückte, hätte ihm eine Kopfnuss von Mom eingebracht.


      Er marterte sich mit der Frage, ob er jemandem hätte Bescheid sagen müssen. Wenn ihm nun etwas zustieß und er nicht rechtzeitig zurückkehrte, würden sie dann kostbare Zeit damit verschwenden, die Festung nach ihm abzusuchen? Oh, verflucht, aber er würde zurückkommen. Er hatte das hier nicht als Selbstmordkommando geplant.


      Er musste doch Mom von Coinneach erzählen. Und Santino in diese Nebelsee-Sphäre begleiten, um ein richtiger Magier zu werden. Dann konnte er sein Kunststück mit den Blumen wiederholen und vom Erlös der Blüten ein Haus für Mom und Marty, den kleinen Idioten kaufen, an einem Ort weit außerhalb der Reichweite von Randall O’Neill. Und Pat, den sperrten sie hoffentlich hinter Gitter, da konnte er bleiben, bis er schwarz wurde. Vor allem musste er sich etwas mit Marielle überlegen. In seinem Bauch tanzte ein Schwarm fliegender Fische Wasserballett, sobald er nur an sie dachte. Sie war ein Wunder, eine Offenbarung und überhaupt das Beste, was ihm in seinem ganzen Leben über den Weg gelaufen war. Wie konnte er da einfach nur mit den Schultern zucken, angesichts ihrer grässlichen Zwangsheiratspläne einen Schritt zurücktreten und es hinnehmen, dass er sie wieder verlieren würde?


      Nein, Santino hatte recht. Wenn man etwas wollte, musste man dafür kämpfen und manchmal ein Risiko eingehen. Und kämpfen wollte er. Doch zuerst musste er diese Sache mit Coinneach erledigen, damit sie ihn nicht quälte und von Marielle und den Planungen für sein neues Leben ablenkte.


      Das zweite Kabel schien zu halten. Die Ummantelung bestand aus einem gummiartigen Kunststoff, der den Sohlen seiner Boots guten Halt bot. Nur wenige Stellen waren von Feuchtigkeit glitschig geworden. Hand über Hand ließ er sich hinab. Im Moment, da er auf Augenhöhe mit den Spalthunden schwebte, geriet sein Herzschlag dann doch ins Stolpern. Die Untiere schnappten nach ihm und bellten, doch keines von ihnen wagte einen Sprung. Die Entfernung war zu weit.


      Er hangelte sich tiefer hinab, immer tiefer. Unter ihm verglommen die Lavabröckchen auf dem schwarzen Gestein. Die Hunde verschwanden aus seinem Gesichtsfeld, und nach einigen Minuten hatte er den Eindruck, dass auch sie von ihm abließen und ihre Aufmerksamkeit anderen Dingen zuwandten. Seine Handflächen schwitzten. Nun begann das Kabel allmählich doch zu rutschen. Seine Füße traten ins Leere. Ende des Abstiegs.


      Er starrte hinüber zum Vorsprung, der gut anderthalb Meter tiefer schwebte, und fast einen halben Meter versetzt. Ob nun wegen der Anstrengung oder seiner wachsenden Nervosität, ihm brach auch im Nacken und auf der Stirn der Schweiß aus. Er blinzelte ein paarmal, um das salzige Gefühl aus den Augen zu vertreiben.


      Der Sprung ließ sich schaffen. Die Frage war nur, ob ihm das auch in umgekehrter Richtung gelang. Was nutzte ihm sein Intermezzo mit Coinneach, wenn er hinterher in Dämmer-Detroit festsaß, bis entweder die Spalthunde ihn erwischten oder die Welt unter seinen Füßen auseinanderbrach? Er hatte vergessen zu fragen, was eigentlich genau geschah, bei so einem Weltuntergang. Löste sich alles in Luft auf? Oder explodierte Dämmer-Detroit und die Brocken schwebten anschließend im Nichts zwischen anderen Welten?


      Gott, es verrenkte ihm die Gehirnwindungen, darüber nachzudenken.


      Also gut.


      Er pendelte wie zuvor schon mit seinem Seil, aber nicht zu sehr, damit er nicht über sein Ziel hinausflog. Im richtigen Moment ließ er das Kabel los, stieß sich ab und prallte seitlich gegen die Felswand. Er rutschte ein Stück und tastete nach der Kante. Mit einem Ruck blieb er hängen. Gott sei Dank.


      Keuchend vor Schmerz und Erschöpfung kroch er ein Stück über den Stein. Er blieb liegen, schwer atmend, bis der eigene Herzschlag in seinen Ohren nicht mehr jedes andere Geräusch übertönte.


      Das Jaulen der Hunde klang merkwürdig gedämpft. Er warf einen Blick über die Schulter zurück zum Kabel. Das war eine verflucht weite Strecke. Ihm wurde jetzt schon mulmig, wenn er nur daran dachte. Egal. Darüber konnte er sich den Kopf zerbrechen, wenn er zurückkehrte.


      Der Vorsprung verjüngte sich zu einem Steg, breit genug, um darauf stehen zu können, und so lang, dass das Ende in der Dunkelheit verschwand. Von hier an war es ein Kinderspiel. Er musste nur die innere Wand der Schlucht entlangsteigen, bis er genug Abstand zwischen sich und die Hunde gebracht hatte. Wenn er vom Dach aus richtig gesehen hatte, schnitt die Kluft genau die Dalzelle Street, nur ein paar Blocks von seinem Haus entfernt.


      Er quälte sich auf die Füße und trat an die Wand, legte seine Handflächen gegen das sandige Gestein und setzte den ersten Schritt.
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      »Was wirst du also tun?«, fragte Umo.


      Santino beugte sich weit übers Geländer. »Sie sind noch wütender als sonst«, murmelte er.


      »Sie spüren, dass ein Festmahl naht.« Der Buchstabensammler lehnte mit dem Rücken an der Brüstung. Das Mondlicht malte tiefe Schatten unter die Furchen in seinem Gesicht. »Was soll ich dem Mädchen sagen? Dass ihre Hochzeit eine Farce ist und nichts am Schicksal ihrer Welt ändern kann? Dass Eoghan besser anfängt, nach einer neuen Heimat für sein Volk Ausschau zu halten, wenn die Kjer in Plünderlaune kommen?«


      »Wenn du ihr das sagst, wird sie etwas Dummes und Trotziges tun. Wie zum Beispiel, sich in den Rabenfächer zu stürzen und das Portal hinter sich in die Luft zu jagen.«


      »Und das könnte sie, oder?« Umos Stimme bekam einen verträumten Klang. »Sie könnte so ein Tor sogar selbst errichten.«


      »Inzwischen wäre sie dazu wohl in der Lage.«


      »Sie ist außergewöhnlich. Eine überragende Torformerin.«


      »Aber es wäre besser für sie, wenn sie sich nicht mit Eoghan überwerfen und noch ein paar Jahre in der Sicherheit des Tíraphal reifen könnte.«


      »Bis die Kjer einfallen.«


      Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus.


      »Gibt es eine Möglichkeit, sie aufzuhalten?«


      »Kannst du ein Erdbeben aufhalten, oder einen Vulkanausbruch? Jaja, schon gut«, brummte der Buchstabensammler. »Wenn jemand ihren Imperator erschlagen könnte, dann würde das wohl die Feldzüge stoppen. Vorläufig. Dann hätten sie alle Hände voll zu tun, einen Bürgerkrieg abzuwenden.«


      »Wie hilfreich«, grollte Santino.


      »Die Risse wachsen natürlich weiter, solange nicht jemand einen Weg hinein findet und die Verschlingerinnen tötet …«


      Santino schnaubte. »Sind diese Kreaturen überhaupt sterblich?«


      »… oder dieser Jemand einen Bestienmeister der Kjer besticht, um sie zurück auf die Todesfelder zu locken. Was im Übrigen deutlich leichter sein dürfte, wenn das Imperium sich kopf- und führerlos in Aufruhr befindet.« Umo pflückte ein imaginäres Stäubchen von seinem Poncho. »Aber das sind schöne Träume, nicht wahr? Niemand spaziert mehr unbemerkt in den Imperialen Palast und vergießt königliches Blut. Was soll ich ihr sagen, mein Junge?«


      »Sag ihr …« Santino hieb mit der Faust auf die Brüstung. »Verflucht, ich brauche mehr Zeit. Sag ihr, sie muss sich vorläufig fügen. Doch dass es nicht für immer ist.«


      »Du glaubst doch selbst nicht, dass das funktioniert.«


      Er stöhnte. »Nein, sie wird wahrscheinlich mit Ken durchbrennen. Oder vielleicht auch nicht. Ich weiß es nicht. Sie ist nicht ohne Pflichtbewusstsein.«


      »Du musst es Eoghan sagen. Wenn du seit zehn Jahren sein Vertrauen und seine Gastfreundschaft genießt, dann wird er dir zuhören. Vielleicht glaubt er dir sogar.«


      »Und was genau soll ich ihm sagen?«


      »Dass er ein Refugium für sein Volk suchen muss. Falls es zum Schlimmsten kommt.«
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      Auf dem letzten Stück verwandelte die Kletterei sich in ein mühsames Tasten, weil Fels sich mit Erdreich vermischte und ganze Brocken aus der Wand herausbrachen, sobald Ken sein Gewicht daraufstützte. Das Geheul der Spalthunde war kaum noch zu hören. Die halbe Meile Entfernung und die Bäume entlang der Dalzelle Street verschluckten ihr Jaulen. Auf Höhe der Kreuzung mit der Vermont Street lagen Autowracks auf der Straße. Es herrschte Totenstille. Keine Bewegung störte die nächtlichen Schatten. Trotzdem schlich er so vorsichtig wie möglich zum Haus. Er huschte von Baum zu Baum, blieb immer wieder stehen, um zu lauschen, und vermied es, freies Gelände zu überqueren.


      Mondlicht verwandelte das Gebäude in ein Spukanwesen, mit dem Baum, der durchs Dach ragte. Er glitt an den Mauerresten vorbei und schlüpfte durch Brombeerhecken und Fliedergestrüpp ins verwilderte Nachbargrundstück. Er wich den Scharlachranken mit ihren hungrig vibrierenden Blüten aus. Über dem Boden hing ein feiner Nebel. Die Luft kondensierte feucht auf seiner Haut.


      »Coinneach!«, rief er halblaut. »Coinneach, bist du da?«


      Keine Antwort, nur leises Knacken und ein Rascheln in den Baumkronen, wie von einem Vogel, der aus dem Schlaf geschreckt worden war.


      Er stieg den Hügel hinauf. Das Gras reichte ihm bis über die Knie und durchfeuchtete ihm die Jeans. Nicht, dass es eine Rolle spielte. Nach der Klettertour durch die Erdspalte waren seine Klamotten sowieso mit Staub und Erde verschmiert.


      »Coinneach?«


      Der Mond stand als volle Silberscheibe am Himmel und überstrahlte sogar das grüne Leuchten der Risse. Sein Licht meißelte tiefblaue Schatten und scharfe Konturen, die selbst der Nebel nicht mildern konnte.


      »Hey, Mann, bist du da?« Womöglich hatte der Kerl sich längst aus dem Staub gemacht. Das fehlte noch, dass er die ganze Mühe des Abstiegs auf sich genommen hatte, nur um festzustellen, dass der blonde Penner ausgeflogen war. »Coinneach?!«


      Wie kam er überhaupt darauf, dass Coinneach sich Tag und Nacht auf dieser Lichtung herumdrückte? Vielleicht war es Zufall gewesen, dass er ihn ausgerechnet hier getroffen hatte. Vielleicht kam er nur ab und zu an Dienstagnachmittagen hier vorbei.


      »Mist.« Er blieb stehen und starrte den umgestürzten Baum an, auf dem der Typ gesessen hatte.


      Ein Geräusch ließ ihn herumfahren. Ein Ast krachte unter einem Stiefel entzwei. Eine groß gewachsene Gestalt löste sich aus dem Unterholz, Indianerdecke um die Schultern, weißblondes Haar. Dieses Mal hing es ihm nicht offen auf die Schultern, sondern war zu zwei Zöpfen geflochten.


      »Verdammt noch mal«, Ken stieß den Atem aus, »du hast mich erschreckt.«


      Coinneach warf ihm einen Apfel zu, beförderte einen zweiten aus den Falten seiner Decke hervor und biss hinein. Er summte eine Melodie und hielt nur inne, um den Rest der Frucht zu verspeisen.


      »Tja, wie geht’s so? Hast du schon gefunden, wonach du suchst?« Was für eine bescheuerte Eröffnung für eine Vater-Sohn-Konversation. Peinlich berührt von sich selbst verstummte Ken und stopfte den Apfel in die Tasche seines Sweatshirts. Er hatte sich vorgenommen, cool zu bleiben, und jetzt starb er fast vor Nervosität. Gleichzeitig kam er sich vor wie ein Volltrottel, weil Coinneach ihn weder ansah, noch sich die Mühe machte, ihm zu antworten. Der Kerl spazierte einfach über die Lichtung wie ein Schlafwandler und tat, als wäre Ken Luft. Okay, bis auf den geschenkten Apfel. »Machst du dir keine Sorgen wegen dieser Hunde in der Nachbarschaft? Ich meine, die jagen Menschen. Mit denen ist nicht zu spaßen. Wollte ich nur erwähnt haben. Also, falls du sie noch nicht gesehen hast, du solltest wirklich …«


      Er brach mitten im Satz ab, weil Coinneach sich schließlich doch umdrehte und seinem Blick begegnete. Erst jetzt fiel ihm auf, dass die Jeans des Fayeí mit Blut bespritzt war, und Teile der Decke ebenfalls.


      »Bist du verletzt?«


      Coinneach schüttelte den Kopf und summte seine Melodie vor sich hin. Die Tonfolge kam Ken vage bekannt vor, doch ihm fiel nicht ein, was es war.


      »Hör mal, es gibt da etwas, das ich dich fragen muss.«


      Oh Mann, was hatte ihn geritten, hierherzukommen? Er wusste doch längst, dass der Kerl einen Dachschaden hatte. Was sollte er jetzt sagen? Hör mal, wo du doch mein Vater bist, wann hattest du eigentlich vor, mit der Unterhaltskohle rüberzukommen?


      Er knetete seine Finger und fragte sich, warum nicht ein Mal, nicht ein einziges Mal in seinem Leben etwas einfach sein konnte.


      »Hör mal«, setzte er neu an, »dieser Buchstabensammler behauptet, du wärst mein Vater.«


      Coinneach summte unbeeindruckt seine Melodie.


      »Stimmt das? Ich meine, hast du mit meiner Mutter mal …?« Entnervt stieß er den Atem aus. »Oh verflucht, interessiert dich das überhaupt? Hast du mir zugehört? Ich bin dein verlorener Sohn, okay? Willst du jetzt mit mir reden oder nicht?« Die letzten Sätze formte er mit wachsender Rage. Er konnte das genauso gut dem Apfelbaum erzählen oder dem toten Fisch, den Nessa allmorgendlich zum Frühstück verspeiste. Es machte keinen Unterschied.


      »Vergiss es.« Er wandte sich ab. »Ist mir auch egal. Sing dein blödes Lied und mach, was du willst.«


      Natürlich erwiderte Coinneach nichts. Er summte einfach weiter.


      Enttäuschung schnürte Ken die Kehle zusammen. Er drehte sich um und stapfte den gleichen Weg über die Lichtung zurück, den er gekommen war, langsam und steifbeinig und mit einem Klumpen im Magen, der sich von Stein zu Blei verwandelte. Coinneachs Summen war das Spottlied, das die Demütigung seines Abgangs vollkommen machte.


      »Ich kann sie nicht finden«, sagte der Fayeí, gerade als Ken den Rand des Hügels erreicht hatte. »Ich suche und suche und kann sie nicht finden.«


      Ken drehte sich um. Spielte der Typ mit ihm, oder was? Ein geisterhaftes Lächeln flackerte über Coinneachs Züge. »Ich habe überall gesucht. Ich weiß nicht, wohin ich noch gehen soll.«


      Eine Eingebung blitzte in Kens Geist auf, eine Idee. »Du suchst doch Claire? Claire O’Neill?«


      »Claire«, wisperte Coinneach. Mit seinen langen, schlanken Fingern fasste er sich an den Hals. Ken wusste, wonach er tastete. Das Medaillon.


      »Ich kann dich zu ihr bringen.« Das war eine kühne These, aber wenn er den Kerl mit sich zurück in die Festung lockte, würde Santino ihn wohl kaum über die Brüstung werfen. Dann würden sie ihn mit hinüber nehmen ins richtige Detroit. »Komm mit, dann bringe ich dich zu ihr.«


      Ob er Mom damit einen Gefallen tat, stand auf einem anderen Blatt. Vielleicht hatten sie sich gestritten, sie hatte ihn rausgeworfen. Wer wusste das schon? Und jetzt hatte er zu allem Übel auch noch den Verstand verloren.


      Aber ein Stimmchen in Kens Hinterkopf zirpte, dass es so einfach nicht war. Moms Anfälle und Coinneachs Geisteskrankheit und diese Apfelbäume, das hing alles miteinander zusammen. Vermutlich wusste der Buchstabensammler sogar, was da im Argen lag, aber der hatte ja Wichtigeres im Bad zu tun, als seine kryptischen Andeutungen zu erklären.


      Coinneach legte den Kopf zur Seite. »Iss den Apfel«, sagte er. »Der ist gut.«


      Iss den Apfel??


      Ken roch daran. Was würde passieren, wenn er reinbiss? War das etwa wieder ein Schlüssel? Beiß in den Apfel und besiegle den Pakt? Unschlüssig schob er die freie Hand in die Tasche und wühlte sich durch den Krimskrams. Er ertastete etwas Hartes, mit spitzen Ecken. Moms Gothic-Drachenschlange für zwölf Dollar neunundneunzig. Er zog sie heraus und hielt sie Coinneach entgegen. »Klingelt da was bei dir?«


      Eine Falte erschien zwischen Coinneachs Brauen und er fing nicht wieder zu summen an. Wenn das nicht ein gutes Zeichen war!


      »Wo ist sie?«, fragte der Fayeí.


      Ken deutete in die Richtung des Depots. Die Baumkronen versperrten den Blick aufs Roosevelt Warehouse. »Hast du die schwebende Festung da drüben gesehen, über der Kluft? Die von ungefähr fünfzig Spalthunden belagert wird? Da müssen wir hin.«


      »Aber dort ist sie nicht.«


      »Der Buchstabensammler öffnet uns ein Portal«, sagte Ken mit wachsender Ungeduld, »und auf der anderen Seite ist Claire. Wenn du hierbleibst, gehst du zusammen mit dieser Welt unter. Also was ist nun? Kommst du mit oder nicht?«


      Und diese Vater-Sohn-Geschichte, die konnten sie später klären. Wenn sie nicht mehr Gefahr liefen, jeden Moment von blutrünstigen Bestien gefressen zu werden.


      Coinneach sah ihn nur an, die Augen voller Zweifel.


      »Hier, schenke ich dir.« Ken warf ihm die Drachenschlange zu.


      Der Fayeí fing sie nicht, sondern sah zu, wie sie vor seinen Füßen ins Gras fiel.


      »Hör zu. Ich muss kurz was holen und bin gleich wieder da, und bis dahin kannst du dir ja überlegen, ob du Claire wiedersehen willst oder nicht.« So langsam verdrängte Groll die Enttäuschung in Kens Brust. Der Kerl nervte ihn. Er fand Moms Haarspange in der Tasche, sein letzter Versuch, und hielt sie Coinneach unter die Nase. »Hier, das ist von ihr, wenn du es mir nicht glaubst.«


      Coinneachs Bewegung war so schnell, dass Ken den Ansatz nicht sah. Die Hand zuckte vor und riss ihm den Haarschmuck aus den Fingern, sodass seine Haut schmerzte, wo das Blech hängengeblieben war.


      »Aua!«, protestierte er. »Was soll der Scheiß?«


      Coinneach umklammerte das Ding, als wäre es der heilige Gral. Über sein Gesicht zuckte ein Gewitter von Emotionen. Trauer, ein plötzlicher Schrecken, Entsetzen, nur um wieder in diese frustrierende Leere zurückzusinken. Er wich drei Schritte zurück und summte seine verfluchte Melodie. Ken war nicht sicher, ob er brüllen oder in Tränen ausbrechen sollte.


      Das war die Alternative zu Randall dem Säufer O’Neill? Ein geistesgestörter Elfenprinz mit Engelsgesicht, der nicht drei zusammenhängende Worte aneinanderreihen konnte?


      »Hast du gehört?«, sagte er, ohne Hoffnung, dass Coinneach ihn verstand. »Ich bin kurz weg und komme gleich wieder, und dann schleichen wir uns zurück zur schwebenden Festung.«


      Coinneach summte sein Lied.
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      »Hör auf, dich zu geißeln«, sagte Umo. »Der Imperator hätte so oder so von Níval erfahren. Und glaube mir, seine Wesire werfen schon länger begehrliche Blicke auf die Welten im Scharlachrot. Die Nebelsee-Welt ist nicht das einzige Juwel in dieser Dimension. Sie hätten auch ohne dich versucht, einen Riss ins Gewebe zu treiben, der breit genug ist, dass ihre Legionen hindurchmarschieren können.«


      Seite an Seite wanderten sie zurück zu den Treppen. Sie blieben stehen, als gelblich grünes Licht über den Horizont zuckte, eine Entladung, die die Hülle der Welt aufglühen ließ.


      »Das kannst du nicht wissen.« Santino starrte hoch zur Hauptader im Geflecht der Risse, dem klaffenden Spalt, aus dem die Devora in die Sphäre gestürzt war. Nach dem letzten Beben war halb Downtown darin zersplittert. Das Jaulen der Hunde stieg an und verebbte. Weit entfernt hallte das Gebrüll der Devora durch die Nacht.


      »Wer hat drei Menschenleben im Zirkel verbracht, du oder ich? Ich sage dir, sie haben ihre Augen und Ohren längst im Scharlachrot. Bei Sarrakhans faltigen Füßen, Rhonda von den Zwölf Aschen geht an Maebhs Hof ein und aus und genießt höchste Ehren! Was glaubst du, wie viel Geheimnis Níval am Hof des Imperators noch ist, wenn eine Kjer der Königinmutter in Tír na Avalâín als Ratgeberin dient? Wo eine ist, da gibt es noch mehr. Wenn nicht Rhonda, dann haben andere dem Imperator von der reifen Frucht berichtet, die nur darauf wartet, gepflückt zu werden. Vielleicht waren es die verfluchten Akeleien, die ihm von den schönen Welten des Scharlachrot gesungen haben.«


      Es fühlte sich an wie ein Sturz aus großer Höhe. Wie ein Schwall Eiswasser, der sich unvermittelt über seinem Kopf ergoss. Rhonda? Er musste sich verhört haben.


      »Wer?«, fragte er.


      »Rhonda. Die weiße Wölfin.« Der Buchstabensammler massierte sich die Stirn. »Vielleicht erinnerst du dich nicht. Sie saß im Imperialen Rat der Wesire und besuchte ein paarmal die Akademie in Aruadh, bevor der Imperator seinen Bluthunden die Leinen schießen ließ und sie die Sommerküste verbrannten. Es gibt Gerüchte, dass sie selbst versucht hat, ihn zu töten, nachdem er ihren Bruder auf die Todesfelder schickte. Vor ein paar Jahren entdeckte ich sie in Tír na Avalâín an der Seite der Königinmutter und dachte zuerst, meine Augen spielen mir einen Streich.«


      Santino hörte ihn kaum. Die Worte fielen wie hohle Eisenkugeln vor seinen Ohren herab und schepperten gegeneinander, bis die Echos jegliche Bedeutung übertönten. Oder vielleicht lag es auch an den Bildern, die aus dem Dunkel aufstiegen und alle Dämme fortspülten, die er so mühsam um seinen Geist errichtet hatte. Jahr um Jahr, in denen er sich das Gift aus der Wunde in seiner Seele saugte. In denen er versucht hatte, zu fassen, was nicht fassbar war. Sich der einfachen Wahrheit zu stellen, dass sie ihn verraten hatte. Dass sie ihre Rache höher stellte als die Liebe zwischen ihnen. Er hatte ihr blindlings vertraut, und sie hatte ihn an den Tod verkauft, so einfach war das.


      »Rhonda.« Seine Lippen fühlten sich taub an, während sie den Namen formten. Und ihn nicht einmal laut aussprachen, weil ihm die Worte in der Kehle stecken blieben. »Wie ist das möglich?«


      Es gab nur eine Erklärung. Rhonda war bei den Kjer-Jägern gewesen, die ihn durch die Obsidianwüste gejagt hatten, und nachdem er mit Marielle durchs Portal in der Meeresbrandung geflohen war, musste sie ihm gefolgt sein. Zwar hatte sich das Tor hinter ihnen sofort wieder geschlossen, aber vielleicht hatte sein Echo das Gewebe so weit gelockert, dass es Rhonda gelungen war, ein eigenes Tor zu erzeugen, das aufs gleiche Ziel ausgerichtet war. Rhonda war eine überragende Architektin.


      Doch solche Echo-Peilungen konnten niemals mehr als Annäherungen sein. Rhonda war ihnen gefolgt, aber sie war auf der anderen Seite des Nebelsees gelandet, in Tír na Avalâín, der rosenfarbenen Stadt der Licht-Fayeí. Und sie musste allein gegangen sein, ohne die Kriegsschar des Imperators. Sonst hätte die Kunde der fremden Legionäre auch Tír na Mórí erreicht. Eoghan hatte Botschafter in Tír na Avalâín, die für ihn spionierten, ebenso wie Graf Felím es für die Königinmutter der Licht-Fayeí tat.


      Und dann hätte Santino davon erfahren.


      Ob Rhonda wusste, dass er sich in Tír na Mórí verkroch? Er hatte sich jahrelang gefragt, was sie im Austausch für ihren Verrat erhalten hatte. Es musste etwas Kostbares sein, etwas, das sie ihrem Ziel, den Imperator zu vernichten, näher brachte. Etwas, das nur ein anderer Kjer ihr besorgen konnte, ein Karrierist, der mit der Gefangennahme von Santino glänzen konnte, und dem das Schicksal seines Herrschers darüber hinaus gleichgültig war.


      Ob sie noch manchmal an ihn dachte? Ob sie ihre Tat bereute?


      »Was ist?«, drang Umos Stimme durch den Mahlstrom seiner Gedanken. »Stimmt etwas nicht?«


      »Ich … nein. Nichts.« Er stieg aus dem dunklen See seiner Erinnerungen hoch und streifte die Bilder ab wie faulige Schlingpflanzen. »Es ist nichts.«


      Der Buchstabensammler kniff die Augen zusammen. »Du konntest mich schon nicht anlügen, als du noch ein Rotzbengel an der Akademie warst. Warum glaubst du, jetzt damit durchzukommen?«


      »Die alten Geschichten schlagen mir aufs Gemüt, das ist alles.« Santino richtete seinen Blick zurück auf den Spalt. »Weißt du einen Weg, wie wir hier herauskommen?«


      »Mein Gezeitenportal nach Aranquila ist noch funktionstüchtig«, sagte Umo. »Es pulsiert, statt dauerhaft ein Loch im Gewebe offen zu halten. Deshalb rollen die Schockwellen aus dem Spalt darüber hinweg, anstatt es zu zerstören.«


      »Aber wir müssen den richtigen Zeitpunkt abpassen?«


      »Genau. Es schwingt mit Ebbe und Flut.«


      »Und wann ist dieser Zeitpunkt?«


      Eine zweite Entladung irrlichterte über den Himmel, diesmal so gleißend, dass Santino für mehrere Sekunden das Nachleuchten unter den Lidern fortblinzeln musste.


      »Verflucht noch mal!«, entfuhr es dem Buchstabensammler. Und dann, nach einer Pause: »Morgen Mittag, wenn die Sonne im Zenit steht. Und ich habe so ein Gefühl, dass das eine knappe Sache werden könnte.« Ein Hauch Bedauern glitt über die ledrigen Züge. »Ich muss ein paar Dinge einpacken. Ich glaube nicht, dass ich zurückkommen kann.«


      »Das tut mir leid«, murmelte Santino.


      »Um Sarrakhans Liebe willen, spar dir dein Mitleid.« Umo schlug ihm auf die Schulter, überraschend kräftig. »Hilf mir lieber, ein paar Kisten zu tragen. Wir haben nicht viel Zeit.«
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      Das elende Buch wog sicher zwanzig Pfund. Waren die Buchdeckel aus Blei gegossen, oder was? Kens Arme erlahmten schon nach wenigen Schritten und die Schmerzen in den Schultern wurden auch nicht kleiner. Verdammte Prügelei. Kampftraining, korrigierte er sich. Kampftraining, nicht Prügelei. Dir wird nichts geschenkt. Willst du was haben, musst du leiden.


      Himmel, er klang schon wie Dad. Auch wenn der außer Sprücheklopfen nichts zustande brachte. Es musste bald zwölf Jahre her sein, dass der Säufer sich die Hände mit Arbeit dreckig gemacht hatte. Aber das war ja die Schuld des Staates, oder der Kommunisten oder wer sonst gerade im Fadenkreuz seiner Säuferfreunde stand.


      Nein, mit Randall O’Neill verband ihn nichts. Vielleicht hatte er auch deshalb den launigen Kommentar des Buchstabensammlers zu Coinneach nicht einfach beiseitegewischt, sondern kroch hier bei Nacht und Nebel durchs Unterholz, einen Steinwurf entfernt von fünfzig blutrünstigen Bestien. Er wollte nicht, dass Randall sein Vater war. Er sehnte sich danach, dass es jemand anderen gab, zu dem er aufsehen konnte und der stolz auf ihn war, wenn er einen Test mit einer guten Note bestand, und nicht über nutzloses Bücherwissen spottete.


      Apropos Buch! Er verlagerte das Gewicht und presste es sich gegen den Bauch. Er wünschte, er hätte seinen Rucksack gehabt. Damit wäre es einfacher gewesen, den Ziegelbrocken zu schleppen. So wie jetzt konnte er das Buch unmöglich in die Festung transportieren. Klettern und gleichzeitig mit zwei Händen ein Stück Schwermetall festhalten, das funktionierte nicht. An der rostigen Garteneinzäunung blieb er stehen und zog sich das Sweatshirt über den Kopf. Zum Glück war es so warm, dass er in seinem kurzärmligen T-Shirt nicht fröstelte. Er knotete das Buch in den Pullover und band sich das Ding wie eine Gürteltasche um die Hüften, sodass es nun an seinem Rücken lag. Das Messer an seinem Gürtel nervte, weil es ihm bei jedem Schritt gegen den Oberschenkel schlug, aber er konnte sich nicht überwinden, es wegzuwerfen.


      Er trottete zurück zum Apfelgarten, durch Flieder und Brombeergestrüpp und an den Scharlachranken vorbei. Hin und wieder spähte er nach dem Narbengeflecht am Himmel. Die gewaltige Entladung vorhin hatte das ganze Haus ausgeleuchtet. Ihm kam es auch vor, als näherte sich das Heulen der Devora, diese tiefen, lang gezogenen Laute, die wie die Schiffshörner auf dem Detroit River klangen, wenn im Herbst dichter Nebel über dem Wasser hing.


      Coinneach stand auf der Mitte der Apfellichtung. Der Fayeí hatte seine schmutzige Indianerdecke abgeworfen. Darunter trug er ein ähnliches Shirt wie Santino, schmal geschnitten, mit kurzen Ärmeln und aus schwarz glänzendem Gewebe gemacht. Seine Zöpfe schimmerten bläulich im Mondlicht. Beim Näherkommen sah Ken das Schwert, das auf der Decke lag. Eine lange, emaillierte Scheide verhüllte die Klinge. Das Heft war mit Lederstreifen umwickelt und am Faustschutz mit Troddeln und Bändchen verziert. Daneben hatte er ein Bündel geworfen, aus dem ein Pfeilköcher und die Spitze eines Bogens hervorragten.


      Hoffnung schoss ihm die Kehle hoch, scharf und luftig. »Kommst du mit?«


      »Ich bin mir nicht sicher.« Coinneach hob den Kopf. Zwischen den Fingern drehte er Moms Haarspange. »Vielleicht bist du ein Trugbild, das mich ins Freie locken soll.«


      Ich bin dein Sohn, wollte Ken schreien. Spürst du das nicht? Dass das eigene Kind vor dir steht? Andererseits, als er Coinneach zum ersten Mal über den Weg gelaufen war, hatte ihn auch kein besonders vertrauensvolles Gefühl überwältigt. Im Gegenteil. Also was erwartete er?


      »Ehrlich gesagt, ob du nun hier stehst oder auf der Straße, macht keinen Unterschied. Wenn die Hunde hinter dir her sind, wird das bisschen Gestrüpp sie nicht aufhalten.«


      »Hunde?«


      Wenigstens hatte er aufgehört, seine Melodie zu summen. Das Buch zog an Kens Hüfte wie ein Mühlstein, den man früher Hexen um den Hals gehängt hatte, damit sie im Wasser untergingen. »Kommst du jetzt bitte?«


      »Woher kennst du sie?«


      »Meine Mom?«


      Coinneach begann wieder zu summen. Verdammt, verdammt, verdammt. Ken kannte die blöde Melodie. Er konnte nur den Finger nicht darauf legen. Ein Kirchenlied? Eine Fernsehserie? Moms Lieblingsgedicht? Die Barden früher hatten doch keine Gedichte zitiert, sie hatten sie gesungen. Das waren Lieder, die in Moms Gedichtbändchen standen. Kens Lippen bewegten sich wie von selbst, als wüssten sie, was zu sagen war, bevor sein Geist den Gedanken formte.


      »Heht mec mon wunian on wuda bearwe,


      under āctrēo in þām eorðscræfe.«


      Sie hießen mich, in einem Waldhain zu leben,


      unter einem Eichenbaum, in jener Erdhöhle.


      Etwas geschah. Seine Fingerspitzen kribbelten. Die Worte schmiegten sich an Coinneachs Töne, als wäre die Melodie eine Schale, die extra für sie gemacht worden war. Er spürte ein Zittern im Gewebe, wie Magie. Ein Beben entlang einer Linie, die versiegelt worden war.


      »Eald is þes eorðsele, eal ic eom oflongad,


      sindon dena dimme, dūna ūphēa …


      Alt ist diese Erdhalle; ich bin von Sehnsucht erfüllt.


      Die Täler im Dämmer, die Berge so hoch …


      Die Linie vibrierte immer stärker, doch das, was sie verklebte, löste sich nicht.


      »Claire«, kam es aus Coinneachs Kehle.


      »Sie ist meine Mom, okay? Also komm jetzt, ich nehme dich mit nach Hause.«


      Die Devora schrie wieder, und dieses Mal klang es erschreckend nah. Der Ring der Apfelbäume erschien Ken mit einem Mal wie eine Falle. Sie mussten hier raus. Die Zeit lief ihnen davon.


      Die Risse am Himmel entzündeten sich ohne Vorwarnung. Grünes und gelbes Licht flutete die Nacht, so hell, dass er sich die Augen mit den Händen schützen musste. Die Helligkeit sickerte durch seine Finger, brannte sich durch seine Lider und ebbte abrupt wieder ab. Sekundenlang sah er nichts, außer einem bunten Flimmern. Nur langsam kehrten die Konturen zurück. Coinneach stand vornübergebeugt, beide Hände vors Gesicht gepresst. Wind kam auf, heftige Böen, und zerzauste das Apfellaub. Gewitterwind. Ein Geruch wie nach einem elektrischen Kurzschluss breitete sich aus.


      Das war nicht gut.


      Als der Fayeí sich aufrichtete, ging sein Blick durch Ken hindurch und richtete sich auf einen Punkt hinter ihm. Erschrocken fuhr Ken herum. Halb erwartete er, dass ein Spalthund im Unterholz auftauchte. Doch außer den Zweigen, die gegeneinanderrieben, war dort nichts. Dennoch schrie alles in ihm Alarm. Eine feine Gänsehaut überzog ihm die nackten Arme.


      Er konnte hier nicht länger herumstehen und mit diesem Verrückten diskutieren, egal ob es nun sein Vater war oder nicht. Wenn er nicht auf der Stelle zurück in die Festung floh, würde er als Hundefutter enden. Denn wusste er, ob Coinneach einen Finger zu seiner Verteidigung rühren würde? Oder ob dieser Penner Lieder sang, während die Spalthunde nach seinen Gliedern schnappten?


      Er bückte sich nach einer sandigen Stelle und hob eine Handvoll Steine auf. Wenn er sich wirklich den Weg freikämpfen musste, dann brauchte er Munition.


      »Wir müssen los!« Im Aufrichten packte er Coinneach am Arm. »Jetzt sofort!«


      Der Fayeí stand reglos wie ein Fels und starrte weiter ins Leere. Zwischen seinen Fingern rollte er die Haarspange hin und her. Frustriert und den Tränen nahe ließ Ken ihn los. Es fühlte sich an, wie einen Bus zu verpassen, wenn man mit den Fingerspitzen noch am Lack der Tür entlangschrammte, nur tausend Mal schlimmer.


      Das durfte nicht wahr sein. Noch einen Herzschlag verharrte er, dann rannte er los. »Ich muss zurück zur Festung«, brüllte er über die Schulter hinweg. »Komm nach, wenn du kannst!«
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      Marielle war sich nicht sicher, wie viel Zeit sie in der Abstellkammer verbracht hatte, aber als sie hochschreckte, füllte ein pappiger Geschmack ihren Mund. Sie wusste nicht einmal, was sie geweckt hatte. Ihr Gesicht fühlte sich klebrig an. Sie hatte bis zur Erschöpfung geweint und war dann eingeschlafen. Wann war ihr das zuletzt passiert? Sie konnte sich nicht erinnern.


      Etwas Weiches strich an ihrer Hand entlang. Ein Maunzen. Sie tastete über Ohren und Fell. »Nessa«, flüsterte sie.


      Warum versteckst du dich hier?


      Die Purpurkatze schnurrte an ihrem Ohr, der höchste Grad an Versöhnungsheischen, zu dem Nessa fähig war. Benommen dachte Marielle, dass sie wirklich einen grässlichen Anblick abgeben musste, wenn Nessas Mitleid über ihre beleidigte Ehre triumphierte.


      »Ich habe etwas herausgefunden.« Ihre Kehle schmerzte, als hätte sie jemand mit einem Reibeisen malträtiert. »Etwas Schreckliches.«


      Was hast du herausgefunden? Dass der Magier ein herzloser Bastard ist? Nessa stupste ihren Kopf in ihre Handfläche. Komm, wir gehen den Schrank aufmachen. Den mit dem Fisch.


      Sie brachte es nicht über sich, zu wiederholen, was Santino und der Buchstabensammler gesagt hatten. Das wäre gewesen wie eine Wunde aufzureißen, in der gerade das Blut zu gerinnen begann. Außerdem, was änderte es? Schön, Nessa hatte recht behalten. Man konnte Santino nicht trauen. Die Purpurkatze würde sich in der Genugtuung wälzen, es besser gewusst zu haben als alle anderen. Die Vorstellung von Nessas Selbstgerechtigkeit war Salz in Marielles Wunden. Das ertrug sie nicht.


      Jetzt komm. Die Kleinen haben Hunger.


      »Lügnerin!« Aber lächeln musste sie doch. Ihre Mundwinkel schmerzten ein wenig. »Hast du Ken gesehen?«


      Bestimmt ist er in der Küche. Hinter dem Fischschrank vielleicht.


      Seufzend mühte sie sich auf die Füße. Das Heulen der Devora hallte gedämpft durch die Mauern, ein unheimliches Dröhnen und Röhren.


      Sie brauchte einen Plan für ihre Rückkehr nach Níval.


      Sich still und heimlich davonzustehlen, bevor Santino sie im Tíraphal abliefern konnte, stand nicht mehr zur Debatte. Sie musste mit ihrem Vater reden und ihm vom Verrat des Magiers berichten. Eoghan und Magister Féach mussten von der Wahrheit hinter den Rissen erfahren. Die Existenz von Níval stand auf dem Spiel. Und Santino opferte sie einfach so, für seine selbstsüchtigen Pläne! Ließ sie und alle anderen einem Phantom nachjagen, ließ sie kostbare Zeit verlieren, während die Bedrohung von einer ganz anderen Seite auf sie zuraste! Eins stand jedenfalls fest. Die Hochzeit mit Newan würde nicht stattfinden. Nicht mit ihr.


      Sie trat aus der Abstellkammer hinaus in das weitläufige Gewölbe. Rings um sie glommen die Lichtstäubchen auf und tauchten die Pfeiler in warmen Schein. Nessa hüpfte neben ihr her wie ein karmesinfarbener Gummiball.


      Kurz vor der Treppe blieb sie stehen, als über ihr Schritte erklangen und ein paar halb verständliche Worte. Santino und der Buchstabensammler. Etwas schepperte. Santino fluchte.


      Was ist?


      »Wir warten«, murmelte sie.


      Den beiden über den Weg zu laufen, das verkraftete sie jetzt nicht. Sie bereute nur, dass sie nicht länger im Gebüsch ausgeharrt hatte. Alles, was sie wusste, war, dass ihre Hochzeit mit Newan das Problem nicht löste, was offenbar hieß, dass die Risse nichts mit der Ankerwelt zu tun hatten. Und dass die Kjer ihre Stadt überrennen würden, weil Santino ein gesuchter Königsmörder war.


      Ihr Vater musste Santino verbannen, damit die Kjer nicht länger einen Grund hatten, Níval zu brandschatzen. Doch wie konnte man die Risse reparieren? Der Buchstabensammler wusste sicher Rat, aber Umo machte mit Santino ja gemeinsame Sache! Dieser miese Verräter! Sie wusste nicht einmal, auf welchen der beiden sie wütender war. Wie konnte er ihr Vertrauen so schamlos missbrauchen? Sie hatte ihm von der Hochzeit und den Rissen erzählt, und er hatte sich, statt ihr die Wahrheit zu sagen, mit hohlen Phrasen herausgewunden.


      Blieb noch die leidige Heiratsgeschichte. Selbst wenn es nicht länger nötig war, einen Schlüssel für die Ankerwelt zu erschaffen, konnte Eoghan immer noch versuchen, sie aus Gründen der Staatsräson in die Ehe zu zwingen. Santino hatte gesagt, Newans Großmutter spinne politische Intrigen gegen ihren Vater und würde einen Vorteil daraus ziehen, wenn die Hochzeit platzte.


      Sarrakhans blutige Tränen, ihr wurde schlecht bei dem Gedanken. Ihr ganzes Leben lang hatte Eoghan sie nur selten drangsaliert, doch bei ihrem Streit um die Hochzeit war er so eisenhart geblieben wie nie zuvor.


      Sie konnte nicht einfach davonlaufen, jetzt nicht mehr, wo jemand ihn vor der Bedrohung durch die Kjer warnen musste. Doch was, wenn Eoghan sie trotzdem mit Prinz Hefekloß vermählte? Was dann? Ihr hallte noch seine Drohung im Ohr: Es liegt ganz bei dir, wie unerfreulich diese Ehe beginnt. Denn vollzogen wird sie, ob du willst oder nicht.
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      Die Hölle brach los, als Ken auf dem Vorsprung stand und zum Kabel hochstarrte, auf seinem Weg zurück in die Festung. Das tonnenschwere Buch drückte ihm in den Rücken. Sein Messer hatte er auf halbem Wege weggeworfen, nachdem er sich die Spitze zum zweiten Mal ins Fleisch gerammt hatte.


      Ein Beben erschütterte den Fels unter seinen Füßen, zuerst nur leicht, ein lang gezogenes Heben und Senken. Erdklumpen und Steinchen lösten sich von der Kluft und rutschten in die Tiefe. Die Erschütterung brachte das Kabel zum Pendeln. Er starrte noch hoch und überlegte, wie er es am besten fassen sollte, als die zweite Welle den Boden wölbte.


      Und die war mörderisch.


      Aus den Eingeweiden der Erde stieg ein Grollen empor, so bedrohlich wie ein urzeitliches Monster, das aus tiefem Schlaf erwacht war. Über seinem Kopf verschoben sich mit ohrenbetäubendem Quietschen Stahlträger gegeneinander, Beton bröckelte, große Klumpen lösten sich und stürzten herab. Ein Hagel aus Staub und Schotter ging auf ihn nieder. Das Kabel flog auf ihn zu. Mit dem Mut der Verzweiflung stieß er sich ab, sprang und packte mit beiden Händen zu. Der Kunststoff rutschte an seinen Fingern entlang. Er riss sich die Haut an den Löchern auf, wo die blanken Drähte zutage traten. Er keuchte und trat in der Luft und klammerte sich fester. Endlich stoppte das schreckliche Rutschen und er pendelte nur noch. Ein Geröllbrocken von der Größe eines Mikrowellenherds schoss neben ihm herab und explodierte auf dem Vorsprung, auf dem er gerade noch gestanden hatte.


      Seine Finger und die Handflächen brannten so furchtbar, dass er den Schmerz in den Schultern kaum noch spürte. Mechanisch zog er sich nach oben, Hand über Hand. Das Bleigewicht an seinen Hüften zerrte an ihm. Er biss die Zähne zusammen und atmete in abgehackten Stößen.


      Eine dritte Welle traf die Festung, gerade als er den Stahlträger über seinem Kopf packte und das Kabel losließ. Mit beiden Händen hing er daran fest, während der ganze Bau mindestens einen Meter nach unten durchsackte. Stahl und Beton stöhnten protestierend auf. Mehr Schutt löste sich und krachte nach unten. Ein Spalthund überbrückte die Distanz zwischen der Kluft und der untersten Fensterscharte mit einem Sprung, doch glitt wieder ab. Sein Winseln verhallte im Abgrund.


      Kens Herzschlag explodierte ihm in der Kehle. Angst und Adrenalin vermischten sich zu einem Fieber, das ihm Kraft verlieh, aber zugleich ein unkontrolliertes Zittern durch seine Muskeln schickte. Er hangelte sich durch das Labyrinth aus geborstenen Streben und verbogenem Metall, bis zu der Stelle, an der er sein Seil festgeknotet hatte. Ein Wunder, dass es nicht abgerissen war.


      Die letzten Meter kosteten ihn übermenschliche Kraftanstrengung. Er spürte seine Arme kaum mehr. Beim Übersteigen der Fensterbrüstung rutschte er ab, fiel beinahe auf dem letzten Meter, fing sich wieder und kroch ungeschickt durch die Öffnung nach innen. Dort blieb er auf dem Boden liegen. Sein Puls raste, Schweiß rann ihm in Strömen übers Gesicht. Die Schmerzen in seinen Händen klangen zu einem bösartigen, kleinen Pochen ab. Er fühlte die Feuchtigkeit und wusste, dass es Blut war.


      Minuten dauerte es, bis in sein Bewusstsein sickerte, dass er es geschafft hatte. Er war in die Festung zurückgekehrt, die Hunde hatten ihn nicht erwischt. Und Teufel noch mal, er hatte sogar das Buch mitgebracht, das sie beim ersten Versuch nicht hatten sicherstellen können. Das kostbare Buch mit den Portalseiten, die auch in dieser völlig zerrütteten Sphäre noch funktionierten.


      Ein Lachen stieg seine Kehle hinauf. Er hatte es geschafft. Ein Lachen, das abrupt in Bitterkeit ertrank. Coinneach war nicht mit ihm gekommen.


      Er löste den Knoten um seine Hüften, stieß das Sweatshirt mitsamt dem darin eingeschnürten Buch beiseite und wälzte sich auf den Rücken. Über ihm bildeten sich leuchtende Wolken. Unter der Decke schaukelten die Buchstabenketten. Wie spät mochte es sein? Mitternacht?


      Schritte huschten über den Beton. Leiser Atem, ein Miauen. Sekunden später tauchte Marielles Gesicht über ihm auf, das blonde Haar ganz aufgelöst. Ein seltsamer Ausdruck lag auf ihrem Gesicht.


      »Ein Glück«, stieß sie hervor, »dass ich dich gefunden habe!«
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      Hinter den Fensterbändern zog das erste Grau des Morgens auf. Nessa lag auf einem Bücherregal. Ihre Vorderpfoten und der Schwanz hingen herab wie fliederfarbene Staubwedel. Sie tat so, als ob sie schlief, aber Marielle sah genau, wie sie ab und zu die Augen einen Spalt öffnete, um sich zu vergewissern, was um sie herum vorging.


      Sie selbst lehnte mit dem Rücken an Kens Brust, die Beine auf dem Boden ausgestreckt. Seine Arme umschlossen ihre Schultern und wärmten ihr Körper und Seele zugleich. Ein Stockwerk über ihnen rumorten Santino und der Buchstabensammler und packten Gegenstände in Kisten. Ihre Geschäftigkeit unterstrich die Endgültigkeit des Abschieds von dieser Welt. Umo gab die Festung auf und nahm nur das Notwendigste mit.


      Eine Idee hatte sich in ihrem Kopf geformt, während Ken ihr in den langen Stunden ihrer gemeinsamen Nachtwache von seinem Vater erzählt hatte. Er tat ihr leid, und sie hätte ihn gern getröstet, aber es gab kaum etwas, das sie sagen konnte. Außerdem lag ihr das eigene Elend wie ein eiserner Ring um die Kehle. Also hatte sie ihm gelauscht und manchmal Fragen gestellt und die Berührung seiner Finger genossen, die durch ihre Locken kämmten.


      »Und Umo hat wirklich gesagt, Coinneach sei ein Prinz der Tuatha Avalâín?«, vergewisserte sie sich.


      »Hat er.« Ken seufzte. »Was immer das heißt.«


      »Die Tuatha Avalâín, die Licht-Fayeí, sind unsere Brüder und Schwestern.« Sie rümpfte die Nase. »Die, deren Thronfolger ich heiraten soll. Aber wenn Coinneach ihr Prinz wäre …« O Sarrakhan, hätte sie doch nur besser aufgepasst, als Magister Féach sie über die langweiligen Abstammungslinien der Fayeí-Königsgeschlechter belehrt hatte.


      »… dann wäre ich mit dir verwandt?« Er küsste sie auf den Nacken.


      »Unsinn. Ich bin von den Tuatha Mórí, das habe ich dir hundertmal erzählt.«


      »Zweimal. Höchstens.«


      »Sie sind Licht-Fayeí und ich bin eine Nebel-Fayeí. Von geringblütiger Abstammung, nur dass du’s weißt.«


      »Echt?«


      »Hat Newan gesagt.«


      »Dieser Prinz, den du nicht haben willst?«


      »Genau.«


      »Dann soll er sich doch zum Teufel scheren.«


      Es mochte vielleicht kindisch erscheinen, aber so, wie er es sagte, schickte es ihr ein warmes Prickeln in die Wangen. Ihre Idee gefiel ihr immer besser, je länger sie darüber nachdachte. »Okay, also Newan ist der Sohn von König Aedan, dem Herrscher über Tír na Avalâín. Soweit ich weiß, hat er keine Geschwister.«


      »Wovon redest du?«


      »Schhh«, machte sie. »Lass mich überlegen.«


      Die alte Königin Maebh aber, Newans Großmutter, hatte die nicht zwei Söhne gehabt? Angestrengt versuchte sie sich die Tafel mit den Lavendelornamenten ins Gedächtnis zu rufen, auf denen die Genealogie der Königsgeschlechter seit Sarrakhan niedergelegt war. Da kam es wieder, ein blasser Schemen. Coinneach und Aedan, das klang vertraut, das brachte eine Saite zum Schwingen. Der Beschreibung nach, die Ken von diesem Coinneach abgegeben hatte, konnte der Kerl tatsächlich ein Licht-Fayeí sein. Und wenn es stimmte, dass er Maebhs Sohn war, dann bedeutete es, dass Ken mit Newan auf einer Stufe stand, was seine Herkunft betraf. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Aber selbst wenn der Buchstabensammler sich irrte, wenn Ken kein Halbblutprinz der Tuatha Avalâín war, was spielte es für eine Rolle? Die Sache mit dem Blut als Schlüssel zum Ankerwelt-Portal war doch sowieso eine Farce.


      »Hör mal«, sagte sie, »du musst mir einen riesigen Gefallen tun.«


      »Klar.« Er zwirbelte eine ihrer Haarsträhnen und kitzelte sie damit im Ohr, dass sie quietschen musste.


      »Nicht!« Sie packte sein Handgelenk. »Hör auf!«


      Er fiel in ihr Kichern ein und pustete ihr ins andere Ohr. Sie drehte sich herum und wollte auch seine zweite Hand fangen. Er zog sie fester an sich und ließ sich mit ihr zu Boden sinken, sein Atem ganz dicht an ihrer Wange. Sie senkte den Kopf, bis ihre Lippen sich berührten. Er küsste sie zart, wie Schmetterlingsflügel. »Ich will nicht, dass du diesen Newan heiratest«, sagte er. »Ich hasse ihn jetzt schon.«


      »Also wegen diesem Gefallen.« Sie stützte sich auf die Ellenbogen. »Würde es dir was ausmachen, dich mit mir zu verloben?«


      Die Purpurkatze hob ruckartig den Kopf, die Augen weit offen, die Ohren angespannt.


      Ken erstarrte.


      Das ist keine gute Idee.


      Ärger stieg in ihr auf. Wieso freute er sich nicht?


      »Was denn?«, fragte sie schärfer als beabsichtigt. »Es wäre die perfekte Lösung für mein Problem. Wenn ich in Tír na Mórí ankomme und wir sind verlobt, dann kann ich ja nicht jemand anderen heiraten, oder? Du würdest mir wirklich einen Riesengefallen tun.«


      Er sagte immer noch nichts. Er hielt nur ihren Blick fest.


      »Jetzt stell dich nicht so an«, fauchte sie. »Es tut nicht weh! Die Zeremonie dauert fünf Minuten, und danach kannst du von mir aus machen, was du willst! Wir können das Band gern wieder lösen, sobald Newan nach Tír na Avalâín abgereist ist.«


      Marielle! Hörst du mir zu?


      »Ich dachte …« Ken brachte den Satz nicht zu Ende. In seine Augen trat ein verletzter Ausdruck. Ihr Ärger schwoll weiter an. Was war das Problem? Störte er sich etwa auch an ihrer geringblütigen Abstammung, jetzt, wo er herausgefunden hatte, dass er ein halber Licht-Fayeí war? Noch dazu einer mit königlichem Blut? Es machte sie wütend. Wirklich wütend.


      Dein Vater wird einen Tobsuchtsanfall bekommen.


      Sie schoss der Katze einen zornigen Blick zu, dann sah sie Ken wieder an. »Also lässt du mich hängen?«


      Seine Stimme klang flach. »Was muss ich machen?«


      Das lief nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Doch sie war zu aufgewühlt und zu nervös, um darüber nachzudenken, was schiefgegangen war. Sie richtete sich auf, sodass sie einander nicht mehr berührten. Ken machte keinen Versuch, eine Hand nach ihr auszustrecken. Er hockte nur da und sah sie an.


      Sie biss sich auf die Lippen, um die Tränen zu unterdrücken, die hinter ihren Lidern aufsteigen wollten. Das war die schrecklichste Nacht ihres Lebens. Ihre Nerven lagen blank. Sie fühlte sich wie ein Tier in der Falle. Ihre besten Freunde verrieten sie und Ken fand es widerwärtig, sich mit ihr zu verloben.


      Siehst du, er hält auch nichts davon. Er ist nur zu höflich, um es zu sagen.


      Das Heulen der Devora zerriss die Morgenluft. Sie zuckte nur leicht zusammen. Wie passend, dass ausgerechnet jetzt das riesige Monster zurückkehrte und die Festung umschlich. Nessa peitschte mit dem Schwanz gegen die Bücher im Regal. Ihre Fellspitzen begannen sich gelb zu verfärben.


      »Also pass auf«, sagte sie, so sachlich wie möglich. »Bei den Fayeí gibt es ein Ritual, wir nennen es den Akt des gegenseitigen Schenkens.« Sie hatte es viele Male gesehen, bei Verlobungsfeiern im Tíraphal. Trotzdem beschlich sie Unsicherheit, ob es funktionieren würde. Und das musste es, damit ihr Plan aufging. Sie brauchte das sichtbare Zeichen der bevorstehenden Vermählung. »Wenn wir altern, dann sterben wir nicht einfach, sondern unsere Körper verändern sich. Wir kristallisieren.«


      »Ihr kristallisiert?« Ken runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


      »Unsere Körper werden mit dem Alter steif und unbeweglich. Die Glieder verwandeln sich in ein hartes Glas. Das Herz hört auf zu schlagen, wir schlafen ein. In Tír na Mórí gibt es die Glasgärten, dort stehen die Statuen unserer Vorfahren. Sie träumen, und aus ihren Träumen entstehen neue Welten.«


      »Abgefahren.«


      Seine schnoddrige Bemerkung verärgerte sie noch mehr. Wollte er sie absichtlich beleidigen? Sie hatte nicht übel Lust, ihm ins Gesicht zu schleudern, dass sie es sich anders überlegt hatte und so einen Idioten wie ihn nicht mit der Kneifzange anfassen würde, nicht mal zum Schein. Aber sie verbiss sich den Ausbruch. Sie brauchte das Siegel. »Also, der Akt des gegenseitigen Schenkens beruht auf der Idee, dass bei der Verbindung jeder der Ehegatten bereit sein muss, einen Teil von sich für den anderen aufzuopfern, damit sie sich einander nähern können. Denn sie sind jetzt nicht mehr nur für sich selbst verantwortlich, sondern auch für den anderen.«


      »Ja, okay«, sagte er.


      Willst du einen politischen Skandal auslösen? Sie werden dich alle hassen. Die Tuatha Avalâín werden es König Eoghan als bewusste Beleidigung auslegen.


      Marielle legte den Kopf schräg und versuchte in Kens Blick zu lesen, was er dachte. Es war unmöglich. Sein Gesicht hatte sich in eine Maske verwandelt. Schmutzig und sichtlich erschöpft, das Haar eine wirre golddunkle Masse, Wangen und Kinn von Bartstoppeln bedeckt, verriet nichts daran, was er wirklich dachte. Sein Anblick zog ihr das Herz zusammen und schürte zugleich ihre Wut. Warum tat er das? Was hatte sie denn gesagt, dass er so abweisend reagierte?


      Das tiefe Grollen der Devora brachte den Boden und die Wände zum Beben. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie die Buchstabenketten zitterten. Nessa zuckte zusammen und duckte sich. Die Verschlingerin musste ganz nahe sein. Sie unterdrückte den Reflex, aufzuspringen und aus dem Fenster zu schauen. Die Bestie konnte sowieso nicht durch den Schleier des Buchstabensammlers, und sie musste jetzt dieses Ritual hinter sich bringen, bevor noch einer der beiden Magier auftauchte und sie unterbrach.


      »Wir fassen uns bei den Händen und ich verbinde uns mit dem hier.« Sie fummelte ein Lederbändchen mit zwei verklebten Federn aus ihrem Haar, traurige Überreste der Frisur, die die Ojibwe-Mädchen ihr gemacht hatten. »Gib mir deine Hand.«


      »Links oder rechts?« Sein kühler Tonfall war verletzend. So unromantisch hatte sie sich das Ritual nicht vorgestellt.


      »Egal«, schoss sie zurück. »Die linke.«


      Er gehorchte.


      Sie fasste nach seinen schlanken, kräftigen Fingern, die auf den Innenseiten voller Abschürfungen waren. Mit der anderen Hand wickelte sie das Lederbändchen um ihrer beider Handgelenke.


      »Ich sage jetzt zuerst den Schwur, und dann sprichst du mir nach. Und während du ihn sprichst, musst du es wollen, verstanden?«


      »Ja, Sir.« Und was funkelte da in seinem Blick?


      Du solltest das nicht tun. Die Purpurkatze sprang mit einem weichen Satz auf den Boden. Hör auf, du wirst dich später dafür hassen!


      »Sei still«, zischte Marielle.


      »Ich habe nichts gesagt«, bemerkte Ken.


      »Nicht du!«


      Er verzog einen Mundwinkel.


      »Jetzt die Formel. Hör zu.« Sie starrte auf ihrer beider Hände, auf die ineinander verschlungenen Finger, auf die Tiefe der Geste und die Schönheit, die in ihr lag. Eine heftige Traurigkeit ergriff Besitz von ihr. »Ich bin Marielle von den Tuatha Mórí, Tochter von Eoghan und Noreen, Erbin des Throns und Herr über meine Schutzbefohlenen, die Fayeí von Tír na Mórí. Ich will mein Leben mit diesem Mann teilen, ich will ihm meine Liebe schenken, ich will seine Liebe empfangen, ich will mich mit ihm verbinden und will nicht mehr ohne ihn sein.« Ihre Finger begannen zu schwitzen. Spürte sie schon Wärme am Handgelenk? Bildete sich das Siegel schon aus? »Jetzt du.«


      Er runzelte die Stirn vor Konzentration.


      »Nun mach schon!«


      »Ja, gut.« Gekränkt senkte er den Blick auf ihre Hände. »Ich bin …« Er stockte und blickte wieder auf. »Ich habe keinen tollen Titel. Ist das ein Problem?«


      »Mach einfach weiter.«


      »Also, ich bin Ken O’Neill, Sohn von Claire und …« Er hielt abermals inne. »Soll ich Coinneach sagen?«


      Sie stöhnte.


      »Also Ken O’Neill, Sohn von Claire O’Neill und wahrscheinlich Coinneach, Prinz der Tuathi … Tuatha –«


      »Avalâín«, stieß sie zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Prinz der Tuatha Avalâín.«


      »Genau.« Ein flüchtiges Grinsen glitt über sein Gesicht, bei dem zu ihrem eigenen Ärger ihr Herz einen Satz machte. »Ähm, aus Detroit. Also genauer gesagt, Corktown. Ich will mein Leben mit diesem … tja, Mädchen teilen, ich will ihr meine Liebe schenken.« Röte stieg ihm vom Hals hoch ins Gesicht. »Ich will ihre Liebe empfangen. Wie geht es weiter?«


      O Sarrakhan, öffne ein Loch und lass ihn von der Erde verschlingen! Das war die würdeloseste Posse eines Verlobungsrituals, die sie je erlebt hatte. Dass es ausgerechnet ihr eigenes war, machte das Elend perfekt. »Ich will mich mit ihr verbinden …«


      »Okay, jetzt weiß ich’s.« Der Griff seiner Finger um ihre wurde fester. Sie spürte ein Kribbeln. »Ich will mich mit ihr verbinden und will nicht mehr ohne sie sein.«


      Beide gleichzeitig erstarrten. Die Devora unter der Festung brüllte sich die Seele aus dem Leib. Die Spalthunde jaulten in einem grässlichen Chor. Marielle fixierte ihre Hände. War das alles? Sie wagte nicht, ihren Arm zu bewegen, aus Angst, das Ritual zu unterbrechen.


      »Ich will mich mit ihr verbinden«, wiederholte Ken. Sein Tonfall veränderte sich und gewann an Tiefe. »Und will nicht mehr ohne sie sein.«


      Sie lockerte ihre Finger in seinen, ganz vorsichtig. Gerade als sie den Mund aufmachen wollte, um ihn zu fragen, ob er schon etwas spüre, schoss ihr ein heftiger Schmerz den Arm hinauf, gefolgt von einem Taubheitsgefühl. Sie spürte kaum noch seinen Griff. Halb fasziniert, halb entsetzt hielt sie den Atem an. War das normal? In Kens Augen blitzte schlecht verhohlene Panik auf.


      Nach ein paar Herzschlägen legte sich der Schmerz.


      Oh nein. Die Purpurkatze blinzelte. Ich habe dich gewarnt. Jetzt musst du mit den Konsequenzen leben.


      Hieß das, es funktionierte? Vorsichtig entflocht sie ihre Finger. Sie zupfte das Lederbändchen beiseite. Eine der Federn war angeschmort. Sie betrachtete die Unterseite ihres Arms und konnte ein euphorisches Quietschen nicht unterdrücken. »Es hat geklappt!«


      Über ihrer Pulsader glitzerte ein kreisförmiger Ausschnitt, auf dem ihre Haut sich in vielfarbig schimmerndes Opalglas verwandelt hatte. Das Opfer war vollzogen.


      Es stieg ihr zu Kopf wie süßer Wein. Das Damoklesschwert der Zwangsheirat war gebannt. Newan konnte sie nicht ehelichen, solange sie an einen anderen Mann gebunden war. Und ihr Vater, der würde sich damit abfinden müssen. Er konnte sich ja damit herausreden, dass sie die ungehorsame Tochter war, die gegen seinen Willen gehandelt hatte.


      Dafür konnte ihm niemand, nicht einmal Newans mächtige Großmutter Maebh, einen Vorwurf machen.
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      »Verdammte Pest«, fluchte der Buchstabensammler. Sprödes Holz und Staub spritzten, wo sein Stein auf die Brüstung traf.


      »Was ist los?« Santino stellte seine Last auf den Boden, die er vier Stockwerke hier hoch geschleppt hatte. Schweiß brannte ihm in den Augen und ließ ihm die Haare feucht im Nacken kleben. Was immer in diesen zugenagelten Kisten steckte, es war schwer wie Blei.


      »Diese verfluchten Ranken. Fangen die Vögel und die kleinen Tiere.« Der Alte richtete sich auf. Um seine Füße wanden sich Stücke der fetten grauen Schlingen und eine zertretene Scharlachblüte. Aus den Holzbrocken ragte etwas, das wie ein totes Rotkehlchen aussah. »Jedes Jahr verbrenne ich sie, und jedes Jahr werden es mehr. Sie überwuchern die ganze verdammte Stadt. Bring die Kiste hierher und stell sie auf die anderen.«


      Santino verkniff sich die Bemerkung, dass jetzt vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt war, sich um ein paar fleischfressende Blumen zu sorgen. Er holte tief Atem und hievte die Last zurück auf seine Schulter.


      »Hierher.« Umo deutete auf den riesigen Stapel zwischen zwei Weiden am Rande des Wäldchens. »Genau hier, in diese Lücke.«


      Hinter dem Netz dunkler Sprünge färbte der Horizont sich rosa und blau. Die Sonne ging auf, auch wenn die schweren grünen Nebel ihr Licht noch schluckten. Der Haufen von Umos Habseligkeiten hatte mittlerweile doppelte Mannshöhe und die Ausmaße eines Heufuders angenommen. Santino zitterten die Knie, als er mit der Kiste auf einen Stein stieg, um sie ganz oben abzusetzen.


      »War das die letzte?«, fragte der Alte.


      »Das weißt du doch selbst.«


      Verschmitztes Lächeln glättete die knorrigen Züge und wusch den Zornausbruch fort. »Es gibt doch nichts Befriedigenderes als echte körperliche Arbeit, die einen ins Schwitzen bringt, was?«


      »Aber ich sehe dich gar nicht schwitzen.« Keuchend lehnte Santino sich gegen einen Baum. »Wie willst du die Ladung durchs Portal kriegen? Versetzt du ihr einen Tritt?«


      »Ach wo.« Umo streckte die Hand aus, eine beiläufige Geste. Nur ein Zucken seiner Lider verriet die Konzentration. Der ganze gigantische Kistenstapel löste sich aus dem Gras, leicht wie Pappmaché. Eine Armlänge weiter rechts senkte sich die Fuhre wieder ab, so sanft, dass kein einziges Brett verrutschte.


      »Der gleiche, selbstgefällige Bastard wie damals«, murmelte Santino, und konnte sich doch ein Grinsen nicht verkneifen, von dem alten Mann so vorgeführt worden zu sein. »Kein Wunder, dass sie dich mit Mistgabeln vom Imperialen Hof gejagt haben.«


      Umo ließ sich neben ihm ins Gras sinken. Zwischen ihnen entstand eine genügsame Stille, die selbst das Jaulen der Spalthunde nicht stören konnte.


      »Ich habe über den Riss in Níval nachgedacht«, sagte der Alte nach einer Weile. »Mir ist etwas eingefallen. Die Verschlingerinnen, die den Kjer die Wege in ferne Welten fressen, die sind nicht viel mehr als hirnlose Erdwürmer mit viel zu großen Zähnen. Die Imperialen lenken sie, indem sie ein Leuchtfeuer entzünden, einen magischen Herzschlag, der die Devoras anzieht wie Honigduft einen Bären. Sie graben sich durchs Gewebe, bis sie die Quelle des Herzschlags erreichen, und nichts kann sie aufhalten.«


      »Worauf willst du hinaus?«


      »Du, der du so eifrig darauf bedacht bist, dir die Schuld fürs Leid des ganzen Universums aufzuladen – hast du dieses Leuchtfeuer entzündet?« Umos knochiger brauner Zeigefinger stieß ihm gegen die Brust.


      »Wohl kaum.« Santino begriff noch immer nicht, was der Alte ihm sagen wollte.


      »Also hat ein anderer es getan. Die Kjer haben einen Verbündeten in den Städten der Fayeí. So ein riesiger Tunnel gräbt sich nicht über Nacht. Es dauert Jahre, ach was sage ich, Jahrzehnte. Auch wenn das mit der Zeit natürlich so eine Sache ist.« Umo rieb sich über den kahlen Schädel. »Du brauchst dir gewiss nicht allein die Schuld zuzusprechen. Hier sind andere Kräfte am Werk, die den Legionen der Kjer den Weg ebnen wollen.«


      Es dauerte einen Moment, bis Santino die volle Tragweite dessen begriff, was der Alte gerade gesagt hatte. Wenn es dieses magischen Signals bedurfte, um die Devoras zu lenken, wenn sie ohne das Leuchtfeuer ihren Hunger anderswo stillen würden, dann …


      »… dann müsste man sie doch aufhalten können«, murmelte er. Plötzliche Erregung stieg ihm ins Blut und vertrieb die Erschöpfung von der Plackerei der letzten Stunden. »Was ist dieses Leuchtfeuer für ein Ding? Kann man es aufspüren und austreten?«


      Der Blick des Alten wurde starr und richtete sich an Santino vorbei auf etwas zwischen den Bäumen.


      »Umo? Hast du gehört?«


      Mit einem Fluch sprang Umo auf und lief ein paar Schritte den Weg hinunter. Er bückte sich und hob etwas mit zwei Fingern auf, hielt es triumphierend in die Luft. »Habe ich dich, du grässliches Ding!« Es war eine Flüster-Akelei, eine einzelne, weiß und gelb leuchtende Blüte. »Die muss mir gestern durch die Finger geschlüpft sein!«


      Oder Marielle hat sie versteckt, dachte Santino, sprach es aber nicht laut aus.


      »Die hier«, verkündete Umo, »die gäben zum Beispiel ein treffliches Leuchtfeuer ab. Du brauchst nur ein paar mehr davon, du musst schließlich das halbe Spektrum durchmessen. Aber die, die diese leichtfertigen Kinder in meinen See gesät haben, dürften wohl ausgereicht haben, um die Devoras herzuführen.«


      »Du glaubst, Kens Flüster-Akeleien sind für das da verantwortlich?« Santino deutete zum gespaltenen Himmel. »Die Risse waren schon da, bevor er überhaupt wusste, wie er mit seinen ungeschickten Fingern ins Gewebe zu greifen hat.«


      »Mag sein.« Mit einem Knurren ließ der Alte die Blüte fallen und zermalmte sie unter seinem Fuß. »Trotzdem hat irgendetwas sie hergelockt. Genauso, wie etwas sie nach Níval zieht.«


      Im Moment, da er beiseitetrat, raschelte es im Gras, wisperte und knackte. Die Blütenblätter einer zweiten Akelei hoben sich aus dem Grün, drehten sich und zuckten. Auf abstoßende Weise erinnerten sie an Zungen, vor allem, da ihre Spitzen sich blutrot verfärbt hatten.


      »Sarrakhans Gnade«, stieß der Alte hervor. »Sieh dir das an!«


      Santino trat näher. Halb begraben in einem Wust aus Gras und vermoderndem Laub, steckte der Kadaver einer Ratte. Die Akelei umschmiegte das tote Fell, doch ein Teil davon hatte sich in eine Scharlachblüte verwandelt, wie sie auf den grauen Ranken wuchsen.


      Aan’aawenhs Geschichte kam ihm in den Sinn, dass die Blumen einem leichtfertigen Traum entsprungen waren. Aber vielleicht stimmte das nicht, vielleicht war es nur eine hübsche Fabel, mit der sie ihre Kinder Umsicht lehrten. Vielleicht hatte diese rot blühende Pest ihren Ursprung in ein paar Flüster-Akeleien, die Marielle vom Rabenfächer hierhergetragen und dann verloren hatte, und die über die Jahre ihren eigenen Weg gefunden hatten, zu überleben und sich zu vermehren.


      Vielleicht hatte der Herzschlag von tausend Scharlachblüten die Aufmerksamkeit der Devora erweckt, die schließlich durch den von ihr selbst geschaffenen Riss hinab in diese Welt gestürzt war.


      Wie auch immer es geschehen war, für Dämmer-Detroit kam jede Hilfe zu spät. Selbst wenn nicht eine Legion blutdurstiger Kjer-Reiter den Bestien folgte, hatte der Riss das Gewebe dieser Sphäre so schwer beschädigt, dass sie unweigerlich brechen musste. Und die Spalthunde gaben der Stadt den Rest.


      Die kleinen Blütenzungen tasteten nach dem toten Rotkehlchen. Der Vogel musste vor Kurzem noch am Leben gewesen sein, denn Blut glänzte feucht auf seinem Gefieder. Und wo das Blut die Akelei benetzte, verwandelte sie sich in ihre räuberische Scharlachgestalt.


      Als Santino in die schwarzen Augen des Buchstabensammlers sah, wusste er, dass Umo genau das Gleiche durch den Kopf ging.


      »Ich hätte es wissen müssen«, sagte der Alte. »Da hängen sie genau vor meiner Nase, und ich bin so blind wie eine verfluchte Wollnatter. Ich werde wohl allmählich senil.«


      »Nein wirst du nicht. Wie hättest du darauf kommen sollen?«


      »Meine Instinkte lassen mich im Stich.«


      »Das tun meine dann wohl auch«, gab Santino säuerlich zurück. »Irgendwo in Níval wuchert das gleiche Verhängnis, und glaubst du, ich hätte etwas gespürt?«


      Umo zertrat die Blüte, so wie er es zuvor mit der anderen getan hatte. Mit einem hässlichen Geräusch zerplatzten die Blätter.


      [image: div]


      »Ken?«, hörte er den Magier von oben rufen. »Marielle? Sucht eure Sachen zusammen, in zwei Stunden verschwinden wir von hier! Und sammelt die Purpurkätzchen ein. Sie springen im halben Gebäude herum!«


      Ken betastete die harte, runde Stelle an seinem Handgelenk. Sie hatte die Größe einer Hundemarke und sah aus wie ein geschliffenes Opalplättchen. Das Ding verunsicherte ihn. Vor allem aber ärgerte er sich, wie lapidar und geschäftsmäßig Marielle ihn um die Verlobung gebeten hatte. Als ginge es darum, Schmiere beim Autoklau zu stehen, oder Kleingeld für ein Eis zu schnorren. Merkte sie eigentlich, wie sie auf den Gefühlen anderer herumtrampelte?


      Er kam sich vor wie jemand, der sich zu Weihnachten ein Fahrrad gewünscht hatte und am Weihnachtsabend stattdessen einen Ferrari auf dem Hof vorfand. Dem beim Öffnen der Tür ein Zettel entgegenflatterte, auf dem stand, dass der Wagen nur für ein paar Tage hier geparkt sei und er es nicht wagen solle, ihn anzufassen. Der aber zwei Minuten später blöd angemacht wurde, wieso zum Teufel er sich nicht freue.


      Verdammter Mist.


      Vor einer Stunde hatte er sich noch eine großartige gemeinsame Zeit mit Marielle ausgemalt und von einer gemeinsamen Zukunft geträumt, die über diese verrückte Schatten-Welt hinausreichte. Nicht, dass er ihr gleich einen Antrag machen wollte. Aber dass sie jetzt so tat, als hätte eine Verlobung nichts zu bedeuten, verletzte ihn. Er verstand ja ihre Notlage, aber musste sie deshalb gleich so tun, als käme etwas Ernstes zwischen ihnen sowieso nie infrage?


      Natürlich hatte auch er sich den Kopf zerbrochen, wie er ihr helfen konnte, der Zwangsehe mit diesem Newan zu entkommen. Es stimmte, er hasste den Kerl jetzt schon, ohne ihn überhaupt gesehen zu haben. Aber er hatte eher daran gedacht, romantisch miteinander wegzulaufen.


      Jetzt fühlte er sich wie gelähmt und wusste nicht, was er ihr sagen sollte. Bei aller Belanglosigkeit, die sie dem Ritual zu geben versuchte, sickerte allmählich der Schock in ihn ein, dass sie jetzt seine Verlobte war. Zumindest nach den Regeln ihres Volkes. Verdammte Axt, worauf hatte er sich eingelassen? Und dieses Ding auf seinem Handgelenk, was hatte es damit auf sich? Schoss es ihm Blitze durch den Arm, wenn er ein anderes Mädchen ansah? Konnten sie sich damit gegenseitig aufspüren, oder sich Nachrichten schicken? Er stöhnte, was ihm einen scharfen Blick von Marielle eintrug. Was er am allerwenigsten verstand, war, wieso sie sich plötzlich so abweisend benahm. Er hatte doch alles gemacht, was sie wollte. Warum tat sie dann, als hätte er Smilies in ihr T-Shirt geschnitten oder ihrer Katze Tintenpunkte aufs Fell gemalt?


      Marielle fasste nach seinem Arm und betrachtete das Mal. »Umo hat recht. Wenn du kein Fayeí-Blut in dir hättest, wäre deine Haut nicht kristallisiert.«


      »Also heißt das, Coinneach ist mein Vater?«


      »Oder irgendein anderer Fayeí.«


      »Jetzt mach es nicht noch komplizierter.« Er atmete ihren Duft ein. »Hör mal, habe ich was falsch gemacht?«


      »Außer, dass du dich wie ein Idiot benimmst?«


      »Wieso? Ich habe getan, was du wolltest!«


      »Ja, aber wie du es getan hast.« Ihre Lippen zitterten ein wenig. »Als wenn es das Widerwärtigste auf der ganzen Welt wäre.«


      »Ich habe … was? Du hast mich total überfahren, was sollte ich denn machen? Mich freuen?!«


      »Ja«, giftete sie ihn an. »Das wäre nett gewesen!«


      Und da wurde ihm das ganze Ausmaß des Dilemmas klar. Er fasste nach ihren Schultern. »Komm her.«


      Sie starrte ihn nur an.


      »Jetzt komm.« Er seufzte. »Du brichst dir keinen Zacken aus der Krone. Wenn du zugibst, dass du mich magst, gebe ich es auch zu. Also, dass ich dich mag.«


      Zögerlich ließ sie sich in seine Umarmung ziehen und vergrub ihren Kopf an seiner Halsbeuge.


      »Ich hab’s verdorben«, murmelte er an ihrem Haar. »Tut mir leid. Aber du hast dich auch nicht gerade mit Ruhm bekleckert.«


      »Wie meinst du das?«


      »Du tust so, als hätte es überhaupt nichts zu bedeuten, und ich soll mich darüber freuen? Was hast du erwartet?«


      »Aber es hat nichts …« Sie stockte. »Hast du dich nun gefreut, oder nicht?«


      »Ich hätte mich bestimmt gefreut, wenn du mich nicht eine Sekunde später beschimpft hättest, dass ich mich gefälligst nicht so anstellen solle, es sei ja keine große Sache.«


      Sie ächzte, hörbar schuldbewusst.


      Ein Teil der Anspannung fiel von ihm ab. Er war so erleichtert, dass er sie sofort aufs Haar und dann auf die Schulter küsste. Das war das einzig Gute an seiner Katastrophenfamilie. Er hatte gelernt, einen kühlen Kopf zu bewahren. Purer Überlebensinstinkt. Nicht gleich loszustürmen und um sich zu schlagen, sondern zuerst herauszufinden, was eigentlich das Problem war.


      »Ich dachte, du willst mich nicht«, flüsterte sie.


      »Du meinst, weil ich mich ständig zum Trottel mache, um dir zu gefallen?«


      Sie trat ihm gegen das Schienbein. Er strich ihr den Rücken herab und kitzelte sie, wo ihr Shirt einen Streifen bloßer Haut über dem Hosenbund entblößte.


      »Sag mal, wenn wir jetzt offiziell verlobt sind, also fast verheiratet, gibt’s dann auch eine Hochzeitsnacht?«


      Sie trat ihn erneut, dieses Mal heftig.


      »Au!«, protestierte er. »Ich frage ja nur.«


      Sie löste sich aus der Umarmung und verzog einen Mundwinkel. »So, wie du aussiehst? Vergiss es.«


      Ein wenig beleidigt blickte er an sich hinunter. »Den Umständen entsprechend, würde ich sagen. Du siehst auch nicht besser aus, Prinzessin Zerrupfte-Federn-und-Käfer-im-Haar.«


      »Käfer im Haar?« Sie tastete sich über die Zöpfe.


      Er grinste und trat einen Schritt zurück. »Na los, komm schon. Wir müssen Katzen suchen.«


      Das Einsammeln der Purpurkätzchen nahm schnell unüberschaubare Ausmaße an. Die kleinen Staubwedel versteckten sich in den unmöglichsten Ecken und hielten das alles für einen Riesenspaß. Ken hatte aus Draht und einer Wolldecke eine notdürftige Klappe auf den Korb montiert, die er sofort zuband, wann immer er ein Katzenkind gefunden und hineingestopft hatte. Die, die schon drinnen saßen, hackten ihm mit Wonne ihre Krallen in die Finger, sobald er eine Hand hineinsteckte.


      Nach gefühlten drei Stunden und unzähligen Striemen auf dem Handrücken stellte Ken den Katzenkorb neben den Kisten ab, die Santino und der Buchstabensammler am Rand des Wäldchens gestapelt hatten. Umo hockte in der Astgabel einer großen Weide und war damit beschäftigt, ein Seil um den oberen Teil des Wipfels zu schlingen. Santino lehnte ein Stück entfernt an der Dachbrüstung und sah irgendwie bedrückt aus. Von unten hallte das Grollen der Devora herauf. Unter der Festung tobte eine solche Kakofonie, dass sie schreien mussten, um einander zu verstehen.


      Ken ließ das Buch auf die Brüstung fallen, dass es staubte. Auf diesen Moment hatte er sich die ganze Zeit gefreut, auch wenn seine Euphorie in der Enttäuschung über die Begegnung mit Coinneach untergegangen war. »Sieh mal. Ich habe es gefunden!«


      Die Entgeisterung in Santinos Blick war eine köstliche Belohnung. »Das ist das Buch?«


      Ken nickte.


      Der Magier schlug den Deckel auf und blätterte durch die Seiten. »Das Buch mit den Portalblättern? Wann hast du … ich meine, wie hast du das in die Hände gekriegt?«


      »Letzte Nacht.«


      »Du hast es geholt?« Anerkennung stieg in die dunklen Augen, dann leiser Ärger. »Du hättest dabei draufgehen können. Als dein Lehrmeister sollte ich dich ohrfeigen, weil du leichtfertig dein Leben aufs Spiel gesetzt hast. Wie bist du an den Hunden vorbeigekommen?«


      »Ich bin an der Innenseite der Kluft entlanggeklettert. Sie haben mich nicht gesehen.«


      Santinos Mundwinkel zuckten.


      »Ich musste dort was Dringendes erledigen. Und wo ich schon in der Gegend war, habe ich es gleich mitgebracht.«


      Der Magier begann zu lachen.


      »Was ist?«


      »Du bist verrückt. O Sarrakhan, wir werden viel Spaß miteinander haben.« Er schlug ihm auf die Schulter. »Bevor du das nächste Mal so einen Unfug ausheckst, sagst du mir, was du vorhast. Sonst prügle ich dich durch, dass du drei Tage nicht laufen kannst.«


      »Das hast du doch schon.«


      »Das bisschen Training?« Sein Lachen verebbte. »Was hattest du da draußen nun eigentlich zu suchen?«


      Ken rang mit sich, ob er es ihm sagen sollte. Umo und Marielle wussten es sowieso schon. Nessa auch. Und spätestens, wenn Marielle die Verlobung verkündete, pfiffen es alle Spatzen von den Dächern. Kein Grund also für Geheimniskrämerei. »Da ist dieser blonde Penner im Apfelhain. Umo hat gesagt, er sei mein Vater, und ich wollte ihn überreden, mit uns zu kommen.«


      Santinos Brauen zogen sich zusammen.


      »Er heißt Coinneach. Von den Tuatha … den Licht-Fayeí.«


      »Das ist eine interessante Fügung.«


      Santino schwieg eine Zeit lang. »Ich dachte mir, dass mehr in dir steckt«, sagte er schließlich. »Wo ist dieser Coinneach jetzt?«


      »Er wollte unbedingt in seinem Apfelgarten bleiben.«


      »Dann wird er hier sterben.«


      Es war das, was auch Ken dachte, doch er wünschte, Santino hätte es nicht ausgesprochen. Der Stolz über das Buch schmolz sofort wieder unter dem drückenden Gefühl, vor Coinneach versagt zu haben. Er wich dem Blick des Magiers aus und trat an die Brüstung.


      »Wow!«, entfuhr es ihm.


      Das Gras war schwarz und grau gefleckt von der Masse der Hunde. Es mussten Hunderte sein. Ein Tollhaus wütender Bestien. Sie rotteten sich in Rudeln zusammen und knurrten einander an. Immer wieder brachen Kämpfe zwischen den Tieren aus.


      Aus dem Tohuwabohu erhob sich die Verschlingerin wie ein dunkler, Gift spuckender Vulkan. Nebel umwaberte die Kreatur in kränklich grünen Schwaden. Auf ihrer wilden Flucht vor ein paar Tagen hatte Ken die Bestie nur aus dem Augenwinkel gesehen. Jetzt fiel es ihm schwer, die verdrehte Gestalt zu begreifen. Die Devora glich entfernt einer Hyäne, mit ihrem plumpen Körper, den großen runden Ohren und dem gesträubten Nackenfell. Absurd kleine Beine trugen ihr Gewicht. Wolfsgleich hatte sie den Kopf in den Nacken gelegt und stieß lang gezogene Laute aus, die die Risse am Himmel pulsieren ließen. Jeder ihrer Schreie zog daran und weitete sie, während mehr und mehr von dem gelblichen Dunst herausquoll.


      »Kein schöner Anblick, was?« Santino tastete über seinen Schwertgurt. »Wo ist Marielle?«


      »Sie wollte gleich nachkommen.«


      »Umo wird jeden Moment mit dem Tor fertig sein.« Er ließ die Schnalle los.


      Ein Knistern erfüllte die Luft, wie schon in der Nacht zuvor. Der Gestank nach Elektrizität wallte auf.


      »Das ist nicht gut«, stieß Ken hervor.


      »Nein, ist es nicht.« Santino stieß sich von der Brüstung ab und eilte zu den Treppenstufen. »Ich gehe sie suchen«, brüllte er über die Schulter. »Umo, wie lange?«


      »Zwanzig Minuten.«


      »Geht es nicht schneller?«


      Der Buchstabensammler rutschte vom Ast herab, der Schädel glänzend vor Schweiß. »Es liegt nicht in meiner Macht, die Gezeiten zu verändern.«


      Die Verschlingerin stieß ein tiefes, die Knochen erschütterndes Grollen aus. Erschrocken schlang Ken sich die Arme um den Leib. Sein Körper erzitterte als Resonanz auf das Brüllen. Die aufgeladene Atmosphäre richtete ihm die Haare auf. Am Himmel bewegten sich die Risse und krochen aufeinander zu. Gewittergrollen rollte heran, tausendfach bedrohlicher als bei einem normalen Sturm. Der Nebel verwirbelte. Lichtschein zuckte durch die Schwaden. Ken kniff die Augen zusammen. Und dann sah er es.


      Sie flossen zusammen. Die Schreie der Devora dehnten das Gewebe, sodass es aufklaffte. Immer weiter, bis die winzigen Risse sich zu größeren vereinigten, und die großen zu einer gigantischen Kluft, die vom Horizont her auf sie zuraste.


      In Panik prallte er zurück.


      Der Himmel teilte sich und Helligkeit brandete auf, wie in der Nacht zuvor. Eine Explosion, ein Mahlstrom aus Gebrüll und splitternder Materie. Der riesige Spalt zerfetzte das Gewebe genau über dem Depot, zermalmte Mauern und Steine und verschlang sich am Ende selbst. Eine Druckwelle schleuderte Ken zu Boden. Der Untergrund kippte. Aus dem Augenwinkel sah er, wie die Kisten umstürzten. Das Buch rutschte an ihm vorbei. Im Reflex griff er danach und hielt es fest. Die Festung stöhnte gequält auf. Malträtierter Stahl und vielfach gesprungener Beton kapitulierten vor den Gewalten. Ken stürzte ins Leere, weil unter ihm einfach der Boden wegsackte. Der Fall schien ewig zu währen. Dann krachte er mit entsetzlicher Härte auf den Grund. Er schmeckte Blut und spürte seine Beine nicht, doch nur für einen Herzschlag. Dann schoss ihm ein grässlicher Schmerz vom Knie her den Oberschenkel hinauf und machte ihm deutlich, dass er sehr wohl noch Gefühl in seinen Gliedmaßen hatte.


      Was zur Hölle war passiert? Er hörte Schreie und das hysterische Bellen der Spalthunde und die Devora, die ihre schrecklichen, grollenden Töne in den Himmel hinausschleuderte. Stöhnend rollte er sich herum. Er mühte sich aufzustehen. Einen halben Blick erhaschte er auf den Buchstabensammler, der zwischen den Bäumen lag, ein winziger Körper unter einem Haufen weißen Leinens. Das Seil, mit dem er die Weide gekrümmt hatte, war gerissen.


      Seine Sinne schienen in eine dicke Schicht Watte gehüllt. Geräusche drangen nur gedämpft in sein Bewusstsein.


      Die Festung sackte ein zweites Mal durch. Der Ruck warf ihn auf Hände und Knie. Doch dieses Mal war der Sturz nicht so tief. Er hob den Kopf und starrte einem Spalthund in das aufgerissene Maul, der gerade über die Brüstung setzte. Ohne nachzudenken, streckte er eine Hand aus und dachte: Feuer. Ein dünner Flammenstrahl schoss dem Biest entgegen. Der Hund jaulte auf, als der sengende Faden ihn traf, und überschlug sich am Boden.


      Ken schaffte es, sich aufzurichten, bevor das Tier wieder auf die Beine kam, griff in die Tasche seines Sweatshirts und zog einen Kiesel hervor. Er schleuderte das Geschoss mit Inbrunst. Der Stein fing Feuer und explodierte im Moment des Aufpralls zu gleißender Lava.


      Durch den Schleier aus Rauch und Hitze nahm er eine dunkle Woge wahr. Der Horizont selbst schien sich zu verbiegen. Einen Herzschlag später begriff er, dass es gar nicht der Himmel war, sondern die Legion von Spalthunden, die auf die Festung zustürmten, nun, wo sie sich wie ein gefallener Titan ins Erdreich gegraben hatte. Die Brüstung bebte auf einer Höhe mit dem grasigen Boden. Das konnte nur bedeuten, dass das Bauwerk in die Kluft gestürzt war und sich in den Wänden verkeilt hatte.


      Ihn überwältigte ein solches Grauen, dass er sekundenlang dem Verhängnis entgegenstarrte, ohne etwas tun zu können. Die ersten Hunde kamen so nahe, dass er die Zahnreihen in ihren Mäulern erkennen konnte. Panisch griff er nach Feuer, doch das Gewebe glitt ihm durch die Finger und zerfaserte.


      Er starrte buchstäblich dem Tod ins Auge, als ein Schatten neben ihm auftauchte, und dann eine Sturmwand in die Bestien hineinraste, zehn oder zwanzig Stück von ihnen zurückschleuderte, sie emporwirbelte, sie in die Kluft stürzte. Die Angriffswelle zerbrach. Geifernd und jaulend rutschten die Bestien über den Beton, überschlugen sich. Die bösartigeren unter ihnen schnappten nach ihren verwundeten Artgenossen. Das Gebrüll der Devora erschütterte die Luft.


      Ken drehte den Kopf und erfasste Santino, der das Schwert in einer Hand hielt, die andere mit dem Armreif ausgestreckt, die Finger verkrampft, das Gesicht schmerzverzerrt. Eine zweite Sturmwoge löste sich, eine Serie kleiner Tornados, die sich in die Reihen der Bestien wühlten und dort Verwüstungen anrichteten. Der Boden erbebte, als die Devora sich in Bewegung setzte. Mit kurzen, unbeholfenen Galoppsprüngen näherte sie sich.


      Der neu entstandene Superriss klaffte so breit auf wie zwei Hochhausblöcke. Mehr vom gelblichen Nebel quoll heraus. Aus den Schwaden tropften Schleimbrocken zu Boden. Einer, der größer war als die anderen, regte sich beim Aufschlag. Wie gebannt starrte Ken auf die zuckende Masse, bis Santinos Schrei ihn aus seiner Betäubung riss.


      »Ich könnte ein bisschen Hilfe gebrauchen!«


      Der Sturm hatte zwar eine verheerende Schneise in den Angriff geschlagen, doch für jeden Spalthund, der auf der Strecke blieb, schienen zwei neue über die Brüstung zu drängen. Santinos Wangenmuskeln waren verkrampft, die Muskeln an Hals und Kinn zum Zerreißen gespannt. Er schleuderte mehr und mehr von seinen Tornados, doch sie verloren an Kraft.


      Ken griff einen weiteren Kiesel und warf ihn in eine Gruppe von Hunden, die durch ein Loch in der Brüstung sprangen. Seine Panik wich einer Art betäubter Konzentration, als säße er in einem Glaszylinder, der ihn von allen Gerüchen und Geräuschen abschnitt. Er dachte an Feuer und an die Kugeln, die er mit Santino geübt hatte. Große Kugeln. Riesige Kugeln. Kugeln wie Feuerräder, mit meterlangen Flammen.


      Der Kiesel verwandelte sich in Lava und schwoll an. Als er in die Hunde krachte, war er zur Größe eines Kinderkopfes angewachsen. Die Bestien verschwanden in einer Wolke aus schwarzem Rauch und panischem Jaulen. Der Lavaball zersprang in fünf kleinere Scherben. Sie rollten übers Gras, hinein in die nachdrängenden Tiere, und wuchsen dabei weiter. Ungekannte Euphorie stieg Ken zu Kopf und machte ihn schwindlig. Er fühlte sich, als könne er die Welt aus den Angeln heben. Die Geschosse blähten sich zu Feuerrädern, groß wie Heufuder, die alles in ihrem Weg zu Asche zermalmten.


      »Umo!«, hörte er Santino schreien. »Umo, was ist mit dem Portal?«


      Die weißen Leinengewänder zuckten.


      »Umo!«


      Ein Spalthund galoppierte auf sie zu, groß wie ein Kalb, mit goldschwarzen Striemen. Der Magier spießte ihn mit dem Schwert auf. Nun kamen sie von allen Seiten. Ein halbes Dutzend der Bestien hatte die Rückseite der Festung erklommen und fiel ihnen in den Rücken. Ken drehte sich. Im Treppenaufgang erhaschte er einen Blick auf goldblondes Haar, Marielle hinter den zerstörten Glasfenstern.


      Die Verschlingerin näherte sich. Ken schleuderte noch einen Kiesel. Kugeln und Feuer. Der Stein quoll zu Lava auf wie zuvor, doch beim Aufprall auf der Brust des Monstrums teilte er sich nicht, sondern zersprang zu einem Funkenregen und verglühte. Das Gewebe um Ken bebte und zitterte und seine Hände zitterten auch. Er starrte auf seine geröteten Handflächen. Die Euphorie ebbte ab und ließ Erschöpfung zurück. Das Schlimmste war, dass seine Tasche leer war, als er nach einem weiteren Kiesel tastete. Er bückte sich, doch seine Finger fuhren nur durch Staub und winzige Steinchen.


      Santino focht wie ein Berserker. Die Hunde drangen mit wahnsinniger Wut auf ihn ein. Einer schnüffelte an den weißen Tüchern, unter denen Umo zusammengesackt war. Der letzte fixierte Ken. Knurrend, mit gesträubtem Nackenfell, setzte er auf ihn zu.


      Wille. Ken zwang sich zur Konzentration. Vision. Feuer!


      »Brenne!«, brüllte er. »Jetzt brenn schon!«


      Die Bestie löste sich vom Boden. Funken lösten sich von seinen Fingerspitzen. Ein ganzer Strahl, der sich zu einem Vorhang verdichtete. Zu langsam. Viel zu langsam.


      »Bitte!«, stöhnte er.


      Der Hund flog ihm entgegen. Ken sackte in die Knie und stieß alles in den Vorhang, was ihm an Willen geblieben war.


      Er wollte leben, nicht sterben.


      Die Flammen loderten auf.


      Der Hund jaulte. Schwer prallte er gegen Kens Brust und riss ihn mit sich zu Boden. Der Gestank nach verbranntem Fell war überwältigend. Die Zähne schnappten nach seiner Kehle, Krallen kratzten über seinen Arm und zerfetzten ihm das Shirt über den Rippen. Er stieß und strampelte und riss sich los. Der Hund stürzte und kam nicht wieder hoch.


      Mehr Feuer.


      Die Flammen loderten. Er taumelte gegen Santino. Blut sprenkelte das Gesicht des Magiers. Mehr Blut rann ihm von der Klinge. Um ihn türmten sich die Kadaver der Hunde.


      Die Verschlingerin erschütterte die Festung bis in die Eingeweide, als sie mit einem schwerfälligen Sprung übers Geländer setzte. Groß wie ein Haus ragte die Bestie vor ihnen auf, ein gestaltgewordener Albtraum. Ken sah mit plötzlicher Schärfe, wie das Fell der Devora sich regte, wie es gar kein Fell war, sondern ein Meer winziger Schlangen, die züngelten und bebten und in die grünen Schwaden stießen. Dort, wo der Lavaball die Kreatur getroffen hatte, hingen die Vipern versengt herab. Blut sickerte aus einem Riss in der Haut.


      »Jetzt sind wir erledigt«, keuchte Santino.


      Aus dem Augenwinkel sah Ken, wie Bewegung in die weißen Tücher kam. Ein Drehen und Wischen, so schnell, dass er nicht begriff, was geschah. Fast eine Explosion. Der Spalthund, der sich auf leichte Beute eingestellt hatte, flog quer über das Dach und krachte in die Überreste der Treppenverglasung. Umo richtete sich auf.


      Die Devora brüllte und hielt abrupt inne. Ken begriff nicht, warum sie sie nicht einfach niederwalzte, bis er die Pfeile sah, die im Schädel des Monstrums steckten. Ein vierter grub sich bis zum befiederten Schaft in den Hals. Die Kreatur heulte und schüttelte den Kopf. Ein fünfter traf ihr Auge.


      Das Gebrüll war so entsetzlich, dass Ken sich die Hände auf die Ohren pressen wollte. Sein Blick zuckte wieder zum Krater und zu dem Klumpen, der sich darin entfaltete. Die Silhouette, der gerundete Nacken, groß wie ein Haus. Oh nein. Nicht noch eins von diesen Biestern.


      Santino zückte seine Pistole und entleerte das ganze Magazin in den Leib der Verschlingerin. Die Bestie schwankte, doch stürzte nicht. Sie rutschte, dann fand sie wieder Halt. Sie neigte den Kopf und entblößte hässliche Zähne. Und fetzte ein Stück aus der Realität.


      Schockiert starrte Ken auf das Loch, wo eben noch ein Stück der Brüstung gewesen war. Die Mauer verschwand einfach. An ihrer Stelle schimmerte eine schwärzlich grüne Wunde, gefüllt mit Nebelschwaden, von deren Rändern sich knisternd Risse in alle Richtungen ausbreiteten.


      Er warf einen Blick zu Umo, der die Überreste seines Seils aufgehoben und neu verknotet hatte und sich mühte, die Weide zu krümmen. Verflucht, sie würden es nicht schaffen.


      Santino stieß die Pistole zurück in sein Halfter und rannte mit über dem Kopf erhobenem Schwert auf die Devora zu. »Beeil dich!«, brüllte er.


      »Es liegt nicht an mir«, schrie Umo zurück. »Zehn Minuten!«


      Doch sie hatten keine zehn Minuten.


      Sie hatten nicht mal mehr zehn Sekunden. Die Risse fraßen sich ins Gewebe wie Säure. Einer berührte Santino am Knie. Der Magier taumelte, knickte ein und stieß einen Schmerzenslaut aus.


      Noch mehr Pfeile gruben sich in den natternzischenden Leib der Devora. Ken zuckte zurück, als ein Giftfaden dorthin züngelte, wo eben noch sein Gesicht gewesen war. Er blieb mit dem Fuß an einem Hindernis hängen und stürzte. Das Buch! Marielle tauchte aus dem Glasvorbau auf, die Augen panisch und weit. Nessa rannte hinter ihr her.


      Das Buch. Sein Blick saugte sich daran fest. Die Portalseite hatte sich bei Rupertin Hufschwinge in Sekundenschnelle entfaltet. Er kniete sich hin, schlug den Deckel auf und nahm eine lose Seite heraus. Darauf prangte die Zeichnung eines Sees mit Bergen und einem Turm auf dem obersten Gipfel, umrahmt von einem Ornament. In die freie Fläche mitten im See gedruckt stand:


      Stondeth nu on laste leofre duguthe


      Weal wundrum heah Wyrmlicum fah.


      Und noch einiges mehr, aber Ken hatte keine Zeit, den ganzen Vers zu entziffern, geschweige denn eine Ahnung, was die ungelenken Silben bedeuteten. Es spielte auch keine Rolle. Nur, wie sollte er das verdammte Ding aktivieren?


      »Marielle, wie funktioniert das?« Er hielt den Zettel hoch. »Schnell!«


      Ein fragender Ausdruck zuckte über ihr Gesicht, Verwirrung, endlich Begreifen.


      »Vorsicht!« Er packte sie beim Arm und zog sie beiseite, fort vom hauchdünnen Sprung im Gewebe.


      Sie nahm die Seite, machte einen Riss in die Fläche des Sees, an einer Stelle, die nicht mit Text beschrieben war, und klappte die Ränder auseinander, sodass ein Loch entstand. Dann legte sie das Papier auf den Boden, kniete sich hin und platzierte beide Handflächen darauf. Die Luft um Ken wurde kalt. Winzige Tropfen kondensierten entlang des Säurefadens.


      »Ich brauche etwas, um die Seite zu beschweren!«, rief sie.


      Er reichte ihr eine Glasscherbe und ein Stück verrostetes Blech. Der Buchstabensammler hatte inzwischen das Seil an einer Wurzel verankert. Die Krone der Weide bog sich zu einem Halbkreis, im Scheitelpunkt fast so hoch wie ein Mann.


      Unaufhaltsam verzweigten sich die Sprünge zu einem Netz immer feinerer Adern, die sich mit der Lautlosigkeit von Lasern in Beton und Bäume und selbst in die Kadaver der Spalthunde fraßen.


      Marielle stellte etwas mit der Buchseite an, das die Luft über ihr zum Schimmern brachte.


      Santino wich einem Tatzenhieb der Verschlingerin aus und ein paar Meter entfernt von der Kreatur tauchte ein Blondschopf über der Dachbrüstung auf. Er gehörte zu einem groß gewachsenen, schlanken Mann, dem Bogen und Pfeilköcher über der Schulter hingen und der mit beiden Händen ein Schwert umklammerte.


      Coinneach.


      Kens Herzschlag stolperte.


      »Ich hab’s!«, rief Marielle. Silbrig funkelnd entfaltete sich die Reflexion einer Wasseroberfläche über ihren Köpfen. Die Wellen plätscherten gegen eine mächtige Mauer, hinter der sich schemenhaft eine Bergkette abzeichnete. Drachenornamente bedeckten die Wand. »Das Tor steht!«


      Umo ließ von seiner eigenen Konstruktion ab und lief auf sie zu. Es war ein irrwitziger Hürdenlauf. Die Sprünge wucherten immer schneller, und zweimal stolperte er. Beim zweiten Mal erblühte ein karmesinroter Fleck auf seinem Ärmel.


      »Santino!« Kens Kehle schmerzte. Er brüllte bis zur Heiserkeit, um die Schreie der Devora zu übertönen. »Komm!«


      Der Magier riss seine Klinge frei und floh. Er sah fürchterlich aus. Blut lief ihm übers Gesicht, der Ärmel seines Mantels war aufgerissen. Er hinkte, wo ihn die Berührung des Rissgewebes verletzt hatte. Gleichzeitig mit Coinneach erreichte er das Portal. Ken hob den Korb mit den Kätzchen auf. Wie durch ein Wunder hatte sich die Decke nicht gelöst, während er zwischen den Kisten umhergerollt war.


      »Meine Sachen«, keuchte Umo.


      »Keine Zeit!« Santino packte ihn beim Gewand und schob ihn durchs Tor. Die Silberfläche gluckste, der Buchstabensammler verschwand. Nessa setzte ihm nach. Marielle folgte ihr. Ken warf den Korb hindurch, bückte sich nach dem Buch und schleuderte es hinterher.


      Die Devora tobte und fetzte große Stücke aus dem Gewebe. Risse knisterten. Coinneachs und Kens Blicke trafen sich. Die amethystfarbenen Augen leuchteten in schmerzlicher Erkenntnis, und Ken öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Ein Stoß traf ihn in den Rücken und warf ihn nach vorn. Kälte drang durch seine Kleider, kroch eisig wie Quecksilber über seine Haut. Er ließ sich fallen.


      Dunkel verschlang ihn. Trübes Licht.


      Hart landete er auf der Hüfte, die er sich zuvor beim Absturz der Festung angeschlagen hatte. Er stöhnte vor Schmerz, er blinzelte. Jemand packte ihn und half ihm auf.


      Über ihm ragte ein Steintor auf, die Felsen waren moosbewachsen. Die Luft zwischen den Dolmen schimmerte. Santino tauchte auf und stürzte auf ein Knie. Einen Herzschlag lang fürchtete Ken, dass der Magier Coinneach die Passage verwehrt hatte.


      Doch dann glitt auch der blonde Fayeí hindurch, das blanke Schwert in der Faust. Hinter ihm schoss eine Pranke durch den Schleier und riss ihm den Rücken auf. Ein Schrei löste sich von seinen blassen Lippen. Marielle hob eine Handvoll Sand auf und schleuderte sie ins Funkeln. Sie murmelte etwas, sie gestikulierte.


      Das Funkeln erlosch. Das Kreischen der Verschlingerin riss so abrupt ab, dass Ken kurz fürchtete, sein Gehör hätte ihn im Stich gelassen.


      Schwindlig vor Schrecken starrte er auf die Tatze, die säuberlich abgetrennt über den Kiesstrand rollte. Vier Klauen ragten aus der Haut. Jede war so dick wie drei Finger und lang wie ein Sichelmesser.


      Ein Nest winziger Risse knisterte um die Spitze einer Kralle. Grünlich schimmerte es, knackte und spuckte.


      Zitterte.


      Und erlosch.
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      »Ist das der Kerl, von dem du glaubst, dass er dein Vater ist?«, fragte Santino.


      Ken blickte zu Coinneach, der sich zu Boden hatte sinken lassen und nach seiner Wunde tastete.


      »Ja genau.« Hilfe suchend drehte er sich zum Buchstabensammler um.


      Umo nickte nur, ohne etwas zu sagen. Der Alte sah wütend aus. Kein Wunder. Er hatte all seine Habseligkeiten zurücklassen müssen.


      Nur allmählich wurde es Ken klar, dass sie es geschafft hatten. Sie waren lebend durchs Tor entkommen, und nicht in der Höhle eines blutrünstigen Dämons gelandet. Marielle hatte das Portal geschlossen, bevor die Devora ihnen folgte. Nun standen sie alle am Ufer des Sees, der in der Ferne gegen eine riesige Mauer schwappte. Es war kühl und regnerisch, der Himmel mit grauen Wolken bedeckt. Einem steinernen Lindwurm gleich, zog sich das Bauwerk auf beiden Seiten in die angrenzenden Berge und verschwand zwischen den Gipfeln. Geröll und Steinchen knirschten unter ihren Füßen. Drei weitere Steintore säumten das Ufer, die dem glichen, durch das sie gekommen waren.


      »Ich bin Coinneach ap Morda, erstgeborener Sohn von Diarmudh, dem Herrn der Tuatha Avalâín und seiner Königin Maebh.« Der Fayeí legte eine blutverschmierte Hand auf die Brust und deutete eine Verbeugung an. Obwohl er barfuß zwischen Bachkieseln saß, entbehrte die Geste nicht einer gewissen Eleganz. Die melancholische Traumseligkeit war aus seiner Stim-me verschwunden. Selbst seine Gesichtszüge wirkten schärfer geschnitten als zuvor, als hätte jemand eine Milchglasscheibe fortgenommen.


      »Aber natürlich bist du das«, murrte Umo. »Wer solltest du wohl sonst sein?«


      »Interessant.« Santino hob eine Braue. »Die Tuatha Avalâín, Licht-Fayeí von den Ufern des Nebelsees?«


      Coinneach nickte knapp.


      »Wie kommt es, dass Aedan die Krone trägt, wenn du der Erstgeborene bist?«


      »Maebh«, knurrte der Fayeí. Nur dieses eine Wort.


      »Ich unterbreche nur ungern Familienanekdoten, aber vielleicht sollten wir zuerst herausfinden, was das hier für ein Ort ist.« Der Buchstabensammler schlug mit der flachen Hand gegen den Torpfeiler. »Und wie wir in vertrautere Gefilde kommen.«


      »Stondeth nu on laste leofre duguthe«, sagte Coinneach. »Weal wundrum heah Wyrmlicum fah.«


      »Stand auf dem Zettel«, erklärte Marielle.


      »Erhebt sie sich nun, im Rücken der geliebten Schar, eine gewaltige Mauer, befleckt von den Gebeinen der Drachen.« Coinneach rammte sein Schwert in den Boden und zog sich daran hoch, einen gequälten Ausdruck auf dem Gesicht. »Wir stehen im Ddraighen-Tal. Hier lebten einst Nebel-Fayeí.« Sein Blick streifte Marielle. »Níval ist nicht der einzige Ort, an dem Sarrakhans Kinder ihre Spuren hinterlassen haben. Seht ihr die Apfelbäume dort hinten?« Er deutete zu einem Hügel, der mit kurzem, graubraunem Gras bewachsen war. Auf seinem höchsten Punkt drängten sich Baumkronen zusammen. Dahinter ragten schroff und dunkel die Steilhänge auf, die das Tal nach dieser Seite hin abschotteten. »Dort gibt es ein Tor.«


      »Und Ihr habt einen Schlüssel?«, fragte Marielle. »Wohin führt es?«


      Er lächelte. »In eine faszinierende Welt.«


      Sie bewältigten den Marsch auf den Hügel in bleiernem Schweigen. Nur ihre Atemzüge und das Schaben ihrer Sohlen auf den Grasstoppeln durchbrachen die Stille.


      Coinneach und Santino übernahmen die Vorhut. Marielle hatte sich die Purpurkatze wie einen Kragen um den Nacken gelegt. Ken lief hinter ihr, in einer Hand den Katzenkorb, unter dem anderen Arm das Portalbuch. Die Anstrengung vertrieb die klamme Kälte, die sich in seinen Kleidern einnisten wollte. Das war gut. Schlecht war, dass das Buch ihm gleich die Schulter explodieren ließ. Wenn er wenigstens das Sweatshirt gehabt hätte, um den Bleiklotz besser tragen zu können. In seinem Kopf waberte nach den Schrecken des Kampfes Leere, doch in den grauen Schleier hinein kroch ein ungutes Gefühl. Coinneach hatte offensichtlich den Verstand wiedergewonnen, wechselte jedoch kein Wort mit ihm. Erinnerte er sich an ihre Begegnung in der Nacht zuvor? Wenigstens hing Moms Medaillon noch um seinen Hals.


      Marielle blickte ihn nicht einmal an. An seinem Handgelenk pochte die glasige Stelle. Womöglich tat es ihr schon leid, und sie fürchtete sich vor dem Moment der Offenbarung? Oder kämpfte sie ebenso wie er selbst gegen Schock und Erschöpfung an und war einfach nicht fähig zu sprechen? Das Schweigen schnürte ihm die Luft ab. Es wurde mit jedem Schritt schlimmer, bis er nicht mehr an sich halten konnte.


      »Hey«, er schloss zu ihr auf, »was machen wir eigentlich mit den Kätzchen?«


      Nessa hob den Kopf. Die werden selbstverständlich im Tíraphal aufgezogen. Was dachtest du denn? Dass du eine behalten kannst? Denk nicht einmal daran.


      »Ähm –«


      Die Freundschaft und der Rat einer Purpurkatze sind Persönlichkeiten von edelstem Blut vorbehalten.


      Selbst auf Marielles Schulter hängend, schaffte es Nessa, eine unverhohlene Arroganz auszustrahlen. Zumindest sie hatte den Schock der Schlacht bestens verdaut.


      »Aber ich wollte gar keine behalten«, brachte er seine Erwiderung zu Ende.


      »Das edle Blut ist außerdem vorhanden.« Marielle gab der Purpurkatze einen Klaps zwischen die Ohren.


      Trotzdem sollte ein junges Purpurkätzchen nicht zwischen ordinären Hauskatzen aufwachsen.


      »Du musst es ja wissen«, neckte sie Marielle.


      Nessa hieb mit der Pfote nach ihrer Hand. Die Spitzen ihres Fells nahmen einen grünlichen Schimmer an.


      »Jetzt sei nicht beleidigt. Das hast du nicht nötig.«


      Nessas Ohren zuckten.


      »Also nehmen wir den Korb mit in deine Welt?«, unterbrach Ken das Geplänkel.


      »Ob wir …« Sie verstummte für einen Moment und drehte den Kopf zur Seite, als wollte sie nicht, dass er ihre Augen sah. Als sie fortfuhr, trat Anspannung in ihre Stimme. »Hör zu, du kannst nicht gleich mitkommen. Ich muss zuerst allein mit meinem Vater reden, und dann wäre es, ähm, vielleicht nicht gut, wenn du in der Nähe bist.«


      Am liebsten hätte er nach ihrer Hand gegriffen. Aber das ging nicht, weil er entweder die Kätzchen oder das Buch hätte fallen lassen müssen.


      Er wusste genau, wie sie sich fühlte. Hey, ihr Vater war ein König, und der hatte in ihrer Welt wahrscheinlich unbegrenzte Macht. Wenn sie ihm eröffnete, dass sie ihn aufs Kreuz gelegt hatte, was seine Hochzeitspläne für sie betraf, würde das sicher keine nette Unterhaltung werden. Süß, dass sie ihn vor dem königlichen Zorn schützen wollte. »Er wird sich bestimmt wieder beruhigen.«


      »Wer?«


      »Dein Vater.«


      »Ach so. Ja.« Sie wirkte nicht nur angespannt, sondern auch abgelenkt.


      »Wenn er sich wieder eingekriegt hat, wie geht es mit uns weiter? Stellst du mich ihm dann vor?« Er versuchte, nicht nervös bei dem Gedanken zu grinsen, seinem zukünftigen Schwiegervater seine Aufwartung zu machen. Ganz davon zu schweigen, dass es sich dabei um einen König handelte.


      Sie antwortete nicht gleich. Ihr Blick nahm einen unsteten Ausdruck an, als wälzte sie irgendwas in ihrem Hinterkopf.


      »Wir könnten uns ab und zu treffen«, sagte sie endlich. »Ich meine, ich weiß nicht, wie oft ich mich aus dem Tíraphal herausschleichen kann. Es könnte kompliziert werden. Keine Ahnung, ich muss erst sehen, was geschieht, wenn ich wieder da bin. Vielleicht versiegeln sie meine Tore …«


      »Aber das ist kein Problem!«, platzte er heraus. Sie wusste ja noch nicht, dass er bald in ihrer Stadt leben würde. »Santino nimmt mich als Lehrling auf, dann bin ich ganz in der Nähe, und dann können wir uns so oft sehen, wie wir wollen!«


      [image: div]


      Santino nimmt mich als Lehrling auf?


      Wann hatten sie das denn ausgeheckt? Marielle starrte auf den Rücken des Magiers, als würde jeden Augenblick ein Dämon aus seinen Mantelfalten aufsteigen. Im gleichen Moment wandte sich Coinneach um und brachte ihre Prozession zum Stehen. Sie war dankbar für die Unruhe, denn die gab ihr ein paar Sekunden, die Neuigkeit zu verdauen. Vor allem ersparte sie ihr eine Antwort. Ken sah glücklich aus, und in ihr krümmte sich niederträchtige Schwärze. Sie wusste nicht, wen sie mehr hassen sollte: Santino oder sich selbst.


      Sie vergrub ihre Hand in Nessas Fell. Es trennten sie nur noch Stunden von ihrer Rückkehr in den Tíraphal, und wenn sie das Tor nach Hause durchschritt, würden die Ereignisse sich überstürzen. Ihr wurde übel, wenn sie nur daran dachte.


      »Dieser Hain ist geschützt«, sagte Coinneach. »Seht ihr die Steine auf dem Boden?«


      Zwischen den Grasstoppeln glänzten Felsbuckel, die einen gewundenen Pfad hoch zur Hügelkuppe bildeten.


      »Tretet genau auf die Steine. Wenn ihr es nicht tut, lauft ihr im Kreis. Der Schleier sendet euch wieder zurück.«


      »Raffiniert«, murmelte der Buchstabensammler hinter ihr.


      Marielle berührte Ken an der Schulter. »Geh vor.«


      Es mochte kindisch anmuten, aber direkt hinter Santino zu laufen und zu fürchten, dass er den Mahlstrom in ihrem Kopf spürte, ertrug sie nicht. Seit sie sein Gespräch mit Umo belauscht hatte, war es ihr, als atmete jede seiner Bewegungen Dunkelheit. Seine Worte vibrierten vor Zweideutigkeiten. In jedem Handgriff, jeder Frage witterte sie eine Falle. Auf einer abstrakteren Ebene ihres Bewusstseins war ihr klar, dass sie überreagierte, doch der größere Teil ihres Selbst suchte unablässig nach Beweisen für seine boshafte Verräternatur. Sie zitterte innerlich, wenn sie daran dachte, wie er sie in die freudlose Ehe mit Newan zu drängen versuchte, nur um ihrem Vater zu Diensten zu sein. Wie er sich als Jagdhund für Eoghan prostituierte, obwohl er doch viele Jahre vorgegeben hatte, ihr bester Freund und Vertrauter zu sein. Wie war es möglich, dass sie nicht früher Verdacht geschöpft hatte? Der größere Frevel, der Verrat an Eoghan und an Níval, der sie alle das Leben kosten konnte, komplettierte nur das Bild des Schurken.


      Wenn der Schrecken, dem sie gerade entkommen waren, nur einen Vorgeschmack auf die Invasion der Kjer darstellte, welches Unheil lenkte er dann auf Níval? Und wofür brauchte er Ken? Visionen und Gedankenfetzen verknoteten sich hinter ihrer Stirn und ergaben immer weniger Sinn, je länger sie darüber nachgrübelte.


      Klar war nur eines: Sie musste ihren Vater vor dem Magier warnen. Und Ken durfte keinen Fuß nach Tír na Mórí setzen, solange sie nicht Ordnung in dieses Chaos gebracht hatte. Das fehlte ihr gerade noch, dass ihm etwas zustieß, während sie versuchte, Eoghan vor Santinos Machenschaften zu warnen. Auch Nessa wurde es ja nicht müde, über Santinos düstere Geheimnisse zu lamentieren. Wie gern hätte sie sich jetzt mit der Purpurkatze beraten. Aber sie konnte schlecht über den Magier reden, wenn er zwei Schritte vor ihr lief.


      Schwindlig vor Kopfschmerzen, den Magen voller Säure, senkte sie ihren Blick auf die Steine, um nicht danebenzutreten. Sie konnte kaum die Aussicht genießen, die der Hügelkamm bot. Auf der rechten Seite glitzerte der See mit der Lindwurmmauer, zu ihrer Linken ragten die Felsen empor. Zwischen den Hügeln und dem Fuß des Abhangs rauschte ein Fluss. Das Gestein selbst war bis zur doppelten Höhe eines Mannes mit Reliefs geschmückt. Ornamente mit Blumen und Vögeln, Bänder und Bögen, rätselhafte Kreaturen, wie ein Wolf mit drei Köpfen und einer Schlange anstelle des Schwanzes. Zeugnisse überragender Steinmetzkunst trotzten der unwirtlichen Witterung.


      Vor ihnen wiegten sich die Baumkronen im nebligen Wind. Schwer und dunkel zitterte das Apfellaub, Wassertropfen benetzten die Spitzen. Im Herzen des Hains öffnete sich eine Lichtung. Anders als am Hang reichte ihnen das Gras hier bis zu den Knien und leuchtete in saftigem Grün.


      »Dort.« Coinneach deutete auf einen uralten Stamm, dessen Äste tief genug auf dem Boden hingen, um einen Bogen zu formen. »Das Portal.«


      »Was ist der Schlüssel?«, fragte Umo.


      Coinneach bückte sich und hob ein paar Äpfel auf. Einen davon warf er dem Buchstabensammler zu. Er lachte. »Hier. Iss.«


      »Der Apfel ist der Schlüssel?«


      »Irgendein Apfel. Beiß hinein, wenn du im Portal stehst.«


      Umo polierte mit dem Daumen über die Frucht und ließ sie in einer Falte seines Ponchos verschwinden. »Ich werde euch hier verlassen.«


      »Was?«, entfuhr es Marielle. »Warum?«


      Auch wenn er sie ebenso belogen hatte wie Santino und mit dem Verräter gemeinsame Sache machte, hatte sie doch gehofft, dass er sie nach Tír na Mórí begleiten würde.


      »Dieses Tal ist ein höchst interessanter Ort. Höchst interessant. Ich verspüre den Wunsch, es genauer zu erkunden.« Er neigte den Kopf. »Lebt wohl.«


      Die Entgeisterung musste ihr deutlich ins Gesicht geschrieben stehen, denn er beugte sich zu ihr hinab und sagte so leise, dass nur sie es hören konnte: »Unsere Pfade kreuzen sich wieder. Nur eins für den Weg, von einem alten Mann. Sei nicht zu vorschnell mit deinem Urteil über Menschen, die dir nahestehen.«


      Ohne ein weiteres Wort zog er von dannen. Durch die weit auseinanderstehenden Apfelbäume blickte sie ihm nach, bis er unterhalb der Hügelkuppe verschwand. Grau und neblig flimmerten die Felsen. Sie konnte nur die obersten Ränder der Reliefs erkennen, doch für einen Herzschlag lüftete sich ein Schleier, und sie glaubte, etwas anderes darunter zu sehen.


      Keine glatte Felswand mehr, sondern Terrassen aus Bronze und bläulichem Stein. Hunderte, oder Tausende, und Wasserfälle aus weißen Blüten. Kostbar verzierte Hausfassaden erhoben sich über den Balkonen. Oder waren es Grabmäler? Die Vision verschwand so schnell, wie sie gekommen war.


      Dann bemerkte sie den Ausdruck angespannter Konzentration auf Santinos Gesicht, der in die gleiche Richtung blickte, und sie fragte sich, ob es mehr als eine Einbildung gewesen war.


      Ken stieß sie an. »Sind das hier auch die Dämmerschatten?«


      »Wir sind im Scharlachrot«, entgegnete Santino, bevor sie etwas sagen konnte. »Drück gegen das Gewebe und spüre, wie es nachgibt. Elastisch, aber nicht so leicht zu zerreißen wie dort, wo wir herkommen.«


      Coinneach warf ihnen die Äpfel zu. Sein Gesicht glänzte wächsern unter einer dünnen Schicht Schweiß, Blut befleckte seine Kleider. Er sah nicht gut aus. Die Wunde im Rücken machte ihm sicher zu schaffen. »Beißt hinein, wenn ihr vor dem Tor steht und beugt euch unter dem Ast hindurch.«


      Er selbst machte den Anfang.


      »Ich hätte jedes Mal Sorge«, sagte Ken, »über das, was auf der anderen Seite ist.«


      Santino zog das Schwert, auf den Lippen ein erschöpftes Grinsen. »Deshalb trittst du auch nur mit gezückten Waffen durch ein Tor, das du nicht kennst.«


      Marielle tat sich schwer, den Blick von ihm zu wenden. Wie war es möglich, dass er sich so unbekümmert gab? Er tat einfach so, als wäre nichts geschehen.


      Sie konnte es kaum erwarten, sein Gesicht zu sehen, wenn sie ihn mit den Konsequenzen seines Verrats konfrontierte.
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      Apfellaub streifte Kens Haar, während er unter dem Bogen hindurchtrat. Ein Zweig verfing sich in seinem T-Shirt. Er schauderte unter dem plötzlichen Schwall Kälte. Gänsehaut rann ihm die Arme und den Nacken hinauf.


      Ihn blendete die Dunkelheit, wie jedes Mal, wenn er ein Tor durchschritt. Ein Moment der Verwirrung. Dann kehrten Licht und Farben und die Konturen zurück. Es war empfindlich kühl. Ein scharfer, regnerischer Wind fuhr ihm ins Gesicht.


      Vertraute Geräusche und Gerüche umfingen ihn. Mit wachsender Hast befreite er sich aus dem Unterholz. Er fand sich auf der Lichtung wieder. Der Apfellichtung auf dem kleinen Hügel im Nachbarsgarten in der Dalzelle Street.


      Misstrauisch hob er den Kopf zum Himmel. Doch kein grünlicher Riss bedrohte die Realität. Grau und bleiern klebten die Wolken aneinander. Die Bäume trugen keine Blätter, nur kleine Knospen auf der schwarz glänzenden Rinde. Der Frühling zögerte noch vor den kalten Tagen und den frostigen Nächten, ganz anders als in Dämmer-Detroit mit seinem sommerlichen Wetter. Er war zurück in seiner Welt.


      Unglaublich. Er hatte es geschafft.


      Neben ihm bückte sich Marielle nach etwas im Gras. Er sah es zwischen ihren Fingern funkeln, als sie sich wieder aufrichtete. Einer von Moms billig gestanzten keltischen Anhängern. In die Stille flackerte eine Polizeisirene, nur kurz. Wahrscheinlich eine Verkehrskontrolle drüben auf der Michigan Avenue.


      Zu Hause, wie seltsam sich das anfühlte.


      Coinneach sah verloren aus, wie er im Gras stand. Für eine Sekunde stolperte Kens Herzschlag, weil er fürchtete, dass der Fayeí zurückgerutscht war in seine geistige Umnachtung. Doch als die scharfen, amethystfarbenen Augen sich auf ihn richteten, erkannte er, dass seine Sorge unbegründet war.


      »Sie ist hier«, sagte Coinneach. »Ich will sie sehen.«


      »Wow. Moment.« Ken hob die Hände. »Lass uns das ruhig angehen, okay? Vielleicht kannst du kurz hier warten, und ich checke mal die Lage zu Hause?«


      Denn wenn der Fayeí einfach zur Tür reinspazierte und ›Hallo Claire, Liebling!‹ rief, und Dad ihn im Suff an der Tür abfing, dann würde es Tote geben. Garantiert.


      »Du sagst die Wahrheit.« Coinneachs Blick verengte sich, als sähe er Ken zum ersten Mal. In seiner Stimme schwang Erstaunen mit. »Du bist Claires Sohn.«


      »Und deiner«, murmelte Ken.


      »Ich muss sie sehen.«


      »Jetzt warte kurz.«


      Er ließ den Katzenkorb und das Buch ins Gras fallen und presste sich die Fingerspitzen gegen die Schläfen. Das wuchs ihm gerade alles über den Kopf. Er hatte das Gefühl, auf einem Zug zu sitzen, der immer schneller beschleunigte. Da war Marielle, mit der er unbedingt noch reden musste, bevor sie in ihre Feenstadt verschwand. Doch wie sollte er das anstellen, wenn alle anderen um sie herumstanden? Einschließlich der blöden Katze, die sich nie ihre Sticheleien verkneifen konnte.


      Gleichzeitig musste er Coinneach davon abhalten, ins Haus seiner Eltern zu stürmen und den dritten Weltkrieg auszulösen.


      Santino, der gerade aus den Büschen auftauchte, wollte er fragen, wann er seine Sachen packen und zu ihm nach Tír na Mórí ziehen sollte. Und noch wichtiger, wie sie miteinander im Kontakt bleiben konnten. Ob der Magier etwas mit seiner E-Mail-Adresse anfangen konnte, oder mit seiner Handy-Nummer? Die von dem Handy, das er zusammen mit dem Rest seiner Sachen beim Kampf gegen die Spaltbestien verloren hatte, höhnte seine innere Stimme. Verflucht noch mal. Sein Schlüsselbund war ebenfalls in der Tasche des Sweatshirts gewesen, und die Brieftasche. Ihm wurde ganz anders beim Gedanken an die Rennerei, die ihm bevorstand, um alle Papiere neu zu beschaffen.


      »Wir sind im Kern«, stellte der Magier fest.


      »Bei mir zu Hause«, bestätigte Ken.


      »In der Nähe des Depots?«


      »Das ist gleich da drüben.« Ken wedelte mit der Hand in die Richtung. »Ein Katzensprung.«


      Nessa zuckte mit den Ohren.


      Die Sirene heulte wieder auf, und dieses Mal war er sich sicher, dass die Cops nicht auf der Michigan Avenue standen, sondern direkt auf der Dalzelle Street. Das machte ihm noch ein anderes Problem bewusst.


      So wie sie aussahen, blutverschmiert und abgerissen und bis an die Zähne bewaffnet, konnten sie unmöglich einen Fuß auf die Straße setzen, ohne von der Polizei angehalten zu werden. Er bezweifelte jedenfalls, dass Santino eine Registrierung für seine goldverzierte Kanone besaß. Und ob es legal war, anderthalb Meter lange, rasiermesserscharf geschliffene Schwerter in der Öffentlichkeit mit sich herumzuschleppen, war auch so eine Frage. Vor allem wenn von den Klingen noch das Blut tropfte. Tja, und wenn die Cops nach ihren Ausweisen fragten, was sollte er dann sagen? Dass die Spaltbestie in der Parallelwelt seinen gefressen hatte?


      »Okay«, sagte er, »wenn wir jetzt alle da rausmarschieren, verhaften uns die Bullen, und dann verbringen wir die Nacht im Gefängnis und müssen uns wegen unerlaubten Waffenbesitzes rechtfertigen. Ich schlage vor, ihr wartet hier und ich sehe mal nach, ob die Luft bei mir zu Hause rein ist. Dann können wir bei meiner Mom was essen, und bevor ihr rübergeht zum Depot, könnt ihr euch waschen, damit ihr nicht mehr ausseht wie irre Serienkiller.«


      Marielle zuckte mit den Schultern. »Okay.«


      Coinneach sah aus, als würde er jeden Moment zusammenklappen. Er brauchte einen Arzt. Oder wenigstens ein Bett und ein paar Stunden Ruhe.


      Santino setzte sein schiefes Grinsen auf. »Warum nicht. Lass dir nur nicht zu viel Zeit.«


      Die Purpurkätzchen tobten in ihrem Korb herum und brachten ihn zum Schwanken. Ken wandte sich zum Gehen.


      Er hoffte sehnsüchtig, dass der Säufer bei einem seiner Kumpane abhing und nicht zu Hause war. Denn wenn Randall O’Neill vor der Glotze saß, musste er sich was einfallen lassen. Er konnte ihm ja schlecht eine Bierflasche über den Schädel ziehen und ihn bewusstlos schlagen. Oder doch?


      Innerlich seufzend schob er die Büsche auseinander und stapfte den Hügel hinunter. Er fuhr sich ein paarmal mit den Fingern durch die Haare, auch wenn das wahrscheinlich verlorene Liebesmüh war. Mom würde einen halben Herzinfarkt kriegen. Er war seit zwei Wochen verschwunden, sie rechnete wahrscheinlich mit dem Schlimmsten, und von seinem Zusammenstoß mit dem Spalthund hing ihm das T-Shirt in blutigen Fetzen vom Leib.


      Die Schuldgefühle krochen zurück in seine Brust. Er würde es wiedergutmachen. Er hatte Coinneach gefunden, seinen leiblichen Vater, der Mom vor dem Säufer beschützen konnte. Und wenn das mit Santino so lief, wie er hoffte, dann würde er sie in null komma nichts aus diesem Drecksloch herausholen.


      Er durchquerte den Garten, immer darauf bedacht, dass die Fliederbüsche und der Ginster ihn von der Straße abschirmten. Erst große Töne spucken und sich dann selbst von den Cops erwischen lassen, das fehlte noch. Hinter dem alten Holzschuppen schob er ein Stück Maschendraht beiseite, das das Loch im Zaun kaschierte. Auf allen vieren kroch er hindurch und landete in Moms Tulpenbeet.


      Der Hinterhof war leer. Keine Spur von Pats orangefarbenem Mustang. Entweder sein Halbbruder schmorte noch in Untersuchungshaft oder er trieb sich irgendwo mit seinen Schlägerfreunden herum. Gut.


      Er richtete sich auf und klopfte sich Erdkrumen von den Jeans. Hoffentlich fing Mom nicht zu schreien an, weil sie ihn für einen Geist hielt oder so was. Die Hintertür stand wie immer einen Spalt offen, sodass er sie nur aufzuschieben brauchte. Bratfett, Zigarettenasche und billiges Fußbodenwachs. Vertraute Gerüche, an denen vertrautes Elend klebte und zu seiner Überraschung ein bittersüßes Heimwehgefühl. Niemals hatte er sich vorstellen können, beim Gestank dieses halbdunklen Flurs etwas anderes als Niedergeschlagenheit zu empfinden. Doch sein Herz raste vor Aufregung, und in der Kehle kratzte ihm eine sehnsüchtige Melancholie.


      »Mom?«, rief er halblaut.


      Aus der Küche drang das Klappern von Geschirr.


      »Mom, ich bin’s!«


      Der Fußboden unter seinen Füßen knarrte. Im Reflex glättete er mit dem Schuh eine Ecke des Läufers. Er fuhr mit der Hand die Streben des Treppengeländers entlang. Der vormals weiße Anstrich war über die Jahre vergilbt und blätterte ab. Für einen Herzschlag ließ er die Finger auf dem SpongeBob-Aufkleber ruhen und tastete über die Kanten, die sich seit fünf Jahren hochwölbten.


      Er hörte das Husten der Kaffeemaschine und eine Männerstimme, die nicht zu Dad gehörte. Rasche Schritte. Mom tauchte in der Küchentür auf, die Wangen gerötet.


      »Ken! Wo warst du letzte Nacht?« Ihre Augen weiteten sich, während sie ihn einer gründlichen Musterung unterzog. »Mein Gott, was hast du angestellt?«


      Gestern Nacht?


      Bevor er antworten konnte, trat ein uniformierter Cop hinter Mom, ein untersetzter Schwarzer, der ihm vage bekannt vorkam. »Mr O’Neill. So schnell sieht man sich wieder.«


      Und da fiel es ihm ein. Es war der Typ, der ihn in Mrs Prescotts Sekretariat zu Pat befragt hatte. Wie hatte er sich gleich vorgestellt? Flannigan? Flanders? Jay Flanders. Das hörte sich richtig an.


      »Ken«, Mom klang kurzatmig, »ich habe mir Sorgen gemacht. Warst du über Nacht bei July oder …?« Sie ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen. Oder hast du dich mit Pats Freunden herumgetrieben? Das war ihre größte Sorge. Dass er an Dads und Pats Lebensart Gefallen finden und genauso werden könnte wie sie.


      »Vielleicht kommen Sie erst mal herein, junger Mann, und leisten uns Gesellschaft«, schlug Flanders’ Partner vor, ein rundlicher und gemütlich aussehender Mann namens Roosevelt.


      »Ist Dad da?« Er fühlte sich ganz schwach. Wieso empfingen ihn die Cops zu Hause? Ging es schon wieder um Pat? Und wieso erst jetzt?


      Andererseits tat Mom, als wäre er lediglich eine Nacht nicht zu Hause aufgetaucht, anstatt zwei Wochen. War das eine Show für die Cops, oder steckte etwas anderes dahinter? Vage erinnerte er sich, dass Santino einen Zeithorizont erwähnt hatte. Und auch Marielle hatte ihm erzählt, dass die Zeit in Dämmer-Detroit viel schneller verging als in Níval und sie sich deshalb ganze Nachmittage zum Buchstabensammler fortschleichen konnte, ohne dass jemandem im Palast ihre Abwesenheit auffiel.


      »Er wollte zu Molony’s. Ist sicher dort hängengeblieben.«


      Um ein paar Bier mit Clark Molony zu trinken und auf die Regierung zu schimpfen, die Schwarzen und die sozialistische Weltverschwörung, Clarks Lieblingsthema, seit sein Abschleppdienst nicht mehr so lief. Vielleicht hatte Dad auch die Cops vorfahren sehen und sich aus dem Haus geschlichen, damit Mom sie abwimmelte. So oder so, er war nicht da. Ein Segen. Jetzt mussten nur Roosevelt und Flanders noch verschwinden.


      In der Küche hockten zu seiner Überraschung zwei weitere Polizisten. Ein mulmiges Gefühl machte sich in seinem Magen breit. Wieso kamen die zu viert für ein paar Fragen? Oder hatten die einen Durchsuchungsbefehl wegen Pat, und sollten das Haus auf den Kopf stellen?


      »Mr O’Neill, wo waren Sie gestern Nacht?« Flanders schob ihn zu einem Stuhl und setzte sich ihm gegenüber. »Ihre Mutter hatte schon Angst, Ihnen wäre etwas zugestoßen.«


      »Geht’s um Pat?«, fragte Ken.


      »Diesmal geht es um Sie.« Roosevelt, der sich in der Schule freundlich gegeben hatte, fast väterlich, ließ sich neben Flanders nieder. »In welcher Beziehung stehen Sie zu Donald White?«


      »Nie gehört, den Namen.« Das entsprach sogar der Wahrheit. Er entspannte sich ein wenig. Wenn das alles war?


      »Wie erklären Sie es sich dann, dass Mr White mit einer Schädelfraktur und zwei Schussverletzungen im Krankenhaus liegt, und Spuren Ihrer DNA auf seiner Waffe gefunden wurden?«


      »Was?«


      »Außerdem lag Ihr Rucksack am Tatort. Mein lieber Junge«, die Anrede klang spöttisch aus Roosevelts Mund, »Sie stecken knietief in der Scheiße, und sie wird Ihnen bald bis zum Hals reichen, wenn Sie nicht mit uns zusammenarbeiten. Wir wissen, dass White einer von McKinneys Schlägern ist. Wir wissen auch, dass er zusammen mit Ihrem Bruder jede Menge Leute krankenhausreif geschlagen hat, die uns erzählen, sie seien die Treppe runtergefallen.«


      »Keine Ahnung, was mit diesem White passiert ist.« Meinten die vielleicht Hakennase? Ken fühlte sich seltsam losgelöst von seinem Körper, die Fingerspitzen kalt. Das musste alles ein schlechter Scherz sein. Drei Steinwürfe entfernt verblutete sein leiblicher Vater, und gleichzeitig ging ihm das Mädchen seines Lebens durch die Lappen, weil ihn diese Cops festhielten, nachdem Hakennase ein einziges Mal die Quittung für seine Taten bekommen hatte? Grundgütiger, die Welt war nicht gerecht.


      »Wir können dich wegen Verdachts auf schwere Körperverletzung in Haft nehmen,« übergangslos wechselte Flanders zu einer vertraulicheren Anrede, »oder du überzeugst uns, dass es Notwehr war. Also komm schon, erzähl’s mir. Was ist passiert?«


      Sie wussten, dass er im Depot gewesen war. Sie hatten seinen Rucksack gefunden. Himmel, sie hatten sein Blut auf Hakennases Pistole.


      »Sie haben mir aufgelauert«, murmelte er. »Pats Freunde. Sie dachten, ich hätte Ihnen irgendwas Interessantes erzählt.«


      »Ich denke eher, du hast uns was Interessantes verschwiegen«, warf Roosevelt ein.


      »Aber ich weiß nichts, okay? Ich weiß, dass Pat Dinger für McKinney am Laufen hat, aber damit habe ich nichts zu tun. Er erzählt mir nichts, und seine Gang dachte, ich hätte ihn verpfiffen. Denken Sie, die würden mir was anvertrauen?«


      »Ken –«, begann Claire.


      »Schon gut, Mom.« Er sah zu ihr hoch. »Alle wissen, dass Pat für McKinney arbeitet. Jeder Raufbold hier in der Gegend arbeitet für McKinney.« Sein Blick zuckte zurück zu Flanders und Roosevelt. Die anderen beiden Cops hörten nur zu. »Wieso besuchen Sie den nicht mal? Da werden Sie bestimmt fündig.«


      »Ich denke, du lügst uns an.« Flanders nahm einen Schluck aus seinem Kaffeebecher. Dem rot-blauen mit der Thylenol-Werbung drauf, der aus der Zeit stammte, als Mom halbtags bei CVS an der Kasse gearbeitet hatte. »Die beiden Kugeln, die die Ärzte aus Mr White herausgeholt haben, stammen aus einer Pistole, von der wir glauben, dass Sie damit auf ihn geschossen haben. Zur Körperverletzung käme also noch der Besitz einer unregistrierten Schusswaffe.«


      »Die Typen haben mich zusammengeschlagen. Dann gab’s eine Schießerei, keine Ahnung, warum. Ich bin abgehauen, ich hatte Angst, mir eine Kugel einzufangen. Ich hab nicht mal gesehen, wer auf sie geschossen hat.«


      Die beiden wechselten einen Blick. »Wir nehmen ihn mit«, sagte Flanders.


      »Ehrlich –« Er hob die Hände, die Panik ein Würgen in seiner Kehle. »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«


      »Wir führen ihn dem Haftrichter vor.« Flanders stieß sich von seinem Stuhl hoch. »Kommst du freiwillig mit? Oder willst du die harte Tour?«


      Roosevelt blockierte die Tür, bevor Ken aufgestanden war. Keine Chance, abzuhauen. Nicht mit vier Bullen, die nur darauf warteten, dass er einen Fluchtversuch wagte.


      Mom stand an der Spüle, bleich wie ein Laken, die Wangen purpurn gefleckt. Sie murmelte etwas. Er verstand nicht genau, was es war. Wahrscheinlich ein Ave Maria.
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      Vielleicht war es göttliche Fügung. Ein glücklicher Umstand, dass Ken nicht zurückgekehrt war. Dass sie sich ohne ihn zum Depot geschlichen hatten und dass Marielles Sorge, er könnte ihr nach Tír na Mórí folgen, sich im Nachhinein als grundlos erwiesen hatte.


      Wenigstens konnte sie sich einreden, dass er in Sicherheit war. Er war wieder in seiner Heimatwelt, in der es keine Spalthunde gab und niemand es nötig hatte, bewaffnet auf die Straße zu gehen. Coinneach, der Prinz der Tuatha Avalâín, hatte darauf bestanden, zurückzubleiben, trotz seiner Wunden, die der Aufmerksamkeit eines Heilers bedurften. Er wollte nach Ken Ausschau halten und alles Übrige würde sich finden.


      Sie täuschte Erschöpfung vor, um sich nicht mit Santino unterhalten zu müssen, und der Magier ließ sie schließlich in Frieden. Er glaubte, dass die bevorstehende Hochzeit mit Newan ihr die Laune verdarb. Sollte er doch. So schöpfte er wenigstens keinen Verdacht.


      Der König befand sich in einer wichtigen Unterredung, erklärte Amalia, bei der er keineswegs gestört werden konnte. Und außerdem zerriss sich der ganze Hof das Maul über ihr Verschwinden, wenn man ihr Glauben schenkte.


      Die Blicke der Gouvernante spießten sie auf wie Dolche. Missbilligung loderte darin und schlecht verhohlener Neid. Für Amalia war es undenkbar, die Regeln zu brechen, die sie als angemessen für eine hochgeborene junge Dame erachtete. Doch tief drinnen beneidete sie Marielle um ihre Freiheiten und die Kapriolen, für die Eoghan sie nicht strafte. Und das ließ sie sie spüren.


      »Sarrakhan, wen interessiert es, welches Gift die Ceallacháin-Familie verspritzt?« Marielle blickte vom Fenster ihres Zimmers hinab auf die Inneren Gärten, die gerade neu bepflanzt wurden. Die Schönheit und Eleganz des Tíraphal ließen die Schrecken der vergangenen Tage verblassen. Sie betrachtete die kleinen Teiche, die in Form von Blüten angelegt waren. Ein Feuersturm purpurner und goldfarbener Röschen ergoss sich über die Ränder der Alabasterbecken. Die Gärtner setzten Lotuspflanzen aus. Den Riss im Himmel konnte sie von hier aus nicht sehen, und sie war dankbar dafür. Der Anblick der grünlich schimmernden Narbe über dem Nebelsee hatte ihr sofort wieder die Bilder der Devora ins Bewusstsein gespült, die sich als schwarzgrüner Klumpen aus den Schwaden löste.


      »Den König interessiert es«, fauchte Amalia. »Euch sollte es interessieren! Mairc Ceallacháin hat großen Einfluss im Rat. Das Ansehen Eoghans ist auch an Euren guten Ruf gebunden. Und wenn der schwankt, beschädigt Ihr die Ehre Eures Vaters. Aber das ist Euch wohl so gleichgültig wie alles andere auch.«


      »Sarrakhans Flammen!« Sie fuhr herum. »Halt den Mund und lass mich denken!«


      Die Gouvernante starrte sie an, als hätte sie sich vor ihren Augen in einen feuerhaarigen Drachengeist verwandelt. Amalia war eine tyrannische Fuchtel unbestimmbaren Alters, die sich gewaltig viel auf ihre Abstammung von einem Grafen aus Tuatha Avalâín und ihr albernes Sonnenhaar einbildete. Da konnte sie sich gleich mit Prinz Pickelhefe zusammentun. Doch Marielle gelang es einfach nicht, sie loszuwerden. Jedes Mal, wenn sie sich bei Eoghan über Amalia beklagte, hielt er ihr einen Vortrag, dass die Gouvernante sie zu einer verantwortungsbewussten jungen Frau erziehen würde und Widerstand zwecklos war. Schlimmer noch, er räumte Amalia alle Freiheiten ein, was Strafmaßnahmen anging. Was hatte Marielle gelitten, bevor sie auf die Idee gekommen war, direkt unter ihrem Bett das Tor zu Kens Depot zu errichten. Amalia, die selbst über einen Hauch Talent als Formerin verfügte, kam nicht darauf, dort nachzusehen. Dass Marielle sich oft genug den Kopf anschlug, wenn sie darunter hindurchkriechen musste, nahm sie in Kauf.


      Amalia holte tief Luft. »Junge Dame …«


      »Ich gehe jetzt zu Eoghan«, schnitt Marielle ihr das Wort ab.


      »Unmöglich!«


      »Willst du dich mir an die Füße hängen?«


      Unter ihren weißblonden Federlöckchen verfärbte Amalias Gesicht sich wutrot. »Ihr seid ausfallend und unverschämt, Prinzessin. Glaubt nicht, dass Ihr Euch alles erlauben könnt, nur weil Ihr bald den Thronfolger von Tír na Avalâín ehelichen werdet!«


      »Weil ich was?« Sie konnte nicht anders, als zu lachen. Das war zu gut, um wahr zu sein. Glaubte Amalia wirklich, sie müsste sich auf Prinz Pickelhefe berufen, um ihren Willen durchzusetzen? Dann wurde ihr siedend heiß bewusst, was sie hier tat. Sie verschwendete ihre Zeit. Sie musste Eoghan warnen. Nachdem sie gesehen hatte, in welch atemberaubender Geschwindigkeit Dämmer-Detroit zusammengebrochen war, konnte sie sich nicht mehr auf Magister Féachs Vorhersage verlassen. Vor allem, wo Féach die Wahrheit hinter den Rissen nicht kannte. So wie auch kein anderer in Tír na Mórí. Und wenn es nach Santino ging, dann blieb das auch so, bis die Kjer kamen und sie alle auslöschten.


      Mit langen Schritten durchquerte sie das Zimmer und griff nach der Türklinke.


      Amalia stürzte ihr nach. »Wartet! So könnt Ihr nicht nach draußen gehen!«


      Sie trug immer noch die ramponierte und völlig verschmutzte Kleidung, in der sie heimgekehrt war. Ihr Geruch ging inzwischen wohl als Beleidigung für die hoch getragenen Nasen des Hofvolks durch. Aber ganz ehrlich, es kümmerte sie nicht. Und wenn der König sie angehört hatte, würde er Wichtigeres zu tun haben, als sich über ihr mangelndes Gespür für Mode und Reinlichkeit aufzuregen.


      Nessa sprang mit einem Satz vom Bett und huschte zwischen Marielles Füßen hindurch und durch den Türspalt.


      »Lasst mich Euch wenigstens die Haare richten. Und zieht Euch ein Kleid an. Vielleicht das rostbraune.« Die Gouvernante bekam ihr Handgelenk zu fassen, bevor sie der Purpurkatze folgen und nach draußen schlüpfen konnte. Die Finger erstarrten zu einer knochigen Klammer, als sie das glasige Oval auf ihrem Handgelenk ertasteten. Fassungslosigkeit ließ Amalias Züge entgleisen, wie Marielle es nie vorher gesehen hatte. »Oh, bei allen Kluftgeistern Nívals, was ist das? Was habt Ihr getan?«


      Ups. Nessas Augen glommen im Dämmerschein. Soll ich sie ablenken?


      Vergeblich mühte sich Marielle, Amalias Griff abzuschütteln. Die Gouvernante verfügte über erstaunliche Körperkräfte. Das war ihr früher schon aufgefallen, als sie es noch gewagt hatte, ihr den Hintern zu versohlen. Sie drehte ihr den Arm herum, sodass das Siegel verräterisch im Licht funkelte. Inzwischen pochte es nicht mehr, aber unter der kristallinen Oberfläche pulsierte ein träger Wirbel aus Farben. Normalerweise hätte sie Santino gefragt, was das zu bedeuten hatte. Aber das war nun keine Option mehr.


      Der Magier hatte sie betrogen. Er würde die Konsequenzen tragen müssen. Die Wunde in ihrem Herzen reichte tief und verlangte nach Genugtuung.


      »Aber das ist die Königslinie der Tuatha Avalâín«, keuchte Amalia. Verwirrung trat in ihren Blick. »Die Zeremonie ist ausgefallen. Was … warum habt Ihr das Siegel?«


      Romantische Liebe. Nessas Barthaare zuckten. Die Hitze des Augenblicks.


      »Äh, es geschah in der Hitze des Augenblicks«, stotterte Marielle, noch während die Erkenntnis in ihr einsickerte, dass die Gouvernante die Kristallrune für Newans Siegel hielt. Was für ein Glück. »Romantische Liebe. Kennst du das nicht?«


      Amalia blinzelte verdattert. Mit einem Ruck befreite Marielle ihre Hand.


      »Bis später!« Sie schoss aus der Tür.


      »Aber das Kleid«, hallte es ihr nach. »Eure Haare!«


      Die Purpurkatze lief neben ihr her.


      Hör auf zu rennen, Hoheit, belehrte sie Nessa, als sie den Innenhof erreichten, der den Westflügel des Tíraphal mit den öffentlichen Palasttrakten verband. Wir sind jetzt außer Gefahr.


      Beratungen in kleiner Runde hielt Eoghan gewöhnlich im Fairnhain-Salon ab, einem kreisförmigen Zimmer im östlichsten Turm des Tíraphal, das durch die hohen, silbergerahmten Fenster einen atemberaubenden Ausblick über die Stadt, die Wasserterrassen und den Nebelsee gewährte.


      »Warum lässt er nicht endlich ein Tor errichten«, murmelte Marielle, »das direkt nach oben führt?«


      Nessa krallte sich in den Schultern ihres Shirts fest und ließ sich die endlose Spirale aus Stufen treppauf tragen. Keuchend blieb Marielle auf dem Zugang zum Audienzsaal stehen, der ein Geschoss unter dem Fairnhain-Salon lag. Die weißen Vorhänge vor den Fenstern waren zurückgezogen, die Fensterläden weit geöffnet. Eine angenehm frische Brise durchwehte den Raum. Gesprächsfetzen und Lachen mischten sich in das Murmeln der Wasserfontäne im Zentrum der Rotunde.


      »Was für eine Überraschung.« Graf Felím löste sich aus einer Balkonnische. Ihr drängte sich das Bild eines dunklen Schattens auf, der sich vors Frühlingslicht schiebt. Der Botschafter der Tuatha Avalâín war in Schwarz und Silber gekleidet, makellos wie immer, die Augen schwarze Glut unter dem Sonnenhaar. »Marielle. Die verlorene Prinzessin ist zurück.« Er legte eine Hand auf die Brust und verbeugte sich leicht, eine fast spöttische Geste. »Wir waren in schrecklicher Sorge.«


      »Dann können sich jetzt ja alle entspannen.« Rasch musterte sie den Raum. Die Licht-Fayeí ließen sich von den Hofschranzen des Tíraphal bewundern, allen voran ein Mädchen in Marielles Alter, dessen Gelächter wie Perlenschnüre von den seidenbespannten Wänden zurückfederte. Auf einer Chaiselongue probte Ariane Ceallacháin, die schöne Gattin des Ratsherrn Ceallacháin, die Gegenrevolution, indem sie einem Dutzend junger Höflinge den Kopf verdrehte.


      Verspätet bemerkte sie den zweiten Mann, der mit Felím in der Balkonnische gestanden hatte, und zuckte zusammen. War der gerade schon dagewesen? Es war ein Licht-Fayeí, doch im Gegensatz zu seinen Stammesgenossen schmucklos gekleidet wie ein Diener, oder ein reisender Händler. Am meisten irritierte sie, dass er sich entlang der Ränder seiner Silhouette aufzulösen schien, ein seltsamer Effekt des Sonnenlichts, das gegen seinen Rücken strahlte.


      Marielle senkte den Kopf und überwand den Treppenabsatz mit ein paar raschen Schritten, bevor die selbstgefälligen Gecken sie bemerkten.


      »Verweilt doch!«, rief Felím ihr nach. »Wir würden gern Eure Gesellschaft genießen.«


      Sie murmelte etwas Unverständliches zur Antwort und nahm immer zwei Stufen auf einmal. Felíms dunkler Blick bereitete ihr jedes Mal eine Gänsehaut, wenn er sie sezierte. Manche munkelten, dass er mehr für die Königinmutter Maebh tat, als einem Botschafter zustand. Im letzten Jahr waren mehrere Offiziere der königlichen Garde verschwunden, die Umgang mit Felím gepflegt hatten. Kein Verdachtsmoment fand sich beim Grafen. Dennoch verstummten die Gerüchte nicht.


      Früher hatte sie ihn kaum wahrgenommen, doch seit Beginn der überstürzten Hochzeitsvorbereitungen kreuzte er häufiger ihren Weg. Andauernd lungerte er in Eoghans Schatten herum. So wie jetzt. Was hatte er hier zu suchen? Gab es keine Pflichten, die seine Aufmerksamkeit erforderten?


      »Wie lange waren wir weg?«, flüsterte sie.


      Aus Níval? Etwas mehr als drei Tage.


      Sie unterdrückte ein Kichern, von dem sie selbst nicht wusste, warum es ihr in die Kehle stieg. Drei Tage? Sie hatte in dem Chaos die Zeit aus dem Blick verloren. Kein Wunder, dass Amalia sich echauffierte. Wahrscheinlich hatte Eoghan am Hof schon den Ausnahmezustand ausgerufen. Felíms hingeworfene Bemerkung stellte ihr nachträglich die Nackenhaare auf.


      Vor zwei Tagen hätte das Ritual des gegenseitigen Schenkens mit Newan stattfinden sollen. Gut möglich, dass die Staatsaffäre schon am Überkochen war, auch ohne dass sie verkündete, sich anderweitig verlobt zu haben.


      Vor den Doppeltüren zum Fairnhain-Salon standen vier königliche Gardisten. Sie langte an einem vorbei nach der Türklinke, doch der Mann schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Hoheit. Der König darf nicht gestört werden.«


      »Aber ich muss meinen Vater sprechen.«


      »Tut mir leid. Befehl ist Befehl.«


      Das konnte nicht sein Ernst sein. Mehr ungläubig als verärgert starrte sie ihn an. »Es geht um die Staatsräson.«


      Unbehaglich schüttelte er den Kopf.


      »Die Sicherheit und das Überleben der Tuatha Mórí.«


      »Euer Hoheit …«


      Sie packte die Klinke und drückte sie herunter, bevor er sie aufhalten konnte. »Vater!«, brüllte sie. »Es ist wichtig!«
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      Auf königlichen Befehl wohnten alle Nicht-Fayeí von Tír na Mórí im Karmesin-Viertel, dem Fremdengetto der Stadt. Zu Beginn hatte Santino dieses Dekret befremdlich gefunden. Mit der Zeit gewöhnte er sich daran.


      Die Nebel-Fayeí hatten so viele Jahrhunderte abgeschieden von anderen Sphären gelebt, dass die meisten von ihnen sich unbehaglich in der Gegenwart von Fremdlingen fühlten. Traditionen bestimmten ihr Leben. Eoghan, der Tore in andere Welten errichten ließ und Fremde einlud, mit Tír na Mórí Handel zu treiben, war als König nicht unumstritten. Dass er seine Tochter kommen und gehen ließ, wie es ihr gerade passte, dass er sie gar von einem Fremdländer unterrichten ließ, beäugten viele der Ersten Familien mit Misstrauen. Mit den Jahren sah Santino die Klugheit, die im behutsamen Vorgehen des Königs lag. Eoghan brachte seinem Volk Wohlstand und Erneuerung, doch auf eine sanfte Weise.


      Die Häuser des Karmesin-Viertels klebten an einem steil ansteigenden Hügel am Rande der Stadt, abseits der begehrten Seenterrassen mit den Residenzen, die über den Fluten zu schweben schienen. Die Straßen des Gettos summten vor Geschäftigkeit, vibrierten vor Farben und Klängen. Das bunte Treiben zog Künstler und Alchemisten an, aber auch diejenigen unter den Nebel-Fayeí, die ihren Lebensunterhalt mit zwielichtigen Geschäften verdienten. Einheimisches Blut mischte sich mit fremden Säften. Sie liebten und hassten einander, trieben miteinander Handel oder schnitten einander im Dunkeln die Kehlen durch.


      Santinos Haus klammerte sich ganz oben an den Abhang. Gold-Jacarandas beschatteten den Sandweg, der vom Fluss heraufführte. Die rückseitigen Fenster boten einen Ausblick auf die Wildblumenfelder, die die Hügel des Hinterlands von Tír na Mórí überwucherten. Goldlack und Erika, Windröschen und Kornblumen. Myriaden winziger Blüten in Gold- und Kobalttönen wiegten sich im warmen Wind. Er mochte sie lieber als die eleganten Orchideen in den Palastgärten.


      Er fühlte sich körperlich wund und seelisch zerrissen, als er die Tür aufsperrte und ins stickige Halbdunkel seines Heims eintauchte. Es war kein großes Haus. Ein Raum voller Bücher und eine Küche im Erdgeschoss, das Schlafzimmer und eine winzige Waschkammer in der Kuppel, die das Haus überdachte. Mehr nicht.


      Er legte sein Schwert auf den Küchentisch und warf den Mantel daneben. Adrenalin und Willenskraft hatten ihn auf den Beinen gehalten. Jetzt kam der Zusammenbruch mit Macht. Sein Knie schmerzte, als hätte er es sich zertrümmert. In seinen Schläfen hatte sich ein bösartiger Kopfschmerz eingenistet. Schwindlig vor Erschöpfung ließ er sich in den abgeschabten Ohrensessel neben dem Tisch fallen und untersuchte die Verbrennungen unter seinem Armreif. Sein Körper fühlte sich an, als wäre jeder Zentimeter mit Prellungen und Abschürfungen bedeckt. Schlimmer aber war der Klumpen Eis, der ihm im Magen brannte.


      Umo hatte recht.


      Er konnte sich nicht in der Idylle seines Hauses verbarrikadieren und darauf warten, dass die Kjer in diese Welt einbrachen. So wenig, wie er sich klammheimlich davonstehlen konnte, wenn sie Sarrakhans Erbe in Asche legten. In den Jahrzehnten seiner Flucht kreuz und quer durch die Welten des Rabenfächers war er Freundschaften aus dem Weg gegangen, so gut er nur konnte. Als Vogelfreier, der von den schrecklichsten Armeen der bekannten Welten gejagt wurde, konnte er sich keine Bindungen leisten.


      Das meiste in ihm, das gut und edel war, war mit den Türmen von Aruadh in Flammen aufgegangen und mit dem Tod von Tania und den anderen, die er liebte, zu Asche verglüht. Geblieben war eine wühlende, reißende Gier nach Rache, die die leere Hülle füllen sollte, in die sein Geist sich verwandelt hatte. Die Rachsucht trieb ihn an. Jahrzehnte, Jahrhunderte lang. Vergeltungsdurst befeuerte seinen Drang zu forschen und alte Geheimnisse aufzudecken, zwang ihn zum Überleben, trieb ihn dazu, seine Fähigkeiten zu perfektionieren.


      Als er Sarrakhans alten Schlupfwinkel entdeckt hatte und die Artefakte darin, war er kaum mehr gewesen als ein Junge, der mit Mächten herumspielte, die er nicht verstand. Dass er dabei nicht zu Tode kam, war Zufall und Glück gewesen. Erst viel später hatte er begriffen, dass der Armreif ihn hätte umbringen können, im Moment, da er seine Hand hineinschob. Dass es eine Chance eins zu einer Million gewesen war, dass etwas in seinen Adern die Magie der Ringe dazu brachte, sich mit ihm zu verbinden.


      Und noch später, als er Rhonda traf und die Wucht ihrer Leidenschaft ihn fast besinnungslos schlug, da war ihm sein Vertrauen mit Verrat vergolten worden. Verrat, der ihn um ein Haar das Leben gekostet hatte.


      In Tír na Mórí hatte er gegen seinen Willen Freunde gefunden. Die Nebel-Fayeí, so eitel und dünkelhaft sie ihm zuerst erschienen, versorgten seine Wunden, betteten ihn weich in ihr strahlendes Leben und zeigten ihm voller Stolz ihre Welt. Sie gaben ihm das kleine Mädchen, deren Lachen ihn daran erinnerte, wie es sich anfühlte, unschuldig zu lieben.


      Was sollte er tun?


      Der Schock nach Umos Eröffnung, dass Rhonda ihm ins Scharlachrot gefolgt war, hallte noch in ihm nach. In der Hektik der nachfolgenden Ereignisse hatte er wenig Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Doch zu wissen, dass sie sich seit zehn Jahren in dieser Welt aufhielt, zum Greifen nah, ließ ihm das Mark in den Knochen gefrieren. Er konnte nicht einmal sagen, ob er Vergeltung wollte für ihren Verrat, oder sie einfach nur wiedersehen und die schmerzende Leere füllen, die ihr Verlust in ihm zurückgelassen hatte.


      Wusste sie, dass er in Tír na Mórí lebte?


      Dachte sie manchmal an ihre gemeinsame Zeit zurück? Fühlte sie die gleiche Leere? Und bereute sie, was sie getan hatte? Ihn an die Kjer zu verkaufen, für was? Er hatte nicht einmal herausgefunden, was sie ihr im Gegenzug geboten hatten. Nur dass es ein Baustein gewesen war, im komplizierten Plan ihrer Rache am Imperator. Sie hatte sich zwischen Zukunft und Vergangenheit entschieden, und die Vergangenheit gewählt, ihre Rache.


      Seufzend lehnte er seinen Kopf in die Polster.


      Rache brachte die Leben nicht zurück, die zerschlagene Liebe, die verlorenen Hoffnungen, die beweinten Toten, die Träume vom Glück. Nichts davon kehrte wieder, nur weil der Übeltäter blutend am Boden lag. Als er in die Kjer-Metropole an den Gestaden der Ewigen Ozeane eingedrungen war und in den monströsen Palast, als er den Imperator hatte töten wollen und stattdessen seinen Bruder erwischte, da hatte ihn der Drang nach Vergeltung getrieben.


      Und heute? Wenn ihm erneut die Möglichkeit gegeben wurde, einen Dolch in den Rücken des Tyrannen zu senken, was dann? Er dachte an die Hoffnungslosigkeit in Aan’aawenhs Blick, und an die Narben auf den Seelen der Fayeí, die vielleicht nie wieder heilen würden, wenn die Kjer ihre Heimat zerschmetterten. Noch immer trieb ihn der Hass auf die Kjer, doch nun aus anderen Gründen. Er hatte es satt, die Furcht in den Augen der Menschen zu sehen. Den Rauch in der Ferne, von einer geplünderten Stadt. Wie Raubameisen vernichteten sie Städte, Königreiche, ganze Welten. Es musste ein Ende haben. Níval durfte nicht in ihre Hände fallen. Es ging nicht mehr um Rache. Er lebte nicht länger in der Vergangenheit. Unmerklich hatten sich Menschen in sein Leben geschlichen, für die es sich lohnte, die Zukunft zu schützen.


      Er ertrug ja kaum Marielles vorwurfsvolles Schweigen, weil er sie nicht vor einer arrangierten Ehe beschützte. Wie sollte er dann damit leben, sie in die Hände der Kjer fallen zu sehen? Und Ken, dieser Junge aus dem Kern mit dem gewaltigen magischen Potenzial, der ihm jetzt schon ans Herz gewachsen war, nach kaum ein paar Tagen? Wie konnte er ihm eine Welt der Wunder eröffnen, wohl wissend, dass dieser Welt der Untergang bevorstand?


      Er löste seinen Zopf und fuhr sich durch die Haare, die verfilzt und voller Knoten waren. Wahrscheinlich sah er aus wie ein Landstreicher. Diese letzte Sache ging ihm im Kopf herum, die er mit Umo erörtert hatte: die Frage nach dem magischen Signal, das die Verschlingerinnen an die Gestade des Nebelsees lockte.


      Ihn quälte trotzdem die Frage, ob er es gewesen war, der die Kjer in diese Dimension gelockt hatte. Selbst wenn ein Agent der Kjer das Leuchtfeuer entzündet hatte, wer wusste schon, ob nicht er genau diesen Mann nach Níval geführt hatte, vor neun Jahren?


      Eines jedenfalls war klar. Selbst wenn er sich opfermütig in ihre Hände begab, würden sie sich nicht zurückziehen. Das Imperium, der größte Parasit des Rabenfächers, lebte von seinen Eroberungskriegen. Der Imperator brauchte sie, um seine Herrschaft zu legitimieren. Die ganze Existenz der Kjer fußte darauf. Selbst ihre Religion drehte sich darum. Schlachtenruhm und Beute, der Treibstoff der Imperialen Welt. Und Níval funkelte wie ein goldener Apfel, ein verführerischer Preis, der vor ihrer Nase pendelte. Niemals würden sie sich den entgehen lassen.


      Doch wenn es ihm gelang, das Leuchtfeuer zu finden, oder besser noch den Handlanger der Kjer, würde er den ganzen Wahnsinn stoppen können. Zumindest für eine Zeit. Für ein paar Jahre, vielleicht sogar Jahrzehnte, in denen sie nach einer Lösung suchen konnten, die Níval auf lange Sicht vor der Invasion schützte. Wenn er das magische Signal vernichtete, würden die Devoras nicht länger gegen die empfindliche Schale dieser Welt anrennen, sondern orientierungslos durch ihre Tunnel streifen oder sich andere Beute suchen.


      Doch wo sollte er mit der Suche beginnen? Das Stechen in seinen Schläfen wurde schlimmer. Er dämmerte in einen halben Schlaf hinüber, aber nicht für lange. Ein Hämmern an der Tür schreckte ihn sofort wieder auf.
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      »Marielle«, sagte Eoghan.


      Nur dieses eine Wort. Seine Stimme klang flach und beherrscht. Das konnte nichts Gutes bedeuten.


      Vier Augenpaare starrten Marielle an. Zwei der Männer waren Licht-Fayeí, der dritte ein hochgewachsener Nebel-Fayeí mit perlmuttfarbenem Haar und Purpurpelz am Kragen seiner Jacke. Ratsherr Ceallacháin, dessen Gattin sich ein Stockwerk tiefer bewundern ließ.


      »Es ist wichtig«, wiederholte sie. Sie konnte kaum das Zittern in ihrer Stimme unterdrücken. »Es geht um Leben und Tod.«


      »Lasst uns allein«, murmelte der König, mit einem Blick zu den drei Männern. »Wir reden später weiter.«


      »Hoheit –«, setzte der Ratsherr an.


      »Später.«


      Der Nebel-Fayeí nickte, die Lippen zum Strich gepresst.


      Gedämpft raschelten ihre Schritte, Ledersohlen auf Alabaster, während sie zur Tür strebten. Ihre Mienen, beherrscht und hölzern, verrieten nicht, was sie dachten. Nur Ceallacháins Blick, der jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Wie eine Spinne musterte er sie, die ihre Beute taxiert.


      Der schwere Flügel fiel hinter ihnen ins Schloss. Die Wände warfen den Knall zurück. Marielle fühlte sich sehr klein.


      »Es ist nicht so, wie du denkst«, brachte sie hervor.


      »Was ist nicht so, wie ich denke?« Reglos blieb Eoghan hinter dem Tisch stehen, der mit Papieren und Büchern bedeckt war. »Dass du davongelaufen bist wie ein trotziges Kind, und dass Maebhs Bluthund mir eine horrende Wiedergutmachung abzutrotzen versucht, für den Ehrverlust? Dass der Rat mich fragt, wie ich ein Volk anführen will, wenn ich nicht imstande bin, mein eigenes Kind zu bändigen? Dass Ceallacháin, der intrigante Bastard, die Ahnentafeln konsultiert, um zu prüfen, wer zur Vormundschaft berechtigt ist, sollte der Thron vorzeitig verwaisen?«


      »Vormundschaft?« Sie quietschte beinahe. »Für mich?«


      »Oder gibt es sonst noch etwas, das nicht so ist, wie ich denke?«


      Sie fühlte sich gedemütigt bis auf die Knochen, zur Schau gestellt in all ihrer kindischen, selbstsüchtigen Naivität. Was hatte sie sich denn eingebildet, was passieren würde, wenn sie zur Verlobungszeremonie nicht auftauchte und auch zwei Tage später noch unauffindbar blieb? Dass man besorgt nach ihr suchen und das Ritual vertagen würde, bis Ihre gnädige Hoheit, die Prinzessin, geruhte, doch noch zu erscheinen? Dachte sie, man würde ihr die Seidenteppiche ausrollen, und dann betroffen zur Kenntnis nehmen, dass sie den Prinzen nicht heiraten konnte, weil sie sich einem anderen anverlobt hatte?


      Dass ihre Eskapade als tödliche Beleidigung aufgefasst werden könnte, in einer ohnehin angespannten Beziehung zwischen den Nebelstädten, darüber hatte sie nicht nachgedacht. Und Nessas Bedenken hatte sie beiseitegefegt, sie für Übertreibung gehalten.


      »Es tut mir leid«, wisperte sie. »Aber ich weiß jetzt, was es mit den Rissen auf sich hat. Sie haben nichts mit der Ankerwelt zu tun. Wir brauchen gar kein Blut.«


      Eoghan regte sich immer noch nicht. »Das ist eine akademische These, die Magister Féach sicher interessant finden wird. Ich bezweifle allerdings, dass sie dazu beiträgt, die gegenwärtige Krise unter Kontrolle zu bringen.«


      Sie wünschte, die Erde würde sich unter ihr auftun und sie verschlingen. Die Worte, die sie sich zurechtgelegt hatte, waren auseinandergefallen und trudelten wild durch ihren Geist, ohne den Weg auf ihre Lippen zu finden. Wiedergutmachung konnte sie auch keine anbieten, mit Kens Siegel auf dem Handgelenk. Sie bemerkte erst, dass sie weinte, als ihr die Tränen in warmen, klebrigen Fäden über die Wangen liefen und in den Halsausschnitt tropften.


      Eoghan seufzte, die erste menschliche Regung, seit sie den Raum betreten hatte. »Wie siehst du überhaupt aus?«


      »Ich wäre fast gestorben«, stieß sie hervor.


      Jetzt kam er doch hinter seinem Tisch hervor, der zwischen ihnen stand wie ein Bollwerk vor feindlichem Beschuss. Er sah müde aus. Unter seinen Augen kauerten Schatten. Auf der Stirn verblasste die rötliche Druckstelle der Krone, die er wohl irgendwann während der Unterredung abgesetzt hatte. Dass er es für notwendig befunden hatte, die Insignie seiner Macht überhaupt anzulegen, sagte viel aus. Magister Féach spottete sonst darüber, dass das Ding wohl vor Jahren schon in einen Abort gefallen war, so lange, wie er sie nicht mehr gesehen hatte. Eoghan hatte es nicht nötig, seinen Rang durch Symbole zu unterstreichen. Er hasste die Krone. Er klagte oft genug darüber, dass sie zu schwer war und ihm Kopfschmerzen bereitete, wenn er sie länger als eine halbe Stunde tragen musste.


      »Was ist passiert?«, fragte er.


      »Ich wollte einen Freund um Rat fragen.« Sie musterte die Silbereinlegearbeiten auf dem Fußboden, um ihn nicht ansehen zu müssen.


      »Einen Freund?«


      »Einen Magier.« Sie hörte seine Kleider rascheln, und seine Schritte auf dem Stein. »In einer Welt in den Dämmerschatten.«


      »Wenn ich herausfinde, dass Santino davon wusste, breche ich ihm eigenhändig Arme und Beine.« Eoghan schnaubte. »Die Dämmerschatten! Hast du den Verstand verloren?«


      »Aber es ist nicht gefährlich. Ich meine, es war nicht –«


      »Ich denke, du wärst fast gestorben?«


      »Es war nicht gefährlich. Früher nicht.« Endlich blickte sie hoch. Ihr Vater war stehen geblieben, drei Schritt von ihr entfernt. »Ich habe diese Welt schon vor vielen Jahren gefunden. Es war niemals gefährlich. Ich hatte dort einen Freund, der alles weiß, was es im Spektrum zu wissen gibt. Ich wollte ihn wegen der Risse fragen. Ob das Blut dieses … äh, zu zeugenden Kindes der einzige Weg in unsere Ankerwelt ist.«


      »Du wolltest dich um dein Versprechen drücken.«


      »Welches Versprechen?«


      »Das Hochzeitsversprechen.«


      »Aber ich habe nichts versprochen! Du hast es versprochen!«


      Er seufzte. »Du begreifst nicht.«


      »Ich habe versucht, eine Lösung zu finden.« Die Tränen erstickten ihr die Stimme. Sie musste schniefen, um überhaupt ein Wort hervorzubringen. Die Würdelosigkeit ihres jämmerlichen Monologs trieb ihr neue Tränen in die Augen. »Wieso glaubt jeder, er könnte über mich bestimmen? Ich bin kein Kind mehr!«


      »Du bist die Erbin des Throns von Tír na Mórí.« Seine Stimme verlor an Härte. »Privilegien ziehen Verantwortung nach sich. Je größer das Privileg, desto umfangreicher ist die Verpflichtung, die daraus erwächst. Du bezahlst für die Krone, indem du dein persönliches Glück unter das Glück deines Volkes stellst.«


      »Mir ist nur nicht klar, warum das Glück der Tuatha Mórí an meiner Ehe mit Prinz Pickelhefe hängt!«, begehrte sie auf.


      Sie glaubte, für einen winzigen Moment Amüsement in seinem Mundwinkel aufblitzen zu sehen.


      »Die Tuatha Mórí sehnen sich nach einer Vereinigung mit den Licht-Fayeí …«


      »Sie sind langweilig, öde und eingebildet«, fiel sie ein. »Was wollen wir mit denen? Die waschen sich sofort die Hände mit Salz, wenn sie einen von uns anfassen müssen.«


      Eoghan hob eine Braue. »Unsere Ersten Familien glauben, dass die Licht-Fayeí die höhere der beiden Abstammungslinien von Sarrakhan repräsentieren.«


      »Die Ersten Familien können mir gestohlen bleiben.« Ärger regte sich in ihr und trieb die Tränen zurück.


      »Und Maebh, die Königinmutter von Tír na Avalâín, buhlt schon lange um Einfluss in unserer Stadt. Felím, der schwarzäugige Bastard, umwirbt die Ratsmitglieder und macht ihnen Versprechungen in Maebhs Namen.« Er breitete die Hände aus, eine Geste der Hilflosigkeit. »Marielle, ich bin schon lange nicht mehr Herr in meinem Haus. Maebhs Lakaien nutzen das Desaster um dein Verschwinden, um Zweifel an meiner Befähigung als König zu säen. Es könnte passieren, dass der Rat mich formell auffordert, die Krone an dich weiterzureichen und in die Glasgärten zu gehen. Und wenn Ceallacháin deine Vormundschaft übernimmt, wird Tír na Mórí über kurz oder lang als Vasall unter die Herrschaft von Tír na Avalâín fallen.«


      In die Glasgärten? Das konnte er nicht ernst meinen. Trotzdem überlief sie ein kalter Hauch, so ähnlich wie im Moment, da ihr beim Belauschen des Gesprächs zwischen Umo und Santino klar geworden war, dass der Magier nicht ihr Freund war.


      »Aber warum?«, ächzte sie.


      »Gier und Machtfantasien.« Eoghan zuckte mit den Schultern. »Einst waren die Kinder Sarrakhans ein Volk, nicht zwei. Tír na Mórí ist die ältere der beiden Städte, von Sarrakhan selbst errichtet. Tír na Avalâín aber war das Heim der Abtrünnigen, gegründet von Sarrakhans ältestem Sohn, nachdem er seinem Vater den Rücken gekehrt und seine Anhänger mit sich genommen hatte. Heute sind das verstaubte Legenden, doch Maebh hat sie nicht vergessen. Ich denke, sie hält den Zugriff auf die alten Geheimnisse des Tíraphal für ihr Geburtsrecht.«


      »Was für Geheimnisse?«


      »Vergrabene Schätze vielleicht. Relikte aus Sarrakhans Besitz. Solche wie Santinos Armreif, oder wie sein Schwert, auf das Felím begehrliche Blicke wirft, wenn er sich unbeobachtet wähnt.« Er trat an sie heran und fasste nach ihren Händen, eine Geste unerwarteter Zärtlichkeit, die ihr sofort wieder die Tränen in die Augen trieb. »Es tut mir so leid, Marielle. Glaub mir, es fällt mir nicht leicht, dich auf dem Altar politischen Kalküls zu opfern, und ich würde …« Er stockte. Sein Daumen glitt über ihr Handgelenk. Sein Griff wurde fester. Er drehte ihren Arm herum.


      Ihr blieb fast das Herz stehen. Der letzte Rest ihres Mutes verflüchtigte sich zu Nebel. Sie wagte nicht einmal, sich nach Nessa umzusehen.


      »Was ist das?«, fragte Eoghan.


      »Ein Siegel.« Ihre Zunge hatte sich von einem Moment auf den anderen in Holz verwandelt.


      Er ließ sich Zeit dabei, es zu betrachten. Seine Augen saugten sich am Farbwirbel fest. Auf seiner Stirn bildete sich eine Falte. »Du hast dich mit Newan verlobt?« Überraschung trat in seinen Blick. Unverständnis. »Heimlich?«


      Sie fühlte sich versucht, schweigend den Kopf zu senken. Ihn in dem Glauben zu lassen, sie hätte sich heimlich mit dem teiggesichtigen Enkel der übermächtigen Königinmutter Maebh das Versprechen gegeben, aus Gründen romantischer Dummheit. Sie fürchtete sich davor, ihm zu widersprechen. Doch wenn sie sich jetzt in ihre Feigheit ergab, würde das böse Erwachen umso schrecklicher ausfallen.


      »Nein.« Ihre Zunge bewegte sich wie ein festgeklemmtes Mühlrad. »Nicht Newan.«


      »Beleidige mich nicht mit einer offensichtlichen Lüge.« Er ließ sie los. »Ich erkenne das Königssiegel der Tuatha Avalâín, wenn ich es sehe.«


      »Es gibt da einen Jungen.« Im Traum hätte sie sich nicht ausgemalt, dass es so grauenhaft werden würde. »Er war mit uns in Dämmer-Detroit und ich finde ihn nett. Ich mag ihn sehr.« Zu ihrem Entsetzen lief sie auch noch rot an. Ihr wurde bewusst, dass sie ihn viel mehr mochte als nur ein bisschen und dass dieses Gefühl beständig anwuchs, seit sie sich in Kern-Detroit getrennt hatten.


      Seit er euch sitzengelassen hat, flüsterte die andere Hälfte ihres Geistes. Nein, das passte nicht zu Ken. Sicher war ihm etwas dazwischengekommen. Vielleicht hatte er auch so eine Familie, die ihn in seinem Zimmer einsperrte, wenn sie glaubte, ihn für einen Fehltritt bestrafen zu müssen. Wenn sie diese Audienz überlebte, musste sie unbedingt zurück in seine Welt und ihn suchen.


      Ihr Vater sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren.


      »Es ist das Königssiegel«, wiederholte er.


      »Der Vater dieses Jungen ist Coinneach ap Morda, der erstgeborene Sohn von Maebh.«


      »Unmöglich. Coinneach ist tot.«


      »Ist er nicht. Ich habe ihn gesehen.«


      Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Bist du dir sicher?«


      »Ich denke schon.«


      »Bei Sarrakhans Macht.« Er fuhr herum und machte zwei lange Schritte zurück zum Tisch, als musste sich seine plötzliche Erregung in Bewegungsdrang entladen. »Wenn das wahr ist … weiß Santino davon?«


      Santino. Es durchzuckte sie wie ein Speerstich. Der Grund, aus dem sie überhaupt hergekommen war.


      »Vater«, murmelte sie. »Da gibt es noch etwas, was ich dir sagen muss. Etwas Schreckliches.«


      Er stützte sich auf der Tischplatte ab. »Ich bin ganz Ohr.«


      Sie holte tief Luft. »Santino hat uns verraten.«
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      Eine Arrestzelle.


      Ken stützte die Ellbogen auf den Knien ab und starrte die Schrammen in der Türfarbe an. Das passte genau ins Bild, das Mrs Prescott sich von ihm machte. Einmal kriminell, immer kriminell. Pat würde sich totlachen, könnte er ihn so sehen. Und Dad? Er war sich nicht einmal sicher, ob der alte Säufer ihm die Nase blutig schlagen, oder ihm anerkennend auf die Schulter klopfen würde, wenn er hier rauskam.


      Ohne richterlichen Beschluss konnten sie ihn nicht endlos lange festhalten, und morgen früh würde sich klären, was sie wirklich gegen ihn in der Hand hatten. Flanders und Roosevelt schienen überzeugt davon zu sein, dass er mit seinem Bruder unter einer Decke steckte und ihnen belastende Details verheimlichte.


      Es war zum Heulen. Diese beiden Idioten verschwendeten ihre Energie an eine Nullnummer wie ihn, statt sich auf die Suche nach den wirklich schweren Jungs zu machen. Zum Beispiel die Kumpels von Hakennase, die frei draußen herumspazierten und kleinen Ladenbesitzern die Hölle heißmachten. Wenn alle Cops so drauf waren wie die beiden, war es kein Wunder, dass Leute wie McKinney ungestraft ihr Unwesen treiben konnten.


      Dank Santino würde wenigstens Hakennase auf absehbare Zeit keinen Schaden anrichten. Er schnaubte. Es ausgerechnet ihm anzuhängen, war lächerlich. Er musste kein Anwalt sein, um zu wissen, dass die These mit der verschwundenen Tatwaffe nicht sehr plausibel war. Wahrscheinlich war ihnen das auch klar, aber sie ließen es darauf ankommen. Sie nahmen es als Vorwand, um ihn einzuschüchtern und ihn ein paar Stunden ungestört in die Mangel nehmen zu können.


      Ihm tat der Kopf weh. Draußen war es schon dunkel. Es war kühl in der kleinen Zelle, und die kratzige Decke, die auf der Liege zusammengefaltet lag, sah weder warm noch gemütlich aus. Sie hatten ihn fast den ganzen Nachmittag verhört, erst Roosevelt, dann wieder Flanders, dann alle beide. Sein größtes Problem war, dass er weder für die Schlägerei, noch für die Zeit dazwischen ein Alibi vorweisen konnte. Und dass Mom den Cops vorher vorgeweint hatte, dass er die Nacht nicht nach Hause gekommen war, machte es auch nicht besser.


      Verdammter Mist. Am meisten sorgte er sich darum, dass Coinneach irgendwo dort draußen herumlief und sonst was anstellte. Was, wenn er mit Rosen bei Mom auftauchte, und der Alte mit der Schrotflinte auf ihn losging?


      Über Marielle und Santino wollte er lieber gar nicht nachgrübeln. Wie sie es wohl auffassten, dass er verschwunden und nicht wieder aufgetaucht war? Hoffentlich kamen sie von selbst darauf, dass er sie nicht mit Absicht hängengelassen hatte. Doch wie sollte er die beiden wiederfinden? Sich im Depot auf die Lauer legen und hoffen, dass sie auftauchten? Unwillkürlich rieb er mit dem Daumen über die glasige Stelle an seinem Handgelenk. Die Vorstellung, das alles könnte zu Ende sein, bevor es richtig begonnen hatte, hing wie ein Damoklesschwert über seinem Kopf.


      Im Korridor erklangen Schritte und hielten vor seiner Zelle inne. Er stöhnte innerlich beim Gedanken, zum hundertsten Mal durch die Fragen der Cops zu hecheln. Die Kopfschmerzen wurden schlimmer.


      Metall schabte über Metall. Die Tür schwang auf. Ein hagerer, blasser Typ stand im Türrahmen, wahrscheinlich die Nachtschicht.


      »Ken O’Neill?«


      Ken hob den Kopf.


      »Ich brauche noch ein paar Unterschriften von dir, dann kannst du gehen.«


      »Was?« Er glaubte zuerst, sich verhört zu haben. »Ich dachte, ich soll vor den Haftrichter?«


      »Dein Vater hat deine Aussage bestätigt.«


      »Mein Dad?« Er schüttelte den Kopf. »Aber wieso hat mein Dad –« Abrupt schloss er den Mund, bevor er sich um Kopf und Kragen redete. Wer immer da draußen was auch immer bestätigt hatte, sie ließen ihn laufen. Fragen konnte er später stellen. Er tappte dem Mann nach in das riesige Großraumbüro, das summte und vibrierte wie ein Bienenstock. Etliche der Schreibtische standen leer, doch an den übrigen schien die Geschäftigkeit sich verdoppelt zu haben. Überall klingelten Telefone, darunter hörte man das gedämpfte Murmeln von Stimmen. Klar, nach Einbruch der Dunkelheit ging’s hier wahrscheinlich richtig zur Sache. Zwei Cops kamen ihnen entgegen, zwischen sich einen Penner, der so fürchterlich roch, dass sich Kens Magen schon beim Vorbeigehen zusammenzog. Eine Frau gestikulierte vor einem Schreibtisch. Drei Mädchen hockten auf einer Bank. Zwei tippten auf ihren Handys, die dritte starrte mit verschmiertem Make-up ins Leere.


      Der Blasse ließ ihn einen Stoß Papiere unterschreiben, auf denen er bestätigte, dass sie keine Besitztümer von ihm einbehalten hatten.


      »Und ich muss mich nicht noch mal melden?«, fragte er.


      »Vorläufig nicht.« Der Cop lächelte dünn. »Wieso, gefällt’s dir so gut bei uns? Wir suchen gerade Leute.« Er machte eine Kopfbewegung auf ein Poster hinter sich an der Wand. »Wenn Roosevelt und Flanders noch Fragen haben, melden sie sich.«


      Ken murmelte einen Dank und einen Abschiedsgruß und trat durch die große Glastür ins Atrium.


      Die Polizeistation war im Southwest Public Safety Center untergebracht, einem modernen Beton- und Glasbunker mit kühl polierten Flächen und eingetopften Palmen in allen Ecken. Im Gegensatz zum geschäftigen Großraumbüro wirkte die große Eingangshalle verlassen. Hinter einem Informationstresen blätterte die Rezeptionistin in einer Zeitschrift. Die Kühlung des Getränkeautomaten an der Wand sprang an und verstummte wieder.


      Er fühlte sich verloren und leer und er fröstelte, obwohl er sich zu Hause seine alte Lederjacke übers T-Shirt gezogen hatte.


      »Ken«, rief jemand halblaut.


      Es dauerte ein paar Sekunden, bis er den Mann erkannte, der von der anderen Seite der Halle her auf ihn zuging. Mit Verzögerung traf ihn der Schock.


      Der blonde Penner mit dem entrückten Blick hatte sich in einen Wall-Street-Yuppie verwandelt. Das Einzige, was an den alten Coinneach erinnerte, waren die unnatürlich amethystfarbenen Augen und das seidige, weißblonde Haar, für das jede Frau getötet hätte. Und selbst das hatte er in einem ordentlichen Zopf im Nacken zusammengebunden.


      Die zerlumpten Jeans und die Indianerdecke hatte er eingetauscht gegen eine gut geschnittene schwarze Hose und einen kurzen Wollmantel, darunter trug er einen Pullover mit V-Ausschnitt. Die Lederschuhe an seinen Füßen sahen genauso teuer aus wie der Rest seiner Kleidung. Schwert und Bogen waren verschwunden. Nur das Medaillon hing noch um seinen Hals. Ken hoffte nur, dass der Fayeí nicht jemanden dafür ausgeraubt hatte.


      Coinneachs Blick war sehr klar, jede Spur seines Wahnsinns war verschwunden.


      »Du hast für mich ausgesagt?« Ken presste sich die Finger gegen die Schläfen. »Woher wusstest du überhaupt, dass ich hier bin?«


      »Ich habe gesehen, wie sie dich in den Wagen brachten.«


      »Du solltest doch warten, bis die Luft rein ist.«


      Coinneachs Lächeln wurde breiter.


      »Und was hast du denen erzählt?«


      Coinneach berührte ihn an der Schulter. »Lass uns gehen.«


      Der Fayeí führte ihn zu einem silberfarbenen Dodge Caliber draußen auf dem Parkplatz, bei dem die Unterlagen der Autovermietung noch auf dem Beifahrersitz lagen. Ken blieb stehen. »Ich begreife es nicht.«


      »Was begreifst du nicht?«


      »Das alles.« Er machte eine weit ausholende Bewegung mit dem Arm. »Wie du plötzlich aussiehst, dass du ein Auto fährst, dass du einfach in diese Polizeistation marschierst und denen glaubwürdig versichern kannst, du seist mein Vater. Ohne dir zu nahe treten zu wollen, aber vor zwei Tagen hattest du noch einen ziemlichen Dachschaden. Gestern bekämpfst du mit Schwert und Bogen Spaltbestien, und heute …« Angestrengt suchte er nach Worten. »Ich dachte nicht, dass du dich in der Zivilisation auskennst, okay?«


      »In der Zivilisation?« Coinneach hob eine Braue. »Eure Welt ist nur eine unter Tausenden. Was bezeichnest du als Zivilisation? Geteerte Straßen? Den Schnitt deiner Kleidung? Ist Mechanik zivilisierter als Magie?«


      »Ich wusste, du würdest es in den falschen Hals bekommen.«


      »Steig ein.« In Coinneachs Augenwinkeln funkelte Amüsement. »Bevor ich mich im Käfig meiner Mutter verfing und nicht mehr herausfand, habe ich viel Zeit in deiner Welt verbracht. Es fasziniert mich, wie ihr den Mangel an magischem Potenzial in eurer Welt mit Mechanik und Elektrizität kompensiert.«


      »Mh-mh.« Ken stopfte die Mietwagen-Papiere in die Türtasche und ließ sich in die Sitzpolster fallen.


      »Hast du Hunger?«


      »Jetzt, wo du es sagst …« Sein Magen rumorte schon von zu viel Kaffee und den pappigen Chips, die er in sich hineingestopft hatte.


      »Hast du ein Lieblingsrestaurant?«


      »Kennst du das Steak Hut?«


      Coinneach schüttelte den Kopf.


      »Ein Stück die Straße runter.« Bilder von köstlichen Käse-Steak-Sandwiches mit süß geschmolzenen Zwiebeln materialisierten sich in seinem Kopf. Oh mein Gott, ja, das war genau das, was er jetzt brauchte. »Ich sage dir, wann du abbiegen musst.«


      Sie rollten hinaus auf die Straße. Coinneach warf ihm einen Blick zu. »Wie geht es Claire?«


      »Du meinst Mom? Hast du sie gesehen?«


      »Aus der Ferne.« Ein trauriges Lächeln glitt über die Alabasterzüge. »Ich wollte nicht wie ein Landstreicher aussehen, wenn ich vor sie trete.«


      »Sie ist okay.« Ken zuckte mit den Schultern. Warum sagst du das, begehrte die Stimme in seinem Hinterkopf auf. Warum sagst du, dass sie okay ist, obwohl es nicht stimmt?


      »Hat sie mich nie erwähnt?«


      Die Blase aus Groll und Unmut in Ken blähte sich auf und platzte. Wie konnte dieser Mann, der sein Vater sein wollte, sein leiblicher Vater, hier so ruhig sitzen und lächeln und tun, als wäre er ein alter Freund, der Mom nach vielen Jahren einmal besuchen kam? Wieso tat er, als wäre alles gut, während in Wirklichkeit nichts gut war?


      Ihr Ältester wartete im Gefängnis auf die Mordanklage, Dad schlug sie grün und blau, wenn er ein Ventil für seinen besoffenen Zorn brauchte, und die ganze Nachbarschaft machte sich über sie lustig, wenn ihre Wahnanfälle sie heimsuchten. Sie zog sich in ihre Bibelgruppe zurück, die aus lauter verhärmten Frauen bestand, die zu Hause genauso untergebuttert wurden wie sie selbst, und wandte ihre spärliche Kosmetik dafür auf, sich die Spuren aus dem Gesicht zu schminken, wenn sie wieder einmal geweint hatte.


      »Nein, hat sie nicht.« Seine Stimme erstickte fast vor Wut. »Und wenn du es genau wissen willst, ich habe gelogen.« Und dann floss es aus ihm heraus wie eine Schlammflut, die viel zu lange hinter einem Damm aufgestaut gewesen war. Dass der Kerl, den sie geheiratet hatte, ein ständig besoffener Versager war, der sie und ihre Kinder terrorisierte. Dass Pat die Familientradition fortsetzte und Mom den Schlaf mit seinen Gang-Eskapaden raubte. Dass er, Ken, sich deshalb mit jeder Menge Problemen an der Schule herumschlagen musste. Dass Mom sich jede Nacht die Augen aus dem Kopf heulte und im Dunkeln ihre Schuhe verlor, weil sie wie eine Verrückte unter den Apfelbäumen im Nachbarsgarten hindurchrannte. Dass sogar ihre Freundinnen hinter ihrem Rücken tuschelten, dass Claire nicht ganz richtig im Kopf sei, und dass es wahrscheinlich daran lag, dass Randall sie einmal mit dem Schädel voran gegen einen Türpfosten geworfen hatte.


      Coinneachs Finger verkrampften sich am Lenkrad, während er lauschte. In der Ferne leuchteten die Bögen der Ambassador Bridge über dem Detroit River.


      »An der nächsten Ampel links«, sagte Ken.


      »Es tut mir leid.« Die Miene des Fayeí war zu einer glasharten Maske erstarrt. »Wenn du ahnen könntest, wie leid es mir tut.«


      »Das ändert jetzt auch nichts mehr.« Ken wandte den Kopf ab und starrte seitlich aus dem Fenster. »Warum bist du damals abgehauen und nicht zurückgekommen?«


      »Sie war mit diesem Mann verheiratet, und ich hoffte, sie würde ihn fortschicken. Er war nicht gut zu ihr. Er hat sie nicht geliebt. Nicht so wie ich. Ich wollte nicht gehen.«


      »Ja, aber warum bist du dann gegangen?« Es kam in einem anklagenden Tonfall heraus, und Ken fügte nichts hinzu, um die Härte zu relativieren.


      Vor ihnen leuchteten die Bremslichter der Autos auf wie eine rote Perlenkette. Sie hielten vor der Kreuzung. Rechts erhob sich das verlassene Lagerhaus, auf dem er für Pat und seine Gang Schmiere gestanden hatte, bevor die Cops sie hochnahmen.


      »In meiner Welt bin ich ein Prinz.«


      »Ich weiß.« Und was zur Hölle hatte das damit zu tun, dass er Mom geschwängert und ihr das Herz gebrochen und sie dann verlassen hatte?


      »Meine Mutter ist die Königin der Tuatha Avalâín und …«


      »Das hat mir Marielle doch längst erzählt.«


      »Ich versuche nur, es dir zu erklären.«


      Minutenlang schwiegen sie beide. Coinneach gab zu viel Gas, als die Ampel auf Grün schaltete. Seltsamerweise war es dieses kleine Detail, das ihn so menschlich erscheinen ließ, dass ein Teil von Kens Groll verrauchte. Vielleicht sollte er ihn wirklich erst ausreden lassen. Immerhin hatte der Fayeí ihn aus der Arrestzelle geholt. »Tut mir leid«, murmelte er. »Was war also jetzt mit deiner Mutter?«


      »Maebh ist nicht gut für mein Volk. Die Macht hat sie korrumpiert. Als mein Vater krank wurde, gab es ein Gerücht, dass sie ihn vergiftet hätte, damit er ihren Ambitionen nicht länger im Weg stand.« Er holte tief Luft. Ken beschlich das Gefühl, dass auch in Coinneachs Brust viel Ungesagtes eingezwängt lag. »Ich bin nie gut mit ihr ausgekommen. Mein Bruder Aedan dagegen war ihr treu ergeben. Er gefiel sich immer schon als Werkzeug ihrer ehrgeizigen Pläne. Ich habe ein gewisses Talent, was Tore angeht. Ich kann sie aufspüren und ihre Schlüssel ergründen und auch selbst welche schaffen, wenn das Gewebe willig ist. Ich konnte mir nie vorstellen, selbst König zu sein.« Sein Mundwinkel verzog sich schuldbewusst. »Den größten Teil der Zeit blieb ich vom Hof und seinen Intrigen in Tír na Avalâín fern. Maebh hielt mich für eine Bedrohung, aber darin irrte sie. Sie hätte mich nur fragen müssen, und ich hätte meinen Thronanspruch freiwillig hergegeben. Ich wollte ferne Welten erkunden, das war mir Erfüllung genug. Zuerst im Scharlachrot, dann verschlug es mich in diese Welt in den Dämmerschatten. Dieses Echo deiner Stadt.«


      Sie fuhren ein kleines Stück den Rosa Parks Boulevard hoch und bogen ein zweites Mal nach rechts, auf den Lafayette Boulevard, der die Eisenbahnschienen kreuzte.


      »Dämmer-Detroit war ein Paradies für einen Herumtreiber wie mich. Das Gewebe war so gesättigt mit magischem Potenzial, dass es von den Bäumen tropfte, und für eine Welt der Dämmerschatten erstaunlich stabil. Ich entdeckte eine Reihe von Portalen, und eins führte hierher. Ich traf Claire. Sie war … sie ist ein Wunder.« Seine Wangenmuskeln verkrampften sich. »Ich liebe sie. Ich hätte alles für sie getan.«


      »Ich mag solche Geschichten nicht«, versuchte Ken zu scherzen, »sie gehen nie gut aus.«


      Coinneach lachte, trocken und hart. »Ich war so versessen auf Claire, dass ich mich über Jahre nicht mehr bei Hof blicken ließ. Die Zeit in Níval vergeht schneller, als in deiner Welt. Deshalb entging mir, dass mein Vater den Weg in die Glasgärten antrat, und Maebh den Rat dazu brachte, Aedan zu krönen, obwohl ich der Erstgeborene war. Sie erklärte, dass sie meinen Tod in der Fremde geträumt habe und dass ihre Boten mich nicht ausfindig machen konnten. Und sie stellte mir eine Falle, um sicherzugehen, dass ich wirklich nicht zurückkehrte.«


      »Deine Mutter? Das ist mies!«


      »Sie wusste von Dämmer-Detroit und von diesem Tor. Sie manipulierte es. Oder vielleicht nicht sie selbst, aber einer ihrer Assassinen. Stell es dir vor wie eine magische Tretmine. Du gehst hindurch und – Bumm!« Er nahm eine Hand vom Lenkrad und schob sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich denke, die Explosion hat mich nicht mit voller Kraft getroffen. Statt mich zu töten, verzerrte sie das Gewebe der Dämmerschatten zu einer Blase und erzeugte dadurch eine Welt in der Welt, mit unsichtbaren Wänden. Ich fand mich in diesem Apfelhain gefangen. Ich konnte das Gewebe manipulieren, ich konnte die Bäume in Silbersäulen verwandeln, wenn ich wollte, mir ein Festmahl auf die Wiese stellen, die Vögel vom Himmel holen. Aber ein Tor konnte ich nicht öffnen, und wenn ich die Grenzen meines Kerkers überschritt, landete ich wieder in der Mitte des Hains.«


      »Wow. Klingt wie Alice im Wunderland.«


      »Es stellte etwas mit meinem Geist an. Ich konnte mich nicht mehr erinnern, wer ich war und was ich wollte. Ich hatte nur dieses Amulett und ich wusste, dass der Name der Frau Claire war.« Seine Stimme brach. »Ich dachte, ich müsste sie nur finden, und dann würde der Nebel sich lichten. Ich bin einem Geist nachgejagt, wie die Katze ihrem eigenen Schwanz.« Sein Blick zuckte von der Straße fort zu Ken. »Welches Jahr ist es hier?«


      »2011.«


      »Sarrakhans Gnade. Zwanzig Jahre in dieser Welt?« Er richtete das Lenkrad gerade, als sie aus der Spur drifteten. »Das entspricht dreihundert Jahren in Dämmer-Detroit. Ich habe dreihundert Jahre in meinem Kerker verbracht.«


      »Dafür hast du dich aber gut gehalten«, frotzelte Ken, weil ihm vor lauter Verlegenheit nichts Besseres einfiel.


      »Sie wird bezahlen«, murmelte der Fayeí. »Dafür wird sie bezahlen.«


      »Da vorn rechts.«


      »Als die Hülle von Dämmer-Detroit zersplitterte, hat sich der Anker gelöst, an dem die Blase klebte. Und die Haarspange, die du mir gegeben hast …« Coinneach zögerte. »Woher wusstest du, dass es funktionieren würde?«


      »Ich wusste es nicht. Ich hatte nur keine bessere Idee.«


      »Die Spange war wie eine Kette, an der mein früheres Leben hing. Ich habe mich daran festgehalten, als die Blase sich auflöste. Ich wäre sonst wahnsinnig geworden.«


      Ken verkniff sich die Bemerkung, dass das nicht viel an seinem vorherigen Zustand geändert hätte. Sie passierten einen Autoersatzteilhändler und ein graues Lagersilo und eine Ansammlung stuckverzierter Klinkerbauten, in deren Erdgeschossen sich Läden befanden. Das Steak Hut war ein kleines Ziegelhaus, nur einen Block entfernt von der Hauptpost. Coinneach bog auf den Parkplatz und stellte den Motor ab.


      »Okay, schon gut. Ich hab’s begriffen.« Ken löste den Gurt. »Du konntest nicht zurückkommen, weil du in einem magischen Käfig verrottet bist. Dafür, dass ich dich rausgeholt habe, könntest du mich übrigens zum Essen einladen.«


      Coinneach tastete nach seinen Taschen. »Gibt’s hier in der Nähe eine Bank?«


      »Da vorn um die Ecke ist eine Tankstelle, die haben einen Geldautomaten.«


      Die Schärfe um seine Mundwinkel glättete sich. Unheimlich, wie der Fayeí seine Mimik im Griff hatte. Mit dem Grinsen, das er jetzt aufsetzte, sah er wieder ganz aus wie einer dieser überbezahlten Managertypen, und nicht wie ein vierhundert Jahre alter, um sein Erbe betrogener Prinz, den seine eigene Mutter in ein Gefängnis aus Schatten und Wahnsinn gesperrt hatte.


      »Geh schon mal vor«, sagte Coinneach. »Und besorg uns einen Tisch.«
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      Santino war sich nicht sicher, wen er erwartet hatte, aber es erleichterte ihn, dass es nur die Obsthändlerin war, die in der Tür stand.


      Aishide hatte die Gesichtszüge und die Augen einer Fayeí, doch ihre Haut schimmerte zu dunkel für eine Reinblütige. Sie war erst vor einigen Jahren ins Karmesin-Viertel gezogen. Seit sie in der Nachbarschaft lebte, litt Santino keinen Mangel mehr an Obst, frisch gebackenem Brot oder sonstigen Lebensmitteln. Aishide kümmerte sich rührend um sein Wohlergehen, und im Gegenzug bezahlte er ihr für einen Korb voller Mangos etwas mehr, als sie auf dem regulären Markt für ihre Ware bekommen hätte.


      »Du warst fort!«, verkündete sie statt einer Begrüßung. »Wir haben uns Sorgen gemacht!«


      Bei aller Müdigkeit, sie brachte ihn zum Lächeln. »Wer ist wir?«


      »Ich und die anderen natürlich!« Was alles Mögliche heißen konnte.


      »Also gut, ich bin wieder da.«


      »Du siehst furchtbar aus.«


      »Danke, Aishide. Das aus dem Mund einer schönen Frau.«


      Sie schnaubte und hob einen Korb vom Boden auf, der mit Tüchern abgedeckt war. »Ich habe dir etwas mitgebracht.«


      Er bückte sich und lupfte den Stoff zwei Fingerbreit. Ein wunderbarer Geruch schlug ihm entgegen, Honig, Hefeteig und ein exotisches Gewürz, das er nicht zuordnen konnte.


      »Aishide«, ächzte er, »habe ich erwähnt, dass meine Liebe zu dir mit jedem dieser Körbe wächst?«


      Sie schnaubte abermals, doch Fröhlichkeit blitzte in ihren Augen. »Du schuldest mir zwölf Purpurlinge.«


      »Moment.« Er drehte sich herum und tauchte ins Halbdunkel seiner Küche, fand die Holzschale voller Münzen und klaubte eine Handvoll davon heraus. Als er zu ihr zurückkehrte, war es zwischen den Marktständen am unteren Ende der Straße unruhig geworden. »Hier.«


      Sie schüttelte die Plättchen in ihrer Handfläche. »Das ist zu viel.«


      »Wirklich?« Er packte sie um die Hüften und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ist mir gar nicht aufgefallen.«


      Aishide befreite sich lachend aus seinem Griff. »Ich fahre morgen ins Eidhnean-Tal, ich könnte dir Moostrauben mitbringen.«


      »Ja, könntest du.« Aus dem Strudel zwischen den Verkaufsständen löste sich ein Trupp Reiter. »Ich werde bald einen Lehrling haben, dann musst du für zwei sorgen statt für einen.«


      »Einen Lehrling?« Sie entblößte schneeweiße Zähne. »Ist er hübsch?«


      »Hübsch genug, um allen Mädchen in der Nachbarschaft den Kopf zu verdrehen. Aber keine Sorge, er hat sein Herz schon verloren. Deine Tochter ist nicht in Gefahr.« Er blickte an der Obsthändlerin vorbei. »Was ist da unten los?«


      Sie wandte sich um und runzelte die Stirn vor Anstrengung, Einzelheiten zu erkennen. »Die königliche Garde.«


      Das Straßenpflaster hallte von den Hufschlägen wider, sobald sie höher den Hügel heraufkamen. Es waren mindestens ein Dutzend Reiter, die die ganze Breite der Gasse ausfüllten. Santino fiel kein Grund ein, warum ihn die Garde in seinem Haus aufsuchen sollte, und außer ihm lebte hier oben niemand, der bei Hof eine Position bekleidete. Der Anblick der Gardisten mit ihren funkelnd polierten Brustpanzern und den purpurnen Schnüren im Haar lockte die Kinder auf die Straße. Es war eine ganze Horde, die ihnen lachend und kreischend vor Vergnügen nachrannte. Santino schob Aishide hinter sich. »Geh ins Haus.«


      »Wieso?«


      »Vielleicht ist es nichts. Aber tu mir den Gefallen und geh einfach hinein.«


      Es war ein Reflex aus seinem früheren Leben. Dabei wusste er, dass ihm die Garde nicht übel gesonnen sein konnte. Wahrscheinlich waren sie gekommen, um eine dringende Nachricht zu überbringen.


      Der Leutnant des Trupps zügelte sein Pferd so dicht vor Santino, dass dieser unwillkürlich einen Schritt zurückwich.


      Vier positionierten ihre Pferde in einem Halbkreis und richteten ihre Lanzen nach unten. Santino musterte die schwarz geschliffenen Spitzen, während ihm bewusst wurde, dass sein Schwert drinnen auf dem Küchentisch lag, zusammen mit der Pistole. Das konnte nur ein Missverständnis sein. Oder der Kerl war ein titelhungriger junger Offizier, der etwas beweisen musste.


      »Ich bin Clâiragh«, verkündete der junge Mann, »eingeschworen unter den Siegeln des Throns von Tír na Mórí, und im Namen des Königs fordere ich Euch auf, Euch unter königliches Recht zu beugen und mit uns zu kommen, ohne Widerstand.«


      »Ähm. Wie bitte?«


      »Ihr steht unter Arrest, Magier. Und ich bin hier, um Euch in Ketten zu legen.«


      Ein Missverständnis. Oder ein schlechter Scherz. Nachdem er Marielle im Tíraphal in die Obhut ihrer Gouvernante übergeben hatte, war ihm die Zeit zu lang geworden, auf Eoghans Rückkehr aus einer endlosen Kette von Unterredungen zu warten. Dass ihm der König die kleine Respektlosigkeit so übel nahm, dass er gleich die Garde schickte, konnte er sich allerdings nicht vorstellen.


      »Na schön, Clâiragh.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. Die Speerspitzen rückten näher. Unmerklich tastete er ins Gewebe. »Worum geht es?«


      »Um einen Verrat, über den verhandelt werden muss.«


      »Verrat?«


      »Hochverrat.« Das Wort rollte Clâiragh über die Lippen wie eine köstliche Süßigkeit. Er genoss die Aufführung dieser Posse und versprach sich zweifellos eine Beförderung, wenn er seinen schwierigen Auftrag zu Ende brachte, den gefährlichen Magier unter Arrest zu stellen. Idioten. Warum lockten sie ihn nicht unter einem Vorwand in den Tíraphal und schlugen ihn nieder, wenn er mit einem Angriff nicht rechnete? Aber es passte zur Natur der Fayeí, zu ihren übertrieben förmlichen Ritualen, die jeden Aspekt der traditionellen Lebensweise durchzog, und zu ihrem Verständnis von Ehre.


      Ein ehrenhafter Fayeí hätte vor Clâiragh den Kopf geneigt und sich in sein Schicksal ergeben.


      Aber Santino war weder Fayeí, noch ehrenhaft im Sinne der Fayeí-Traditionen. Er begriff nur, dass sich Unheil über seinem Kopf zusammenbraute, und dass es sich mit Ketten an den Händen schlecht verhandeln ließ.


      »Könnt Ihr das präzisieren?« Während er sprach, ballte er die linke Faust. Die Brandwunden unter dem Armreif prickelten. Seine Kopfschmerzen flackerten am Rand des Erträglichen, im Moment, da er tiefer ins Gewebe fasste. Er war zu Tode erschöpft, und allmählich rächte sich der Raubbau an seinen Kräften. »Was genau wirft man mir vor?«


      »Ihr werdet beschuldigt –« Der Rest von Clâiraghs Worten ging in einem gewaltigen Zischen unter.


      Santino hämmerte die Faust in einem Halbkreis durch die Luft und öffnete sie, streckte die Finger, schickte seinen Willen ins Gewebe und lud es auf mit Energie. Die Luft erhitzte sich und schimmerte. Die Pferde scheuten, die Speerspitzen gerieten in Bewegung, alles innerhalb eines Sekundenbruchteils.


      Sein Arm schoss zurück und sandte einen Stoß in die Maschen, der die Hitze in einer gewaltigen Eruption explodieren ließ. Chaos brach aus. Die Gewalt der entfesselten Elemente hob Clâiragh aus dem Sattel und schleuderte die vordersten Gardisten rücklings in die Reihen ihrer Kameraden. Schreie stachen durch das panische Wiehern der Pferde. Die Schmerzen in Santinos Schläfen flammten auf zu weißglühender Qual. Seine Sicht verzerrte sich zu schwarzen Schlieren. Er wich einem Speer aus und taumelte rücklings zur Tür. Mit einem Fuß blieb er im Korb hängen und verlor die Balance. Fast im gleichen Moment streifte ihn ein Hieb an der Schulter. Er brachte die Hand hoch, doch seine Konzentration zerfaserte. Sein Kopf drohte zu bersten und der Reif produzierte nicht mehr als ein paar Funken. Er hatte die Reserven des Schmuckstücks beim Kampf gegen die Devora bis zur Neige erschöpft.


      Der zweite Schlag erwischte ihn im Nacken. Benommen stürzte er nach vorn, auf die Hände und das verletzte Knie. Der Aufprall raubte ihm vor Schmerz fast das Bewusstsein. Instinktiv fasste er nach dem Speer, bekam den Schaft zu packen und entriss ihn dem Gardisten. Doch nun drangen sie von allen Seiten auf ihn ein. Er blockte drei oder vier Hiebe, dann traf ihn etwas an der Schläfe. Ein durchdringendes Stechen. Scharlachrot verwirbelten die Schlieren vor seinem Blick. Er schmeckte sein eigenes Blut.


      Das Letzte, was er wahrnahm, war der Duft von Honig und frisch gebackenem Hefeteig und einem exotischen Gewürz, das er nicht zuzuordnen wusste.
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      Marielle ließ sich bis zum Scheitel in das heiße, nach Anis und Orangen duftende Wasser sinken, massierte sich die verfilzten Locken und tauchte stöhnend vor Wohlbehagen wieder auf.


      Ihr Ärger auf Amalia war fast verflogen. Während sie ihren schmerzlichen Bußgang zum König durchgestanden hatte, war die Gouvernante nicht untätig geblieben und hatte dafür gesorgt, dass die Zofen eine Kupferwanne füllten und frische Kleidung und etwas zu essen herbeischafften. Auf dem Schränkchen am Fußende der Wanne hockte Nessa und putzte sich.


      »Was glaubst du?« Marielle pustete sich Schaum von den Lippen. »Was wird mein Vater machen? Santino verbannen?«


      Jetzt, in der Wärme des Wassers und dem Schleier aus Wohlgerüchen, ertappte sie sich bei dem Gedanken, dass es schade wäre, wenn Santino verschwand. Ihre Wut auf den Magier hatte an Schärfe verloren. Sie beschloss, noch einmal mit Eoghan zu reden, vielleicht morgen früh, wenn er bessere Laune hatte und nicht eine Horde von Gesandten und Hoflakaien sein Vorzimmer belagerte, die alle nach einem Moment seiner Zeit gierten.


      Nessa gähnte. Ihn blutig peitschen lassen, ihm alle Knochen brechen und ihn mit einer Geschenkschleife um den Hals an die Kjer übergeben, vermutlich.


      »Das hättest du wohl gern.« Sie grinste. »Du bist eine boshafte Purpurkatze.«


      Eines hatte sie zumindest erreicht. Nachdem sie Eoghan von Santinos Verrat erzählt hatte, ritt er nicht länger auf dem Verlobungssiegel herum oder auf der Hochzeit mit Newan. Verziehen hatte er ihr nicht, sondern demonstrativ drei Männer seiner Garde mitgeschickt, die sie zurück zu ihren Gemächern begleiteten und hinter ihr die Tür verriegelten. Ab und zu hörte sie das leise Klirren von Metall, wenn einer von ihnen sich bewegte.


      Die Botschaft war unmissverständlich.


      Sie stand unter Zimmerarrest, bis Eoghans Zorn verraucht war. Wahrscheinlich musste er vor den Ratsmitgliedern demonstrieren, dass er seine Tochter sehr wohl im Griff hatte. Sie kicherte in sich hinein. Sollte er. Wenn ihm das half, seine Reputation aufzupolieren, war es ihr recht. Sie konnte sich schließlich immer noch durch das Tor unter ihrem Bett davonschleichen.


      Ein Klopfen an der Verbindungstür zum Schlafzimmer schreckte sie aus ihrer schläfrigen Trägheit.


      »Marielle?«, tönte Amalias Stimme durchs Holz. »Prinzessin? Kann ich reinkommen?«


      »Ja, von mir aus.« Sie angelte sich eine halbe Birne vom Tablett.


      Die Gouvernante wirkte derangiert, ein so ungewöhnlicher Anblick, dass Marielle sich nun doch im Wasser aufrichtete. Amalias Löckchen hingen ihr zerzaust in die Stirn, und auf ihrem elegantem weißen Brokatrock prangte ein Schmutzfleck, als wäre sie an einem ascheverschmierten Pfeiler hängen geblieben. Ihre Wangen glühten rot.


      »Etwas geht da draußen vor!« Selbst ihre Stimme ließ die schneidige Schärfe vermissen. »Der Tíraphal ist voller Gardisten.«


      »Ach so.« Marielle ließ sich zurück in die Wanne rutschen. »Meinst du die vor meiner Tür? Die hat mein Vater dort hingestellt. Du bist nicht die Einzige, die mich mit Zimmerarrest bestrafen kann, weißt du?«


      »Nein, nicht die.« Sie zupfte mit beiden Händen an ihrem Kleid herum. »Vor dem Eingang zum Thronsaal hat eine halbe Hundertschaft Gardisten Stellung bezogen, und am unteren Tor habe ich Bewaffnete mit den Farben der Ratsherren Ceallacháin und Amalynne gesehen. Dabei dachte ich, dass nur die königliche Garde Waffen im Tíraphal tragen darf? Die Dienerschaft in den Gängen ist in hellem Aufruhr. Sie behaupten, es habe Tote gegeben, drüben bei den Terrassen.«


      Nessa hörte auf, sich die Härchen auf den Pfoten zu glätten. Ihre Schnurrhaare zuckten.


      »Ihr müsst Euch etwas anziehen, Prinzessin. Wenn wir überwältigt werden, wollt Ihr doch nicht, dass die Rebellen Euch nackt im Bad vorfinden!«


      »Welche Rebellen?« Marielle schob sich den Rest der Birne in den Mund, griff nach dem Zinnkrug und schöpfte sich Wasser über die Haare. »Du siehst Gespenster.«


      Vorhin, bei ihrer Rückkehr vom Fairnhain-Salon, hatte sie weit und breit niemanden gesehen außer ein paar schläfrigen Wachen, die dort standen, wo sie immer standen. Und das war kaum zwei oder drei Stunden her.


      Die verknöcherte Hexe könnte recht haben, echote Nessa in ihrem Kopf. Da draußen geht wirklich etwas vor.


      Sie ließ den Krug fallen und richtete sich auf, dass das Wasser ihr um die Kniekehlen schäumte. Amalia reichte ihr ein Handtuch. Die Entspannung war dahin. In ihrem Magen keimte plötzlich ein mulmiges Gefühl. Sie hatte Eoghans Tiraden über die Begehrlichkeiten der Ersten Familien nicht ernst genommen, hatte geglaubt, dass er sie nur einschüchtern wollte. Aber was, wenn es stimmte? Was, wenn dieser Ceallacháin und die anderen ihn wirklich zu entmachten versuchten und sie zwangen, mit Newan …


      Oh nein. Und was würden sie erst tun, wenn sie herausfanden, dass sie sich schon mit Ken verlobt hatte? Ihr wurde schlecht.


      »Wir müssen zu Vater«, murmelte sie. »Wir müssen zurück zum Ostturm und –«


      Keine gute Idee. Nessa sprang vom Schränkchen, durchquerte das kleine Zimmer und erklomm das Fensterbrett. Sie würden dich vorher abfangen und als Geisel nehmen.


      O Sarrakhan, warum löste sich auf einmal alles in seine Bestandteile auf? Sie hatte geplant, nach dem Bad ein paar Stunden zu schlafen und später in Kern-Detroit nach Ken zu suchen. Wie war es möglich, dass Tír na Mórí, der langweiligste Ort des Spektrums, plötzlich von einer Palastrevolte erschüttert wurde, und sie steckte mittendrin?


      Schläge erschütterten die Außentür ihrer Gemächer, ein dumpfes Krachen. Sogar auf dem Badewasser entstanden konzentrische Wellen.


      »Prinzessin!«, keuchte Amalia. »Was sollen wir tun?«


      »Schnell, leg den Riegel vor!«


      Wie gut, dass man die Salontür von beiden Seiten verschließen konnte. Die Gouvernante fuhr herum und verschwand im Wohnzimmer. Marielle ließ das Handtuch fallen und zerrte sich eine kurze Tunika über den Kopf, die sie sonst zum Schlafen trug. Hastig steckte sie sich die Haare zusammen. Sie warf Nessa einen Blick zu. »Was machen wir jetzt?«


      Das Purpur verfärbte sich zu gelbgrünen Flecken. Wir sollten verschwinden.


      »Und Amalia?«


      Ist mit der Tür beschäftigt.


      Wäre das bei einer Katze überhaupt möglich gewesen, Marielle hätte geschworen, dass ein Grinsen in den gelblichen Pupillen funkelte. Ein gehässiges, boshaftes Grinsen. Sie schlüpfte in ihre Wildlederhosen. Amalia hasste die Dinger, weil sie weder der höfischen Mode entsprachen noch einer hochgeborenen Dame angemessen waren und einer Prinzessin gleich gar nicht.


      Sie hörte Amalias Stimme, die die Störenfriede nach ihrem Begehr fragte. Dann wieder ein dumpfes Krachen. Sie probierten, das Holz einzutreten. Amalia drohte ihnen schrecklichste Konsequenzen an.


      »Komm«, flüsterte sie. Mit einer Haarnadel stach sie sich in den Finger, dass ein Tropfen Blut hervorquoll. Im Schlafzimmer ließ sie sich auf alle viere nieder und tastete ins Gewebe. Mit einem Ruck strafften sich die Fäden um den Anker. Das Tor erwachte zum Leben.


      Sie legte sich flach auf den Bauch und schob sich unter das Bett. Kälte strich über ihr feuchtes Haar. Sie rutschte weiter, sie spürte das Eintauchen – und zwei Klauen schlossen sich um ihre Fußgelenke und rissen sie zurück.


      Sie schrie vor Schreck und wälzte sich herum. Harte Hände packten sie bei den Armen und zogen sie weiter fort vom Bett. Sie wehrte sich wie besessen, trat um sich, traf nachgiebiges Fleisch. Ein Fluch, ein Knurren. Jemand schlug ihr ins Gesicht. Der Hieb raubte ihr für einen Moment die Orientierung. Sie wurde rücklings durch den Raum geschleudert, prallte mit der Schulter gegen eine Wand und rutschte daran herunter. Es dauerte Sekunden, bis sie begriff, dass zwei Männer mit ihr im Raum waren. Wo kamen die her? Licht-Fayeí, unauffällig gekleidet wie einfache Diener.


      »Eine Phiole!«, sagte einer. »Ich brauche ein Gefäß.«


      Sie hörte Schritte, Glas zersprang. Amalia kreischte. Die Außentür im Salon dröhnte unter den Schlägen, bis endlich Holz splitterte.


      Die Gouvernante tauchte im Durchgang zum Schlafzimmer auf. Einer der Licht-Fayeí durchwühlte ihre Kommode, der andere war mit zwei Schritten bei Amalia und schlug sie nieder, einfach so. Nessa fauchte, aber Marielle konnte die Katze nicht sehen. Sie versuchte sich aufzurichten, doch ihre Knie gaben nach wie Butter. Alles drehte sich. Der erste Licht-Fayeí ließ von der Kommode ab und kam auf sie zu. In seiner Hand funkelte ein Parfümfläschchen. Er schüttete den Inhalt aus und beugte sich zu ihr herab. Sie erkannte sein Gesicht. Es war der gleiche Mann, der vorhin im Turm auf so unheimliche Weise neben Graf Felím aufgetaucht war.


      »Schnell!«, rief sein Begleiter. »Das Portal verblasst!«


      Der Kerl zückte einen schmalen Dolch. Schnell wie eine Viper stieß die Klinge vor und schnitt ihr in die Wange. Er packte sie beim Haar und hielt sie fest, presste den Flakon gegen die kleine Wunde und fing ein paar Tropfen Blut auf.


      »Danke, Prinzessin.«


      Im Moment, da er aufstand, krachten die Flügel der Salontür nach innen. Die beiden Licht-Fayeí krochen echsengleich durchs Portal unter dem Bett.


      Als die Gruppe bewaffneter Nebel-Fayeí in ihr Schlafzimmer stürmte, waren sie schon verschwunden.


      Steh auf, zischte Nessa in ihrem Geist. Steh auf, wir müssen hier weg.


      »Prinzessin Marielle«, sagte einer der Eindringlinge, »Ihr kommt mit uns. Ihr steht ab sofort unter dem Schutz von Ratsherr Ceallacháin.«


      »Und als Beweis Eures guten Willens«, ein Hustenreiz stieg ihr in die Kehle, »habt Ihr meine Tür eingetreten?« Sarrakhans Segen, ihre Glieder gehorchten ihr wieder. Sie schob sich rücklings an der Wand hoch.


      Die Schlafzimmertür! Das Portal in der Schlafzimmertür!


      Marielle tastete nach dem Schnitt in ihrem Gesicht. Als sie die Hand senkte, klebte Blut an ihren Fingern. Ihr wurde schlecht.


      Ceallacháins Leutnant machte einen Schritt auf sie zu. »Es geschieht Euch nichts, Hoheit, wenn Ihr ohne Widerstand mit uns kommt.«


      »Gleich.« Ihr Mund war trocken. Sie lauschte ins Gewebe, während sie sich von der Wand abstieß. »Darf ich mir wenigstens etwas überziehen?«


      Von ihrem Blut hatte sie ja noch jede Menge im Gesicht. Rasend schnell griff sie in die Fäden wie in die Saiten einer Harfe. Das Gewebe erkannte den Schlüssel und erinnerte sich. Kälte strich über eine Hälfte ihres Gesichts und ihre Schulter, die der Tür zugewandt war.


      Fertig? Nessa schmiegte sich an ihre Schienbeine.


      Sie nickte.


      In den Augen des Kämpfers blitzte Erkenntnis auf. Vielleicht besaß er selbst ein wenig Talent, so wie Amalia, und spürte, wie das Gewebe sich teilte. Er sprang auf sie zu und wollte sie greifen. Sie entging seiner Hand um Haaresbreite und wirbelte um den Türpfosten herum durchs Portal.


      Auf der anderen Seite landete sie in einer Blumenhecke und hechtete fort vom Tor, während sie so viele von den Gewebefäden zerriss, wie sie nur konnte. Die Luft unter dem Rosenspalier flimmerte und verzerrte sich und glättete sich zuletzt mit einem Geräusch, als würde Luft aus einem Ballon gelassen.


      Minutenlang blieb sie einfach auf dem Kies liegen und atmete heftig ein und aus. Mit ihrer letzten Aktion hatte sie das Tor, das ihr Schlafzimmer mit dem Labyrinth-Garten verband, irreparabel beschädigt. Sie würde ein neues bauen müssen.


      Etwas Weiches stupste gegen ihre Wange. Nessa.


      Alles in Ordnung?


      Nein, wollte sie schreien. Nichts ist in Ordnung. Aber sie schrie nicht. Es änderte ja nichts, und Nessa konnte nichts dafür. Also seufzte sie nur, schüttelte den Kopf und versuchte zu begreifen, was geschehen war. Direkt über ihr pulsierte die gewaltige, gelbgrüne Narbe, die noch schlimmer aussah, als am Tag ihrer Flucht. Schwere Nebel umspielten den Spalt und mischten sich mit den Wolkenfetzen.


      »Also ist es wahr.« Sie setzte sich auf und streichelte mit einer Hand Nessas Fell. Es machte sie ganz schwach. »Ceallacháin hat sich mit Maebh verbündet und zettelt eine Revolte an. Was soll ich denn jetzt tun?«


      Zuerst einmal darfst du dich nicht erwischen lassen. Ohne dich ist der ganze Plan hinfällig. Die Purpurkatze stieß das Köpfchen in ihre Handfläche. Wenn es dir gelingt, Kens Vater hierherzuschaffen, würde das einen schönen Erbfolgeskandal unter den Licht-Fayeí heraufbeschwören und dann wäre ihrer Intrige in Tír na Mórí der Boden entzogen. Am besten, du bringst den Jungen gleich mit, um eure Verlobung bekannt zu machen und die Ersten Familien ruhigzustellen.


      »Aber das Portal befindet sich in meinem Schlafzimmer.«


      Und auf der anderen Seite warten Maebhs Assassinen.


      »Assassinen?« Sie erstarrte. »Was für Assassinen?«


      Die, die uns verschleiert in deine Gemächer gefolgt sind und nur darauf gewartet haben, dass du das Tor enthüllst. Nessas Schwanzspitze zuckte. Wer weiß sonst noch, dass du dich mit Coinneachs Sohn verlobt hast?


      »Niemand!« Sie stand auf und klopfte sich den Kies von den Hosen. »Ich habe es nur Eoghan gesagt.«


      Wahrscheinlich haben sie gelauscht.


      »Worauf willst du hinaus?«


      Dass wir nicht viel Zeit haben, um Coinneach und seinen Sohn zu finden. Die Purpurkatze zog sich mit einem Satz an Marielles Hose hoch und erklomm ihre Schulter. Die nadelfeinen Krallen pikten ihr in die Haut. Ich kann kaum glauben, dass ich das sage, aber der Magier ist wahrscheinlich der Einzige, der uns helfen kann.


      »Santino?«


      Ich weiß, ich muss eine Fischvergiftung haben. Nessa kuschelte sich in ihre Halsbeuge. Aber mir fällt sonst niemand ein, der uns den Weg in dein Schlafzimmer freikämpfen und uns danach vor Maebhs Lohnmördern beschützen würde.


      Aus der Ferne hallten Schreie, wie um die Aussichtslosigkeit ihrer Lage zu unterstreichen.


      »Okay«, murmelte Marielle. Die Vorstellung war ihr tödlich unangenehm, vor den Magier zu treten und ihn um Hilfe anzubetteln, nachdem sie ihn in einem Anfall kindischer Wut bei Eoghan angeschwärzt hatte. Das Schlimmste war, dass sie die Schuld an der ganzen Katastrophe trug. Irgendwie. Ihr Ausreißen hatte Ceallacháin den perfekten Vorwand gegeben, Unterstützer für seine Intrige gegen Eoghan zu mobilisieren. »Dann mache ich jetzt ein Portal ins Karmesin-Viertel.«


      Nicht ins Karmesin-Viertel. In den Kerker.


      »Was?«


      Ich habe doch gesagt, sie peitschen ihn blutig und brechen ihm …


      »Schon gut«, quietschte Marielle, die Stimme tonlos vor Entsetzen. »Ich dachte, das war ein Witz?!«


      Hörst du mich vielleicht öfter Witze machen?


      O Sarrakhan, jetzt wurde ihr wirklich übel. Sie drehte sich um und starrte den leeren Wandelgang hinunter. »Und wie kriege ich ihn aus dem Kerker heraus? Wie komme ich überhaupt in die Kerkergewölbe?«


      Mach ein Tor in die Palastküche. Von dort gibt’s eine Verbindung. Nessa schnurrte selbstgefällig. Einen Geheimgang.


      Das Herz klopfte ihr hoch in den Hals. Wieso schwebten plötzlich alle möglichen Menschen in Lebensgefahr, und zwar ihretwegen? Hoffentlich konnte sie das wieder in Ordnung bringen. Sie hatte Santino doch nur einen Denkzettel verpassen wollen. Wenn sie ehrlich war, wollte sie nicht einmal, dass Eoghan ihn verbannte. Tief drinnen hoffte sie auf eine dritte Lösung. Aber ihm Schmerzen zufügen, gar sein Todesurteil unterschreiben? Nein, das hatte sie nicht gewollt.


      Und Ken und diese Assassinen?


      Ihre Hände zitterten wie Espenlaub, als sie ein Steinchen vom Boden aufhob und es zum Anker für ihr Tor bestimmte.


      [image: div]


      Santino erwachte mit Kopfschmerzen und entsetzlichem Durst. Seine Schultern brannten wie Feuer. Es roch nach Schimmel, Rost und Blut.


      Er fand sich in einer winzigen Zelle an die Wand gefesselt, in der es kein Fenster und auch sonst keine Lichtquelle gab. Die Dunkelheit war so absolut, dass er fürchtete, seine Augen könnten verletzt worden sein.


      Die Ketten, die ihn an der Mauer hielten, bestanden aus Orichalcum, dem gleichen Material, aus dem auch sein Armreif gefertigt war. Dort, wo sie das Schmuckstück berührten, summten sie und glühten und schickten einen unablässigen Schmerzstrom in sein Handgelenk. Vor allem aber hinderten sie ihn daran, Magie zu wirken. Jeder Versuch, das Gewebe zu berühren, produzierte eine Rückkopplung, die sich anfühlte wie Glutspritzer auf bloßer Haut.


      Unter seinem Armreif pulsierte ein tiefer Schnitt. Blut rann aus der Wunde den Unterarm hinunter und sammelte sich in seiner Armbeuge. Sie mussten versucht haben, das Ding von seinem Handgelenk zu entfernen. Wäre er bei Bewusstsein gewesen, hätte er ihnen sagen können, dass das nicht möglich war. Er hatte es selbst lange genug probiert.


      Ein stetiger Luftzug strich durch die Zelle und ließ ihn frösteln. Er lauschte ins Dunkel hinein, während seine Gedanken sich drehten. Etwas Unerwartetes musste geschehen sein. Etwas Drastisches, dass Eoghan ihn, ohne ihn anzuhören, in Ketten hatte legen lassen. Nur was?


      Er stellte Theorien auf und verwarf sie wieder. Seine Kopfschmerzen brachten ihn schier um den Verstand. Womöglich hatte es einen Putsch gegeben, eine Revolution des Rates, der Eoghan die Krone absprach und Tír na Mórí unter das Protektorat der von den Ratsherren verehrten Tuatha Avalâín stellte? Sein Geist schweifte ab zu Rhonda und ihren Plänen, nicht nur den Imperator zu stürzen, sondern das ganze, monströse Reich, das Blut und Feuer zu seinen dämonischen Göttern erhoben hatte. Das alles war so weit fort.


      Die Stille brütete undurchdringlich wie die Dunkelheit. Er wusste nicht, wo er sich befand. Wahrscheinlich in einem vergessenen Trakt unterhalb des Tíraphal, in dem er der einzige Gefangene war. Kein Wispern unterbrach den Dom der Stille, kein Tropfen, nicht die winzigen Krallen von Ungeziefer, das sich Brotkrumen in den Zellen suchte. Nicht einmal die leisen Gespräche von Wachposten oder das Klirren einer Waffe, die einen Harnisch streifte, hallten durch die Schwärze.


      Er dämmerte fort und sackte in seinen Ketten nach vorn. Glühende Qual riss ihn zurück ins Bewusstsein, als die Manschetten auf ganzer Länge über den Armreif schabten. Mit einem Fluch fuhr er auf.


      »Einfach, aber effektiv, diese Fesseln«, sagte eine Stimme an seinem Ohr. »So alt wie der Tíraphal selbst. Man fragt sich, ob das Zeitalter vor der Abspaltung der Licht-Fayeí von ihren Brüdern wirklich so unbeschwert war, wie die Legenden behaupten. Hier unten haben sie genug Orichalcum in die Wände eingelassen, um eine ganze Legion von Magiern auszuschalten.«


      »Wer ist da?« Santino drehte den Kopf, so weit er konnte. Seine Zunge fühlte sich hölzern und unbeweglich an.


      »Ich beobachte Euch schon eine Weile.« Bewegung kam in die Schatten. Ein Zischen. Eine Öllampe flammte auf. Ihr Flackern enthüllte die Schrunden nackter Felswände und entzündete einen rötlich-silbrigen Schimmer auf dem Metall der Kettenglieder. »Ich versuche herauszufinden, was so besonders an Euch ist. Denn alles, was ich sehen kann, ist ein gescheiterter, zerbrochener Mann.«


      »Felím.« Santino war zu erschöpft und zu mürbe von den Schmerzen, um große Überraschung zu empfinden. »In alten Kellergewölben herumzuschleichen, ist das Eure zweite Natur?«


      Der Graf lachte. Makellos sah er aus in seiner schwarzen eng geschnürten Jacke, die mit Silberfäden bestickt war. Sein kristallweißes Haar mit dem begehrten Sonnenglanz hatte er straff nach hinten gebunden. Die schwarzen Augen brannten wie Kohlen.


      »Ihr seid ein Verräter, Santino«, sagte er fröhlich. »Ein Hochverräter. Sie beratschlagen darüber, wie sie einen Emissär in den Rabenfächer entsenden und Kontakt zu den Imperialen von Kjer herstellen können, um ihnen einen Austausch vorzuschlagen.«


      Es war wie ein Schlag ins Gesicht. Santino glaubte zu fallen und war dankbar, dass sie ihn mit dem Gesicht zur Wand angekettet hatten. Für einen oder zwei Herzschläge atmete er nur, konnte nicht denken. Er war nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Sein Geist verdaute die Worte, begriff sie aber nicht.


      »Wie wollen sie das anstellen?«, krächzte er.


      »Sie wollten schon die Halunken der van Erlen-Gesellschaft anheuern.« Felím kicherte, als wäre das ein besonders gelungener Scherz. »Aber das brauchen sie nun nicht mehr. Ich habe ihnen meine Hilfe angeboten.«


      »Was wisst Ihr schon von den Kjer?«


      »Alles, was Rhonda mir beigebracht hat.« Felíms Lippen streiften Santinos Ohr, sodass der Atem des Grafen über seine Schläfe blies. »In unseren langen, lustvollen Nächten. Oh, sie ist eine wunderbare Frau. So schön und leidenschaftlich wie eine Göttin. Aber Ihr wisst ja, wovon ich rede. Und all die Herrlichkeit gehört nun mir. Sie ist beinahe über Euch hinweg, wisst Ihr? Und wenn Ihr erst ganz verschwunden seid und in den Folterkammern der Kjer verrottet, wird nichts mehr zwischen uns stehen.«


      [image: div]


      Das Steak Hut hüllte Ken in eine vertraute Atmosphäre aus Unterhaltungen und Gelächter, Geschirrklappern und einem Duft, bei dem einem das Wasser im Mund zusammenlief. Sie pflegten ihr Image als Fünfziger-Jahre-Diner, mit roten Kunstlederbänken, dicken Chromarmaturen und Ziegelwänden voller SchwarzWeiß-Fotos verblichener Filmdiven. Das Lokal war voll. Die Kellnerinnen hetzten mit schwer beladenen Tabletts durch die Gänge und fanden kaum Zeit, ein paar Worte zu wechseln. Die Tische waren voller Gäste, die entweder von einer Party kamen oder auf dem Weg zur nächsten noch schnell eine Stärkung suchten. Ein typischer Freitagabend.


      Die Empfangsdame führte ihn zu einer Nische im hinteren Teil des Restaurants. Gerade, als sie sich zum Gehen wandte, ertönte vom Tisch hinter ihm ein Fluch. »Was macht denn der Arsch hier?«


      Er ließ die Karte los und drehte sich um.


      »Nicht!«, zischte eine Frauenstimme.


      Er sah zuerst sie, mit ihren perfekt frisierten Haaren, die sie am Hinterkopf hochgesteckt hatte. Die Lippen leuchteten tiefrot, passend zu ihren lackierten Nägeln.


      »July!« So überrascht war er, sie zu sehen, dass er für einen Moment vergaß, dass hier nur ein Tag vergangen war und nicht zwei Wochen. »Wie geht’s dir?«


      Der Typ ihr gegenüber richtete sich auf. Ein Latino, nicht sehr groß, aber muskulös, die Haare eng auf dem Kopf zu Cornrows geflochten. Doggie. Ken erschrak, doch fasste sich schnell wieder. Verglichen mit den Kreaturen, gegen die er in Dämmer-Detroit hatte antreten müssen, war Doggie bestenfalls ein lächerlicher Gegner. Bei ihrer kleinen Kampflektion in der Festung des Buchstabensammlers hatte Santino ihm eingeschärft, einen Gegner mit Respekt zu betrachten, doch sich nicht von der Angst überwältigen zu lassen. Respekt schützt dich vor unliebsamen Überraschungen. Angst stärkt deine Feinde.


      »Kennst du den Blödmann etwa?«, fragte Doggie. Beim Aufstehen glitt seine Hand beiläufig über Julys Oberschenkel.


      Sie ließ es geschehen. Neben ihr hockte ihre blöde Freundin Kristin, wie üblich so dick angemalt, dass jedes Insekt an ihr kleben blieb, das ihr versehentlich zu nahe kam.


      Ken dachte an Marielle, die diese Hühner auch ohne vier Pfund Farbe im Gesicht locker in die Tasche steckte. Wo July von billigem Glitzer umgeben war, leuchtete Marielle von innen.


      Aber July mit Doggie – das war ein milder Schock. So vertraut, wie Doggie mit ihr umging, hatten sie schon länger was laufen. Aber ihm gegenüber hatte sie so getan, als wäre sie rettungslos verliebt. Nicht, dass er eifersüchtig war. Nur die Frechheit dahinter, die hätte ihn wütend machen müssen.


      Zu seiner Überraschung fand er nicht viel Wut in seinem Innern. Die Gleichgültigkeit überwog. Sollte sie doch rummachen, mit wem sie wollte. Wenn sie unbedingt einen Schläger brauchte, um ihren Eltern ihre Unabhängigkeit zu beweisen, dann war das nicht sein Problem.


      Er senkte demonstrativ den Kopf, nahm die Karte und fuhr fort, die Liste mit den Hauptspeisen zu lesen.


      »Komm schon, Pisser, wir sind noch nicht fertig!« Doggie war mit einem Schritt bei ihm, packte seinen Arm und zerrte ihn aus der Sitzbank. Ken stolperte und schrammte mit einer Hand über den Boden. Die Angst schoss in ihm hoch, ein erbärmliches Frieren. Hier hatte Doggie jede Menge Publikum und dann noch July, der er beweisen wollte, was für ein toller Hecht er war.


      »Lass mich in Ruhe«, murmelte Ken. »Ich hab dir nichts getan.«


      »Bis auf die Scheiße im Depot gestern, oder?« Doggie stemmte die Fäuste in die Hüften und trat einen Schritt zurück. »Und fünf Minuten später tauchen die Bullen auf. Ich hab’s Pat gesagt, man kann dir nicht so weit trauen, wie er spucken kann.«


      »Ihr habt mir aufgelauert, nicht umgekehrt. Und die Cops sind aufgetaucht, weil jemand die Schüsse gehört hat.« Ken richtete sich auf. Die Furcht vereiste ihm die Kehle. Wo steckte Coinneach? Er wollte sich nicht mit Doggie prügeln, und das noch mitten im Restaurant. Noch schlimmer als die Angst vor gebrochenen Knochen war die Demütigung unter den Blicken der Mädchen. Auch wenn er nichts mehr mit July zu tun haben wollte. Sie würde in der Schule herumerzählen, wie er sich vor Doggie in die Hosen gemacht hatte.


      »Tut mir leid, Mann.« Letzter Versuch, sich in Würde aus der Sache herauszuwinden. »Ich will keinen Ärger, okay?«


      Aus den Augenwinkeln nahm er die verstohlenen Blicke der anderen Gäste wahr. Keiner sah zu offensichtlich zu ihnen hin. Die Kellnerinnen gaben vor, auf der anderen Seite des Restaurants beschäftigt zu sein. Super.


      Doggie besaß einen Ruf in der Gegend. Keiner wollte Ärger mit McKinneys Schlägern. Der Restaurantbetreiber würde den Teufel tun und die Cops rufen, solange Doggie ihm nicht den Laden abfackelte. Der Kerl sah einfach weg und hielt den Mund, wie alle anderen auch in Corktown. Gott, wie erbärmlich. Das waren die gleichen Leute, die tuschelten, es sei Trumbulls eigene Schuld, dass Pat und Doggie ihm den Laden zerlegt hatten. Ihre Angst war es, die Typen wie Doggie stark machte. Je mehr Leute sich vor ihnen fürchteten, desto mehr Macht sammelten sie an.


      Doggies Hand schoss vor, und Ken wich nicht schnell genug aus. Die schwieligen Finger verkrallten sich in seinem T-Shirt. Doggie war ungefähr anderthalbmal so schwer wie er selbst, sein Griff hart wie eine Rohrzange. »Das hättest du dir früher überlegen sollen. Bevor du mit den Bullen geredet hast.«


      Die andere Faust kam hoch. Es war wie ein Schnappen, als Kens Wut sich über seine Angst erhob und mit ihr sein Kalkül und seine Reflexe.


      Santinos Lektion war nicht vergeblich gewesen. Er ließ sich in die Knie sacken, als die Faust auf ihn zuschoss. Die unerwartete Bewegung brachte Doggie aus dem Konzept. Sein Hieb ging ins Leere. Mehr aus Instinkt als durch bewusstes Denken griff Ken ins Gewebe. Es fühlte sich an wie ein Aufprall auf Beton. Vor Überraschung und Schmerz schrie er auf.


      Doch ein wenig gaben die Maschen nach, ein winziges bisschen. Genug, um den Ruck, mit dem er Doggie an sich vorbei zog, in den Impuls eines Dampfhammers zu verwandeln.


      Der eigene Schwung schleuderte Doggie nach vorn, doch Ken verwandelte sein Stolpern in das Entgleisen einer Lokomotive. Mit unbeschreiblicher Wucht krachte Doggie in einen Servierwagen auf der anderen Seite. Geschirr ging zu Bruch, Gäste kreischten. In einer Welle von Panik sprangen die Leute von ihren Tischen auf.


      July starrte ihn an, als wären Ken plötzlich Tentakel aus den Schultern gewachsen.


      Stöhnend richtete sich Doggie auf. Sein Gesicht und sein Ärmel waren mit Soße verschmiert. Er blutete an der Schläfe.


      »Das war ein Fehler«, knurrte er. »Jetzt bist du tot.«


      Seine Hand ruckte nach hinten zum Gürtel. Für einen Herzschlag fürchtete Ken, dass er eine Pistole ziehen würde. Doch das tat er nicht. Stattdessen blitzte ein Messer in seiner Hand auf. Kristin keuchte.


      Ganz toll. Ken starrte die Klinge an, als wäre sie eine Viper. Der frisch gewonnene Mut blieb ihm im Hals stecken. Keiner der Anwesenden, nicht ein einziger, schritt ein. Es griff auch niemand zum Telefon. Das durfte alles nicht wahr sein.


      Doggie wechselte seinen Griff um die Klinge, sodass er von oben herab zustechen konnte. Ein Grinsen flackerte über seine Züge, die sich unter den Strömen von Soße und Blut zu einer zombiehaften Fratze verzerrten.


      »Du bist tot, Mann«, wiederholte er. »Ich schneide dir meine Initialen in die Fresse.«


      Keine Furcht, hämmerte Ken sich ein. Respekt. Er starrte auf die Klinge und fand sie entsetzlich Furcht einflößend.


      Doggies Mundwinkel zuckten. Er warf July einen triumphierenden Blick zu, der sagte: Siehst du, wer hier der Größte ist? Dann stürmte er auf Ken los wie ein wütender Bulle.


      Ken wich zur Seite aus, in seinem Kopf ein Kettenkarussell aus Panik und Überlebensinstinkt. Wieder griff er ins Gewebe, und wieder schlug er sich die Fingerknöchel blutig beim Versuch, die Maschen zu manipulieren. Hinter seinen Schläfen flammten Kopfschmerzen auf. Er bekam Doggies Arm zu fassen, so wie Santino es ihm gezeigt hatte, drehte sich mit ihm und stieß ihn einen Augenblick später wieder von sich. Was bei Santino leichtfüßig und elegant wirkte, verwandelte sich hier in unbeholfenes Ringen und Zerren. Doch es funktionierte. Doggie krachte in einen Stuhl, grunzte vor Schmerz und rutschte ein Stück weiter, den Gang hinunter. Sein Messer verlor er auf halber Strecke. Ken setzte ihm nach und hob es auf. Die Leute schrien durcheinander wie Irre. July sprang von ihrem Sitz auf, hochrote Flecken auf den Wangen.


      »Hau ab!«, brüllte Ken mit einer Courage, die er nicht verspürte. Doggie kaufte es ihm dennoch ab. »Oder ich rufe die Cops und dann kannst du Pat Gesellschaft leisten!«


      Der Kampf war vorbei. Er las es in den Augen des anderen, als der sich auf die Beine quälte. Doggie hielt sich eins seiner Handgelenke. Hoffentlich hatte er es sich gebrochen, dachte Ken in einer Aufwallung von Gehässigkeit. In Doggies Blick leuchtete Mordlust, aber er griff kein drittes Mal an. Er spuckte auf den Boden, fuhr auf dem Absatz herum und stürmte zur Tür.


      Plötzlich angewidert, ließ Ken das Messer fallen.


      »Wow!«, sprudelte es von Julys perlmuttglänzenden Lippen. »Wow! Hör mal, das mit gestern tut mir leid.«


      Ken sah sie ungläubig an.


      »Wollen wir … ich meine, ich könnte dich zum Essen einladen. Verspätetes Geburtstagsessen.«


      Er war so verblüfft, dass ihm für zwei Sekunden die Worte fehlten.


      »Du weißt doch, meine Eltern sind nicht da. Das gestern ist echt blöd gelaufen, aber ich mache es wieder gut. Wir kochen zusammen und dann … gibt es Nachtisch. Geburtstagsnachtisch.«


      »Warte, July. Warte. Du warst grad mit ihm essen, schon vergessen?«


      »Bist du eifersüchtig?« Sie zog eine Schnute und klimperte mit ihren getuschten Wimpern. »Mein Herz war gebrochen. Aber wenn du es genau wissen willst, er ist keine Konkurrenz für dich.«


      »Ob ich … was?« Er konnte nicht anders, als laut herauszulachen. »July, ich hab kein Interesse. Bleib bei Doggie, okay? Ihr habt einander verdient.«


      Der Barkeeper, ein blonder Typ mittleren Alters, drängte sich durch die Menge und blieb vor ihm stehen. »Ich denke, es ist besser, wenn du jetzt gehst.«


      Klar, wenn McKinney erfuhr, dass einer seiner Leute im Steak Hut verdroschen worden war, gab es Ärger. Der Restaurantbetreiber musste klarstellen, dass er mit Ken nicht unter einer Decke steckte und es nicht seine Schuld war, wenn Doggie Ärger suchte und dabei eins auf die Nase kriegte.


      »Kein Problem. Mir ist sowieso der Hunger vergangen.« In seiner Hand pochte ein Phantomschmerz, als hätte er sie sich verstaucht. July funkelte ihn giftig an. Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Viel Spaß noch. Mit Doggie hast du den großen Wurf gelandet. Glückwunsch.«


      Auf dem Weg nach draußen wichen die Leute ihm aus. Feiglinge waren sie, allesamt. Wegseher. Kein Wunder, dass die McKinneys dieser Welt ihnen so leicht das Blut aussaugen konnten. Wenn nie jemand aufstand und sich gegen die Ungerechtigkeit wehrte, was sollte sich dann ändern?


      Doch dann wurde ihm bewusst, dass er bis vor wenigen Tagen einer von ihnen gewesen war. Ein Hosenscheißer, der sich mit einer geknurrten Drohung und einem Handwedeln verscheuchen ließ. Er selbst hatte Sean bekniet, nicht zur Polizei zu gehen.


      Er warf einen Blick zurück in ihre ängstlichen, unentschlossenen Gesichter. Es war nicht nur der Mut. Es war auch der Wille, füreinander einzustehen. Die Bereitschaft, die eigene Unsichtbarkeit aufzugeben. Dabei hätte es so einfach sein können. Wenn jeder von ihnen auf seinen Nachbarn achtgab, kriegten McKinneys Schläger keinen Fuß mehr auf die Erde. Doch die Furcht in den Blicken der Leute sprach mehr als tausend Worte. Füreinander einstehen. Yeah. Nicht für fünfzig Cent.


      Angst war McKinneys Waffe.


      Bitterkeit übermannte ihn, als er die Türen aufstieß und ins Freie hinaustrat. Nach der dampfigen Wärme im Innern des Diners strich ihm die Nachtluft kalt über den Nacken. Wo steckte Coinneach? Hatte der Fayeí sich auf der Suche nach der Tankstelle verlaufen?


      »Hey«, rief eine Frauenstimme.


      Er blickte sich um. Kristin trat aus der Tür. Ihr Lippenstift leuchtete im Lampenlicht wie eine pinkfarbene Wunde.


      »Was willst du?«, fragte er.


      »Ich weiß, dass du es nicht gewesen bist.«


      Er verstand nicht. »Was meinst du?«


      »Es ist wegen der Anhörung. Ich werde ihnen sagen, dass July den Hausmeister überredet hat, ihr deinen Schrank aufzuschließen. Ich stand daneben, als sie ihre Brieftasche hineingelegt hat.«


      Ungläubig musterte er sie. Zum ersten Mal fiel ihm die Müdigkeit unter den schwarz gefärbten Wimpern auf. Wenn sie nicht affektiert lachte, sah sie nett aus. »Sie wird dir die Freundschaft aufkündigen.«


      »Ist mir egal.«


      Er nickte.


      Eine Zeit lang standen sie schweigend nebeneinander.


      »Warum?«, fragte er.


      »David hat mir erzählt, dass du ihm Geld zusteckst, wenn er deinen kleinen Bruder beim Klauen erwischt.«


      »David? David Trumbull?« Irgendwie war er heute Nacht schwer von Begriff. Er kapierte es immer noch nicht. »Von Trumbull’s Market?«


      »Er ist mein Onkel.«


      »Ah.«


      »Er findet es süß, dass du dem Kleinen den Ärger vom Hals hältst.«


      »Süß, ja?«


      »Vor allem, weil es ehrlich verdientes Geld ist und weil er ja weiß, dass bei euch die gebratenen Tauben nicht zum Fenster reinfliegen.«


      »Woher will er das wissen?«


      Sie verdrehte die Augen. »Corktown ist ein Dorf, Ken. Jeder tratscht über jeden. Pat verdrischt McKinneys säumige Schuldner, dein Dad verdrischt deine Mom, die hat sie nicht mehr alle und du bist der Einzige aus der verkorksten O’Neill-Brut, der keinen Schlag weghat.«


      Mühsam unterdrückte er die plötzliche Feindseligkeit, die in ihm aufwallte. Kristin sah nicht aus, als wäre es ihre Absicht, ihn zu beleidigen. Sie sprach nur aus, was alle hier dachten. Er presste die Lippen aufeinander und wartete, dass sein Puls sich beruhigte.


      »Sei froh, dass du July los bist«, fuhr sie fort. »Du warst viel zu gut für sie.«


      »Ihr seid tolle Freundinnen, wirklich. Was stimmt eigentlich nicht mit euch?«


      »Freundinnen?« Kristin seufzte. Mit einem Mal wirkte sie zehn Jahre älter. »Ich bin doch nur ihre Hofdame. Ich hänge mit ihr rum, weil sie beliebt ist und ich keine Lust habe, das Mauerblümchen zu spielen. Sie nimmt mich überall hin mit, weil ich ihre blöden Kleider bewundere und ihr sage, wie toll ihre Haare sind und dass alle Typen nur sie anhimmeln, wenn sie irgendwo zur Tür reinkommt. Und weil sie denkt, ich wäre keine Konkurrenz.« Mit der Fußspitze kickte sie ein Steinchen fort. »Freundschaft ist was anderes. Egal. Ich gehe jedenfalls Montag zur Prescott und sage ihr das mit der Brieftasche. Mal sehen, ob dann die Anhörung überhaupt noch stattfindet.«


      »July könnte sich ziemlichen Ärger damit einhandeln.«


      »Quatsch. Ihr Dad wedelt mit seinen Dollarscheinen und spendiert der Highschool neue Stühle für den Speisesaal und schon ist alles wieder in Butter. Vielleicht kriegt sie zu Hause Ärger, aber ganz ehrlich, den hat sie verdient.« Kristin drehte sich halb um. »Ich geh wieder rein. Ich wollte dir das nur sagen.«


      Er fühlte sich linkisch und wollte etwas erwidern, aber einfach Danke zu sagen, erschien ihm platt und unangemessen. Dieses Friedensangebot von Kristin war das Letzte, womit er gerechnet hatte. Aber was hatte der Buchstabensammler zu Marielle gesagt, bevor er sie verließ? Sei nicht zu vorschnell mit deinem Urteil über Menschen, die dir nahestehen? Das traf wohl auch auf ihn zu.


      »Ach und noch was.« Kristin blickte über die Schulter zu ihm zurück. »Ich fand es klasse, dass du dich von Doggie nicht hast unterbuttern lassen. Vielleicht merkt er sich’s, dass es auch andersherum gehen kann. Es war gut, dass alle gesehen haben, dass diese Dreckstypen nicht unbesiegbar sind.« Sie zwinkerte ihm zu und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.


      Er betrachtete seine Hände. Von wegen, Magie funktionierte nicht im Kern. Wenn er das Santino erzählte, würde der Magier hintenüberfallen. Wenn er ihn jemals wiedersah, jedenfalls.


      Es fühlte sich zwar an wie Eisenplatten mit den bloßen Händen zu heben, aber es funktionierte. Und wenn er es bei Doggie geschafft hatte, konnte er es wieder tun. Er musste in Ruhe üben, musste ausloten, wie weit er gehen konnte.


      Nachträglich stieg Euphorie in ihm auf. Er hatte es geschafft. Er hatte sich getraut, was kein anderer wagte. Pat und seine Gangsterschläger hatten den Nimbus ihrer Unverwundbarkeit verloren. Er hatte Doggie eine blutige Nase verpasst, statt sich die Knochen brechen zu lassen. Ob Kristin ihm auch ihre Hilfe angeboten hätte, wenn es andersherum gelaufen wäre? Wenn er von Doggie Prügel bezogen und nur bestätigt hätte, was sowieso alle dachten? Dass er der ewige Verlierer war, an dessen Schicksal man sein eigenes nicht knüpfen wollte?


      Er schloss die Augen und rieb sich über die Lider. Jetzt wo der Adrenalinschub vorüber war, kehrte die Müdigkeit zurück. Steinchen knirschten. Er sah wieder auf und entdeckte Coinneach, der um die Ecke bog.


      »Was ist?«, fragte der Fayeí. »Hast du keinen Tisch mehr bekommen?«


      Ken konnte nicht anders, als in Lachen auszubrechen. Obwohl ihm der Kopf wehtat. Die Frage erschien ihm so absurd, dass er überhaupt nicht mehr aufhören konnte zu kichern. Coinneach blickte ihn an, als zweifelte er an seinem Verstand.


      »Ich bin okay«, japste Ken zwischen zwei Lachanfällen und wischte sich die Tränen aus den Augen.


      »Das kann ich sehen.«


      »Ist eine lange Geschichte. Lass uns woanders hinfahren, damit ich sie dir in Ruhe erzählen kann.«


      Sie landeten bei Burger King, zwei Blocks entfernt. Das fettige Fleischbrötchen schmeckte wie das köstlichste Mahl, das Ken in seinem ganzen Leben gegessen hatte.


      Coinneach mit seinen eleganten Kleidern wirkte wie ein Fremdkörper in dem grell beleuchteten Restaurant mit seinen zerkratzten Kunststofftischen. Es gab nur eine Handvoll anderer Gäste. Einen schwer gebauten Schwarzen im Arbeitsoverall, zwei Frauen, die aussahen wie aus Moms Bibelgruppe, und eine Gruppe Kids, ein paar Jahre jünger als er selbst, die unablässig kichernd Blasen in die Cola pusteten.


      Der Fayeí hob den Blick. »Ich möchte Claire sehen.«


      »Dann musst du erst mal an meinem Dad … also, an meinem Stiefvater vorbei.« Ken stopfte sich das letzte Stück Brötchen in den Mund, kaute und spülte es mit Cola runter. »Versteh mich nicht falsch, er ist ein Arsch. Er säuft wie ein Loch und schlägt sie grün und blau. Ich würde ihm keine Träne nachweinen. Sie weiß nur nicht, wo sie hinsoll.«


      Coinneachs Blick wurde schmal und bedrohlich. »Dann töte ich ihn.«


      Töten? Ken verdrehte die Augen. Diese Melodramatik der Fayeí machte ihn fertig. »Ganz ruhig, okay? Bei uns bringt man nicht einfach Leute um, auch wenn sie Ärsche sind. Vielleicht fragst du meine Mom erst mal, ob sie dich wiederhaben will.«


      »Aber ich habe mich Jahrhunderte nach ihr verzehrt«, beharrte Coinneach.


      Ken stützte den Kopf auf und lehnte sich vor. Wenn’s nach ihm ging, konnte der Fayeí sofort einziehen und den Säufer auf die Straße setzen. Alles war besser als Randall O’Neill.


      Aber andererseits hatte er so ein vages Gefühl, dass der Ärger noch nicht ausgestanden war, sondern im Gegenteil gerade erst anfing. Er machte sich Sorgen, wie Mom auf Coinneachs Anblick reagieren würde. Und wenn mitten in die heikle Wiedervereinigung Randall polterte, ein stinkendes Warzenschwein mit vier Meter langer Fahne, konnte das der Harmonie nicht zuträglich sein. Am besten war es, wenn sie sich woanders trafen, an einem Ort, wo keine Gefahr durch Randall bestand.


      Ein anderer Ort, genau.


      Er grinste. Ihm kam da so eine Idee.
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      Die Kälte der Mauern, die pulsierende Pein in seinem Arm, Felíms geflüsterte Bosheiten, sie würgten Santinos Geist wie ein Dickicht schwarzer Schlingpflanzen.


      »Ihr habt mir lange im Weg gestanden«, frohlockte Felím. »Und jetzt hat Euch, ganz ohne mein Zutun, Euer eigenes Mündel zu Fall gebracht. Das ist eine köstliche Ironie, findet Ihr nicht?« Die seidenglatte Stimme schlang sich ihm um die Kehle. Der Graf stand dicht hinter ihm, gerade so, dass Santino ihn nicht sehen konnte. »Und solltet Ihr darauf bauen, dass der König Euch anhört, dann hofft Ihr vergeblich. In diesem Moment verschaffen sich die Gardisten des Rates Zutritt zu Eoghans Gemächern und stellen den König unter Arrest.«


      »Ihr lügt.«


      »Nein. Und das wisst Ihr, nicht wahr?« Der heiße Atem an seinem Ohr beschleunigte sich. »Tief drinnen müsst Ihr es wissen. Der König ist verzweifelt. Er muss der Meute etwas vorwerfen. Sonst hätte er Euch kaum wie einen gewöhnlichen Verbrecher durch die Stadt schleifen lassen.«


      »Und das ist Maebhs Verdienst?«


      »Maebh wird beide Kronen tragen, sobald die Prinzessin der Tuatha Mórí sich dem Prinzen der Licht-Fayeí verspricht. Dem echten Prinzen, wohlgemerkt. Dem kleinen Hochstapler schneiden wir den Kopf von den Schultern, und mit seinem Tod verschwindet auch das Siegel von Marielles Haut und niemand wird von ihrem Fehltritt erfahren. Wenn Maebh erst im Triumph den Tíraphal betritt, werden die Ersten Familien sich überschlagen, ihr Blumen vor die Füße zu streuen.«


      Etwas Kaltes glitt über Santinos Hals, hinunter zum Schlüsselbein. Er schauderte und zuckte zurück. Zur Kälte gesellte sich ein feiner Schmerz. Eine Klinge. Und mit dem Schmerz sickerte die Erkenntnis in sein Herz, was Felíms Worte bedeuteten. Sein Magen zog sich zusammen. Zum ersten Mal, seit er in Kälte und Dunkelheit erwacht war, streckte Verzweiflung die Krallen nach ihm aus.


      »Während Ihr der Königinmutter die Rockschleppe haltet?«


      »Mein Lohn ist angemessen«, murmelte der Graf. »Vor allem, weil ich die Frau, die ich liebe, nicht länger mit einem Geist teilen muss. Und indem ich Rhonda einen Herzenswunsch erfülle, versichere ich mich ihrer ewigen Dankbarkeit.«


      Eine wütende Qual fraß sich Santinos Schulter hinab, ein Schmerz so heftig, dass er nicht anders konnte, als zu schreien. Jeder Nerv in seinem Körper bäumte sich auf, jeder Reflex in ihm brüllte nach Flucht. Wie von Sinnen riss er an den Ketten, bis Felím ihn mit Hieben traktierte, in die Nieren und in die Kniekehlen, die ihn endlich zusammensacken ließen.


      Der Graf stellte etwas mit seiner Schulter an, doch sein Bewusstsein driftete fort, sodass er kaum begriff, was mit ihm geschah. Der Schmerz flaute ab zu einem dumpfen, fiebrigen Pochen. Es mochten Sekunden vergangen sein oder Stunden, bis Felím von ihm abließ. Durch die Schlieren vor seinem Blick sah er das Gesicht des Licht-Fayeí, die schwarzen Augen und den blutverschmierten, gekrümmten Dolch in seiner Hand. Der Anblick der Waffe riss eine elementare Furcht in ihm auf, eine Urangst, die er nicht benennen konnte. Die Klinge schimmerte im gleichen rötlichen Silberton wie sein Armreif und die Ketten um seine Handgelenke. Orichalcum. Eine bösartige Aura umwaberte die Klinge und vibrierte umso intensiver, je länger er das Artefakt anstarrte. Die Vorstellung, dass dieses Ding gerade sein Blut gekostet hatte, ließ ihn vor Entsetzen schaudern.


      »Was habt Ihr getan?«, stieß er hervor.


      »Wenn die Kjer Euch vor ihren Imperator schleifen, wird er eine Überraschung erleben.« Um die Lippen des Grafen spielte ein maliziöses Lächeln. Er hob den Dolch und berührte die blutige Klinge mit seinen Lippen. »Vielleicht tröstet Euch das Wissen, dass Ihr am Ende Rhonda doch noch helfen könnt. Euer Tod ist unvermeidlich, Magier. Aber so dient er wenigstens einem höheren Ziel.«
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      Amalia hatte recht, der Tíraphal glich einem Tollhaus. In der Palastküche herrschte Chaos. Die Dienerschaft war in Auflösung begriffen. Als Marielle mit Nessa auf der Schulter durch einen Torbogen in eine der Vorratskammern trat, hörte sie Schreie und Schluchzen und das Klirren von Waffen.


      Hier entlang. Die Purpurkatze sprang zu Boden und führte sie durch einen halbdunklen Gang voller Töpfe und Kisten.


      Sie passierten eine Verzweigung, von der die Treppe zu den Bootsanlegestegen für die Lieferanten führte. Auf den unteren Stufen lag ein Stapel Säcke und daneben ein Mann. Ob lebendig oder tot, wusste Marielle nicht zu sagen.


      Weiter!, fauchte Nessa.


      Durch Löcher in den Regalen konnte sie einen Blick in die langen Gewölbe erhaschen, in denen die Küchenmägde sonst Brotteig kneteten, Geflügel rupften und Kartoffeln schälten. Es stank nach verbranntem Gemüse. Ein ganzer Pulk Diener stand in einer Ecke zusammengedrängt, bewacht von zwei Kriegern mit blanken Schwertern. Die Rüstung der Männer glich denen, die in ihre Gemächer eingebrochen waren.


      Sie schlüpften in einen stockdunklen Verschlag.


      Zieh die Tür hinter dir zu.


      Marielle gehorchte.


      Jetzt taste die Wand ab. Unten links ist ein Stein mit einer Verzierung.


      Sie bückte sich und fuhr mit den Fingerspitzen über die groben Ziegel. »Gibt’s hier Spinnen?«


      Nur die großen, behaarten. Die mit den weißen Punkten.


      »So genau wollte ich es gar nicht wissen.« Sie stieß gegen eine Reihe glatt polierter Erhebungen. Konzentrische Kreise. »Ich hab’s.«


      Drück das Zentrum nach innen, aber pass auf, dass du die Ränder nicht berührst.


      Es ging leicht. Auf der anderen Seite rumpelten Zahnräder. Ein Windzug traf sie im Gesicht, muffige Feuchtigkeit.


      »Gibt es hier Licht?«


      Gleich.


      Sie spürte das Fell der Purpurkatze an ihren Knöcheln. Zwei Sekunden später glomm ein breiter Spalt vor ihr auf. Sie brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass es der dahinterliegende Raum war, der da leuchtete.


      Der Spalt war gerade breit genug, dass sie sich hindurchquetschen konnte. Auf der anderen Seite begann ein niedriger Korridor. Vor den Wänden schwebten Leuchtkugeln wie die in den unterirdischen Kanälen. Ihr gold- und rosafarbenes Licht tauchte die Mauern in einen weichen Schimmer.


      »Was ist das für ein Gang?«, flüsterte sie.


      Der Tunnel, über den die Gefangenen ihr Essen bekommen. Oder durch den die Leichen entsorgt werden, je nachdem.


      »Die Leichen?« Das wurde ja immer besser. Gehörte das vielleicht auch zu den Geheimnissen des Tíraphal, die ihr Vater erwähnt hatte? Bis vor Kurzem hatte sie nicht einmal gewusst, dass der Palast über Kerkerzellen verfügte. Geschweige denn, dass sie jemals eine zu Gesicht bekommen würde. Die Totenstille hier unten ließ jeden ihrer Schritte wie Gewittergrollen hallen.


      Vorsicht, die Stufen sind glitschig.


      Vor ihr fiel der Korridor zu einer steilen Wendeltreppe ab, die sich tief in die Eingeweide des Tíraphal schraubte. Sie stieg so lange abwärts, bis ihr die Knie wehtaten und ihr schwindlig wurde.


      »Und diesen Weg legen die Küchendiener jedes Mal zurück, wenn sie den Gefangenen Essen bringen?«, fragte sie ungläubig.


      Es gibt auch ein Tor.


      »Warum nehmen wir nicht das?«


      Weil wir den Schlüssel nicht haben.


      Die Stufen mündeten in einen weiteren Gang, der den Beginn eines gigantischen, weit verzweigten Labyrinths markierte. Oder zumindest kam es Marielle so vor. Nessa schien sich auszukennen, denn sie folgte den Abzweigungen, ohne zu zögern. Das einzig Seltsame war, dass sie keiner Menschenseele begegneten. »Wo sind alle?«


      Die alten Gewölbe werden kaum noch benutzt. Die meiste Zeit laufen hier nur Mäuse herum.


      »Und warum wird Santino dann hier festgehalten?«


      Deshalb. Nessa tupfte mit dem Schwanz gegen die Wand.


      Erst jetzt fiel Marielle auf, dass der Stein mit winzigen, glänzenden Splittern durchsetzt war. Je weiter sie vordrangen, desto größer wurden die Flecken. Vor ihnen ragte von der Decke bis zum Boden ein reich verziertes Gitter auf, die Ornamente altertümlich und auf eine Weise geformt, die Marielle beim Betrachten den Magen umdrehte. Der Türflügel in der Mitte stand ein Stück offen. Die Gitterstäbe glänzten rötlich.


      Orichalcum. Verhindert das Wirken von Magie. Dieses Gefängnis wurde erbaut, um selbst den stärksten Magier seiner Kräfte zu berauben. Rate, warum.


      »Aber Santinos Armreif ist aus dem gleichen Metall.«


      Der Armreif wurde von einem Meister erschaffen, und der wusste, wie man die Wirkung des Elements umkehren kann.


      Noch immer schwebten die Leuchtkugeln vor den Wänden, doch jetzt glommen sie schwächer und hingen weiter voneinander entfernt.


      Still! Der Befehl schoss wie eine Schockwelle durch Marielles Geist. Sie erschrak so sehr, dass sie sogar den Atem anhielt. Die Purpurkatze zu ihren Füßen erstarrte zu einem leblosen Sofakissen. Nur die Fellspitzen zitterten in bernsteinfarbenen Wellen. Nach ein paar Herzschlägen sank das Licht auf einen kaum wahrnehmbaren Dämmerschein herab. Ah, die reagierten auf Bewegung, so wie die Leuchtstäubchen im Heim des Buchstabensammlers. Das jetzt vermutlich ein Schrotthaufen war oder von der Devora verdaut wurde. Ihr war beim Gedanken daran untröstlich zumute.


      Eine Zeit lang geschah überhaupt nichts. Dann flammten die Kugeln in einiger Ferne auf. Mit etwas Verzögerung hörte sie auch Schritte. Ein leises Quietschen. Dann wieder Stille.


      Es vergingen noch einmal Minuten, bevor Nessa sich schüttelte. Die Luft ist rein.


      Sie betraten ein lang gezogenes Gewölbe, dessen Wände gänzlich mit Orichalcum-Ornamenten überzogen waren. Selbst die Steinfliesen am Boden waren mit Einlegearbeiten aus dem funkelnden Metall versehen. Es sah wunderschön aus, wie das Licht sich auf den Mustern brach, doch die Ketten, die überall an den Säulen verankert waren, sprachen eine andere Sprache. Auf einem Tisch standen Öllampen, daneben lag ein Feuerzeug.


      Leise jetzt. Nessa blickte zu ihr hoch. Auf der anderen Seite gibt es Wachen.


      »Wo ist Santino?«, flüsterte Marielle.


      Irgendwo hier unten. Du suchst auf dieser Seite, ich dort drüben.


      Es zweigten ein Dutzend Quergänge vom Gewölbe ab, und jeder grub sich gut zwanzig Schritte tief in den Fels. Hinter den Orichalcum-Gittern schälten sich Gefangenenzellen aus dem Dunkel. Einige waren so groß, dass sie zwanzig oder mehr Menschen fassten, die meisten aber so winzig, dass es bereits einer Folter gleichkam, in diesen Löchern länger als eine Stunde auszuharren.


      Ein erdiger Geruch hing in der Luft, uralter Staub und verrottetes Leder. Die meisten Türen standen offen. In einigen Zellen lagen Haufen von undefinierbarer Konsistenz auf dem Boden. Marielle schaute schnell weg, um nicht einen Blick auf etwas zu erhaschen, das ihr Albträume bescheren würde.


      Sie hatte eines der Öllichter entzündet und trug die Laterne am ausgestreckten Arm vor sich her. Die magischen Leuchtkugeln funktionierten nicht in den Zellengängen. Das Flackern der Flamme ließ die antiken Kasematten noch unheimlicher erscheinen, weil sie nie wusste, ob es das Licht war, das über die Felsschrunden tanzte, oder nicht doch eine große, behaarte Spinne.


      Santinos Zelle lag so tief versenkt im Fels, dass sie zuerst daran vorbeilief.


      Ein Geräusch ließ sie die Lampe heben. Das Licht leckte über Gitterstäbe und silbrig glänzende Ornamentbänder, die rundum in den Fels gelassen waren. Die Tür war verschlossen. Das Schloss sah allerdings nicht sehr kompliziert aus. Seit Magister Féach sie vor Jahren dabei erwischt hatte, wie sie seinen Schrank mit den silbergebundenen alten Folianten mit einer Haarnadel öffnete, war sie vorsichtiger damit geworden, ihre Fingerfertigkeit zu erproben. Doch das bedeutete nicht, dass sie aus der Übung war.


      Sie schob ihre Hand mitsamt der Laterne zwischen den Stäben hindurch und leuchtete ins Innere. An der Wand hing ein menschlicher Körper, die Arme über dem Kopf gefesselt, die Knie halb eingeknickt, als hätte er den Halt verloren. »Seid Ihr das, Felím? Habt Ihr etwas vergessen?«


      Sie schrak so sehr zusammen, dass sie fast die Lampe fallen ließ. Santinos Stimme klang schrecklich. Schleppend und jedes Wort unterbrochen von rasselndem Atem und dabei so rau wie brüchiges Eis.


      »Ich bin es«, wisperte sie. »Marielle.«


      »Sarrakhans behaarte Ei… Einweckgläser.« Er regte sich. Metallglieder klirrten gegeneinander.


      »Es tut mir leid«, brach es aus ihr heraus. »Es tut mir leid, das wollte ich nicht, ich schwöre, das habe ich nicht gewusst.«


      »Was?«


      »Ich hole dich hier raus«, stotterte sie. »Du musst mir helfen, wir müssen unbedingt nach Detroit in den Kern und Ken und seinen Vater finden, bevor es zu spät ist und sie …« Ihre Stimme erstickte. Sie blinzelte, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken.


      Der Magier hustete. »Ich weiß nicht, ob ich dir eine große Hilfe sein kann.«


      »Ich hole dich raus.« Hastig stellte sie die Laterne auf den Boden und fummelte eine Nadel aus ihren Locken. Die Zellen mochten mächtige Magie im Zaum halten, aber dem billigsten Spitzbubentrick hatten sie nichts entgegenzusetzen. Es kostete sie nur ein paar Sekunden, und der Schließbolzen glitt zurück. Sie zog die Tür auf. »Okay, jetzt nur noch die Ketten.«


      »Beeil dich.« Er drehte halb den Kopf. »Felím hat dafür gesorgt, dass die Wachen uns nicht stören, aber irgendwann werden sie zurückkommen.«


      Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um die Handfesseln zu erreichen. Blind tastete sie über das Metall. Sie fand die Schlüsselöffnung, doch erreichte sie nicht mit der Haarnadel. Heftig ruckte sie daran. Die Manschette rutschte. Santino erstickte einen Schrei.


      »Was ist?«, fragte sie entsetzt.


      »Mach … einfach weiter«, keuchte er.


      Sie brauchte drei Anläufe, aber dann verhakte sich die Nadel endlich in einer kleinen Metallnase. Etwas bewegte sich. Ein Ruck, die Klammer klappte auf in zwei Hälften. Die zweite ging leichter. Als die Fessel sich löste, stürzte der Magier auf die Knie.


      Da hinten kommt jemand, echote Nessa in ihrem Kopf. Wir sollten verschwinden.


      Sie packte Santinos Arm und zog ihn auf die Beine. Ihre Finger fassten in warme Feuchtigkeit. Er war schwer, doch schließlich fing er sich und hielt sich aus eigener Kraft.


      »Bist du verletzt?«


      Er zog eine Grimasse. »Ich werde es überleben.«


      Quälend langsam schleppten sie sich aus der Zelle. Nach ein paar Schritten gewannen die Bewegungen des Magiers an Sicherheit. Er taumelte noch und stützte sich auf ihre Schulter, doch nicht mehr so schwer wie zuvor. Durch die lang gezogene Halle und den Korridor mit dem Orichalcum-Gitter rannten sie fast schon.


      Sie erreichten den Fuß der endlosen Wendeltreppe ohne Zwischenfall. Santino blieb stehen, vornübergebeugt, die Hände auf die Knie gestützt und keuchte. Nessa drehte sich einmal im Kreis. Nicht stehen bleiben! Wir sind noch nicht in Sicherheit.


      »Müssen wir die ganze Treppe wieder hoch?«, fragte Marielle.


      Die gute Nachricht ist, dass die Wände weiter oben nicht mit Orichalcum versetzt sind.


      »Dann weiter.« Der Magier richtete sich auf. »Sonst werden wir nicht einmal die erste Begegnung mit einer Patrouille überleben.«


      Er übernahm die Führung, obwohl er mit einer Hand das Eisengeländer umklammern und sich beim Treppensteigen abstützen musste. Nessa hangelte sich mit drei Sprüngen wieder auf Marielles Schulter. Marielle schnaubte nur. Die Purpurkatze schmiegte sich lieb an ihren Hals, als könnte das ihr Gewicht halbieren.


      »Wie hast du mich gefunden?«, fragte Santino, ohne innezuhalten.


      »Ich gar nicht. Nessa.«


      »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


      Ewige Dankbarkeit wäre ein Anfang.


      Er machte ein undefinierbares Geräusch.


      Das war dann ein Ja?


      Die Muskeln in Marielles Beinen schmerzten. Ihre feuchten Haare verwandelten sich in der Kälte hier unten zu einem unangenehmen Berg Eisspaghetti auf ihrem Kopf. Und Santino sah schrecklich aus, sogar wenn sie ihn nur von hinten sah. Zum Glück wusste er nicht, dass er ausgerechnet ihr die Tortur zu verdanken hatte. Sie schwor sich lautlos, die nächsten zehn Jahre ihres Lebens nur noch Gutes zu tun und Magister Féach nie mehr zu widersprechen. Ihr schlechtes Gewissen brachte sie fast um. Sie überlegte, ob sie Santino noch ein lebenslanges Anrecht einräumen sollte, sie zu maßregeln, wann immer er Lust dazu hatte. O Sarrakhan, es tat ihr so leid. Sie musste wirklich damit anfangen, nachzudenken, bevor ihre Gefühle mit ihr durchgingen.


      »Wo wollen wir überhaupt hin?«, fragte Santino.


      »Ken und sein Vater sind in großer Gefahr.«


      »Ich weiß«, knurrte er. »Maebh hat ihre Häscher geschickt.«


      »Und ich habe ihnen das Tor geöffnet«, seufzte Marielle. »Sie haben mich ausgetrickst.«


      »Dann können wir nur hoffen, dass sie eine Weile brauchen, um die beiden zu finden. Detroit ist groß.«


      Sie hatten beinahe das Ende der Treppe erreicht. Die Geschwindigkeit, mit der Santino sich erholte, war unheimlich. Es schien wirklich mit dem Orichalcum zu tun zu haben. Je weiter die mit dem Metall durchsetzten Wände hinter ihnen zurückblieben, desto sicherer wurden seine Schritte. Auf der obersten Stufe stoppte er und setzte sich hin.


      »Warte.« Er ballte die Hand mit dem Armreif zu einer Faust. Blutfäden mäanderten über seinen Unterarm. Das Shirt über seiner Schulter war zerrissen und offenbarte eine zweite Wunde, die sie gar nicht so genau sehen wollte. Er senkte den Kopf und schloss die Lider. Ein Zittern lief durch seine Glieder. Seine Faust verkrampfte sich so sehr, dass die Knöchel weiß hervortraten. Keuchend stieß er den Atem aus.


      Als er die Augen wieder aufschlug, glänzten sie fiebrig. Das Blut war ihm aus dem Gesicht gewichen und ließ seine Haut wächsern erscheinen.


      »Ich hasse das«, murmelte er. »Heilmagie ist überhaupt nicht meine Stärke.«


      »Bist du okay?«, fragte Marielle mit einem bangen Gefühl im Magen.


      »Das werden wir herausfinden«, er streckte die Arme aus und bewegte die Finger, »wenn wir auf die Wachen treffen.«
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      »Hey, Mom!«, wisperte Ken.


      Auf Zehenspitzen schlich er den Korridor hinunter und spähte in die Küche. Nebenan lief der Fernseher. Die Couch stand mit dem Rücken zum Durchgang. Randall lümmelte in den Polstern und schaute Baseball. Vom Bildschirm zuckte farbiges Licht über die Konturen seiner Schultern und seines Bullenschädels. Teller stapelten sich im Abwasch. Die Spülmaschine hustete und rumpelte. Die Zeiger der alten Küchenuhr standen auf Viertel vor zwölf.


      Ken zog sich zurück und tastete sich die Treppe hinauf, sorgfältig darum bemüht, die knarrenden Stufen nicht zu belasten.


      Die Tür zu Martys Zimmer war zugeklinkt. Daneben befand sich eine winzige fensterlose Kammer, Moms Nähzimmer. Er wollte das Flurlicht nicht einschalten, um Randall nicht auf sich aufmerksam zu machen. Also ging er in die Knie und tastete nach dem Fußschalter der Stehlampe. Er schob ihn ein winziges Stückchen hoch, sodass die Leuchte zu glimmen begann.


      Mom hatte die Decken beiseitegeschoben und sich auf dem Sofa zusammengerollt. Sie trug ihre schäbigen Baumwollhosen und einen Pullover mit Indianermuster. Ihr Haarknoten hatte sich gelöst. Die Lampe zeichnete tiefe Schatten in ihr Gesicht. Klein und verletzlich sah sie aus, wie sie dort schlief.


      Er beugte sich vor und legte beide Arme um sie. Ihr leicht muffiger Lavendelgeruch stieg ihm in die Nase. Zärtlichkeit und heftige Melancholie überwältigten ihn. Reglos verharrte er und lauschte ihrem Herzschlag. Ihr Atem schlug ihm gegen die Wange, wie die Spitzen von Taubenflügeln.


      »Mom«, flüsterte er. »Mom, hörst du mich?«


      Ihr Arm regte sich, doch sie erwachte nicht.


      »Mom?« Er löste eine Hand aus der Umarmung und rüttelte sie sanft an der Schulter. Ein Stapel zusammengelegter Stoffstücke am Kopfende geriet ins Rutschen.


      »Komm schon. Wach auf, Mom.«


      Sie drehte den Kopf und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Ein kleiner Laut drang ihr über die Lippen, halb Überraschung, halb Müdigkeit.


      »Psst«, machte er. »Leise. Dad darf dich nicht hören.«


      Er konnte sehen, wie der Schlaf sich allmählich von ihrem Geist zurückzog. Sie setzte sich auf und blieb einen Moment reglos sitzen, die Arme um ihren Oberkörper geschlungen. »Wie spät ist es?«


      »Kurz vor zwölf.« Er fasste sie bei den Schultern. »Ich muss dir etwas sehr Wichtiges zeigen. Und Dad darf nicht merken, dass du das Haus verlässt. Okay?«


      »Das Haus verlassen?« Verständnislos sah sie ihn an. »Hat dich die Polizei wieder gehen lassen? Mein Gott, ich dachte, du rufst an. Dann hätte ich dich abholen können.«


      »Schon gut, Mom. Es ist alles in Ordnung.« Ihm wurde allmählich die Kehle rau vom Flüstern. »Können wir jetzt bitte nach draußen gehen? Und leise.«


      Ihre Augen waren klein und glasig vom Schlaf. Sorge und ein Hauch Verwirrung blitzten darin auf. »Aber was …?«


      »Bitte, Mom.«


      »Und meine Schuhe?«


      »Sind unten.« Er hörte ein Rumoren aus der Küche. »Warte.«


      Er drehte die Stehlampe weiter herunter, bis kaum mehr Moms Konturen zu sehen waren, schlich sich zurück in den Flur und spähte, an die Wand gepresst, die Treppe hinunter. Die Kühlschranktür klapperte.


      Unwillkürlich hielt er den Atem an. Der Alte schlurfte zurück zum Sofa. Er konnte ihn zwar nicht sehen, aber seine Tritte hören. Er wartete, bis alles wieder ruhig war, zählte bis fünf und kehrte zurück in Moms Nähzimmer. »Okay, los.«


      Hintereinander stiegen sie die Stufen hinab. Mom wusste so gut wie er selbst, welche Bretter beim Auftreten knarrten. Unten zupfte er sie am Ärmel und deutete auf die Hintertür. »Ich bringe dir die Schuhe raus.«


      Er ließ sich auf Hände und Knie sinken und streckte sich nach dem Schuhregal, das genau auf Höhe der Wohnzimmertür stand. Randall grunzte und gurgelte auf seinem Sofa und brabbelte etwas Unverständliches. Ken erstarrte.


      Als nichts weiter passierte, kroch er näher, packte Moms hellbraune Slipper vom Regal und zog sich langsam zurück. Er stieß den Atem aus und richtete sich auf. Der Vorhang an der Hintertür wackelte. Er trat durch den Spalt und drückte sie zu.


      Mom schlüpfte in die Schuhe. »Was ist passiert?«, fragte sie. »Ist was mit Marty?«


      »Marty ist oben und schläft.« Er zögerte. Wie sollte er das jetzt erklären? Röte kroch ihm den Hals hinauf. Plötzlich war es ihm peinlich, ihr Liebesleben zu diskutieren. Sie war immerhin seine Mutter! »Jemand möchte dich treffen. Jemand, der dir einmal sehr wichtig gewesen ist.«


      »Claire?«, lallte Randall aus dem Innern des Hauses. »Claire Schätzchen, bist du wach? Willst du mir nicht Gesellschaft leisten, Claire?«


      »Du musst in den Apfelhain da drüben gehen«, drängte Ken. »Hörst du? Geh!«


      »Claire! Ich hab dich doch gehört! Komm her, Schätzchen, meine Süße, jetzt zier dich nicht. Ich finde dich sowieso!« Etwas polterte.


      »Ken –« Ihr Blick zuckte zur Tür.


      »Geh schon, ich passe auf Marty auf.« Er schob sie ein Stück von der Tür fort. »In den Apfelhain, ja? Geh in den Apfelhain! Und wehe, du tust es nicht, dann rede ich nie mehr ein Wort mit dir!«


      Sie zögerte.


      »Los jetzt!« Er drehte sich um und griff nach der Klinke. Hinter ihm flogen ihre leisen Schritte über den betonierten Hof und entfernten sich. Erleichtert schlüpfte er zurück ins Haus. Das Flurlicht flammte auf und blendete ihn für einen Moment.


      »Claire!«, brüllte Randall. Die Decke ächzte unter seinen Schritten. Er wütete oben. Oh Mann.


      Ken biss die Zähne aufeinander, bis seine Wangenmuskeln sich verkrampften. Er war nicht scharf darauf, mit dem Säufer aneinanderzugeraten. Es gab einen Grund, dass er den Großteil seiner freien Zeit im Depot verbrachte. Der scharfe Geschmack der Angst kitzelte seine Zunge. Er dachte an Doggie, bei dem er seine Furcht überwunden hatte. Dad war lange nicht so gefährlich wie Doggie. Der würde kaum mit dem Messer auf ihn losgehen. Wobei … sicher konnte man bei ihm nie sein.


      Alles in ihm drängte ihn, sich davonzuschleichen, bevor Dad überhaupt auffiel, dass er dagewesen war. Noch ein Poltern. Eine Tür flog auf und krachte gegen die Wand. Ersticktes Murmeln, Martys helle Stimme. »Hau ab, lass mich in Ruhe.«


      »Claire!«, röhrte Randall. »Komm raus, oder ich breche dem kleinen Scheißer den Arm!«


      Marty schrie wie am Spieß.


      Wut unterspülte die Angst in Kens Kehle und löste ihren erstickenden Griff. Hatte er es nicht satt, ein Feigling zu sein? Wollte er nicht aufhören, sich zu ducken und sich unsichtbar zu machen wie all die anderen Feiglinge?


      »Hey Dad!« Er schwang sich um den Pfosten herum und rannte die Treppe hoch. »Mom ist nicht da!«


      Randall tauchte aus dem Kinderzimmer auf, ein wütender Bulle, die Augen blutunterlaufen. »Was machst du hier?«


      Hinter ihm plärrte Marty los, dass es durchs ganze Haus hallte.


      »Ich wohne hier«, stieß Ken hervor.


      »Und noch frech werden, was?« Gewohnheitsmäßig holte Randall aus, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen.


      Ken duckte sich weg und wich zurück.


      Der Schlag ging ins Leere.


      »Ich dachte, die Bullen haben dich mitgenommen?«, tönte Randall. »Hast du deinen Bruder verraten, damit sie dich wieder rauslassen?«


      Die Wut gewann an Schwere, ein kalter schwarzer See. Hatte er wirklich neunzehn Jahre lang stillgehalten? Sie alle, hatten sie sich das so viele Jahre bieten lassen? Ein besoffenes Schwein, das eine ganze Familie terrorisierte, und sie hatten sich Jahrzehnte vor seinen Pranken geduckt und gehofft, sein Blick möge auf einen anderen fallen?


      »Er ist nicht mehr mein Bruder.« Erzwungen ruhig formte Ken die Worte. »Und du bist nicht mehr mein Vater. Ich bin fertig mit euch. Wenn ihr euch sehen könntet, ihr seid Parasiten. Erbärmlich, wirklich! Mom hat einen Orden verdient, dass sie euch nicht längst rausgeschmissen hat.«


      Wäre er nicht so angespannt gewesen, der Ausdruck auf Dads Gesicht hätte ihn zum Lachen gereizt. Die Augen, die sich weiteten, die fleischigen Lippen, die vor Fassungslosigkeit bebten. Er konnte sehen, wie die Rädchen in dem alkoholvernebelten Gehirn ineinandergriffen und Randall versicherten, dass er das wirklich gehört hatte.


      Mit einem Schrei stürmte der Säufer auf ihn los, die Fäuste erhoben. Ken sprang im letzten Moment beiseite, fasste nach Randalls Arm und versuchte den gleichen Trick wie bei Doggie. Er langte ins Gewebe, doch dieses Mal war es wirklich, als rammte er die gestreckten Finger gegen eine Stahlplatte. Nichts geschah, bis auf den Schmerz, der seine Nervenenden versengte. Nun schoss doch Panik in ihm hoch. Randall fuhr herum und lallte ihm einen Schwall Drohungen entgegen. Marty heulte ins Tohuwabohu hinein.


      Ken stolperte zurück, bis er die oberste Treppenstufe unter seiner Schuhsohle spürte. Er umklammerte das Geländer.


      »Nicht, Dad«, sagte er mit tonloser Stimme. »Hör auf. Sonst zeige ich dich an. Wegen Kindesmisshandlung.«


      »An der Kröte? Das wagst du nicht.«


      »Doch, das würde ich.« Er straffte die Schultern und wich Randalls Blick nicht aus wie sonst. Er starrte ihm in die tückischen schwarzen Augen, ohne zu zucken. »Sieh mich an. Das würde ich, und du weißt es.«


      Randall spuckte auf Moms glatt polierten Holzboden. »Du Drecksack, warte, bis Pat wieder da ist.«


      »Pat kommt aber nicht zurück.«


      »Was redest du da?«


      »Pat hat eine Mordanklage am Hals«, brach es aus Ken heraus. »Und weißt du was, ich glaube, er ist es auch gewesen. Sie werden es ihm beweisen. Die sind wirklich scharf darauf, ihn wegzuschließen.«


      Die schwarzen Augen weiteten sich, wie sie es Tausende Male zuvor getan hatten. Ken ließ sich auf die Knie fallen, als Randall auf ihn losstürzte. Er warf sich ihm entgegen und umklammerte seine Beine. Während sie ineinanderkrachten, brachte er ihn zu Fall. Randalls Fuß traf ihn an der Schläfe. Der Hieb machte ihn für einen Moment benommen. Mit einem schrecklichen Geräusch flog der Säufer über ihn hinweg, die Treppe hinunter. Er rappelte sich wieder auf und taumelte die letzten zwei Stufen zum Flur.


      »Du bist tot«, brüllte er. »Ich mach dich fertig!«


      Genau wie Doggie, bevor er mit dem Messer auf ihn losgegangen war.


      Randall torkelte ins Wohnzimmer. Er blieb mit der Schulter am Rahmen hängen, fluchte und versetzte der Tür einen Tritt.


      Die Schrotflinte.


      Mist.


      Ken taumelte auf die Füße und rannte ihm nach. Seine Schläfen glühten. Seine Kehle war trocken vor Entsetzen. Er schlitterte durch die Wohnzimmertür in dem Moment, da Randall die Waffe aus dem Schrank nahm. Es stank nach Schweiß und verschüttetem Bier.


      Er hetzte quer durch den Raum, stieß gegen das Sofa und hechtete auf den Alten zu, als Randall sich umdrehte. Er bekam den Lauf zu packen. Sie rangen miteinander. Randall war stark wie ein Ochse, aber der Alkohol machte ihn langsam und ungeschickt. Ken trat ihm gegen das Bein, knapp unterhalb des Knies. So wie es Santino mit ihm getan hatte, um ihm zu demonstrieren, wie leicht ein Feind ihn zu Fall bringen konnte, wenn er nicht aufpasste.


      Randall schwankte. Ken riss am Lauf und stieß ihn in Randalls Gesicht. Der Säufer heulte auf und fiel. Ken entwand ihm die Waffe, wich rücklings in den Flur zurück und griff nach dem Telefon. Mit fliegenden Fingern wählte er 911. Eine Automatenstimme begrüßte ihn, es klickte. Dann meldete sich eine Frau am Telefon.


      »Ist das die Polizei?«, keuchte er.


      »Detroit Police Department«, wiederholte sie. »Wie heißen Sie bitte, und wo sind Sie?«


      »Ken O’Neill.« Er fixierte Randall, der hustend und keuchend auf die Füße kam. »Dalzelle Street. Mein Vater hat meinen kleinen Bruder verprügelt und mich mit dem Gewehr bedroht.« Er klemmte sich den Hörer zwischen Schulter und Ohr und legte die Schrotflinte auf Randall an. »Schicken Sie jemanden. Schnell!«


      Die Augen weit aufgerissen, blieb der Säufer stehen.
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      Ein Fieber brannte in Marielles Adern, als sie aus dem verfallenen Eingang des Depots hinaus ins Freie traten. Ein Glühen, das sich aus Angst und Aufregung und der Anspannung der letzten Stunden befeuerte.


      Sie eilten die Stufen hinunter über schlammiges, platt getretenes Gras. Der Mond goss kaltes Licht über der Wiese aus. In der Ferne glosten die Hochhaustürme der großen Stadt. Unwillkürlich suchte sie nach der Narbe am Himmel, doch das Firmament dieser Welt war unversehrt. Santino lief so dicht neben ihr, dass ihre Arme sich fast berührten. Er trug ein Schwert über dem Rücken, das er einem von Ceallacháins Gardisten abgenommen hatte.


      Der Rückweg in ihre Gemächer hatte sich leichter bewerkstelligen lassen als gedacht. Den meisten Zusammenstößen hatten sie ausweichen können. Die Angreifer hatten sich in Kämpfe mit der königlichen Garde verstrickt. Kaum jemand kümmerte sich um einen Mann und ein Mädchen in abgerissenen Kleidern, selbst wenn diesem Mädchen eine Purpurkatze nachschlich. Nur die Wachen vor ihrer Tür hatte Santino niedermachen müssen.


      »Kennst du dich hier aus?«, fragte der Magier.


      »Nicht wirklich.«


      Vor ihnen begrenzte eine schmale Straße die Wiese. Auf der gegenüberliegenden Seite säumten Wohnhäuser den Asphalt, die Fenster hell erleuchtet hinter den kahlen Baumkronen.


      »Wenn wir Maebhs Assassinen wären, wohin würden wir gehen? Sie können nicht wissen, wo Ken wohnt.«


      »Wir aber auch nicht.«


      »Es muss in der Nähe sein.« Santino machte eine weit ausgreifende Armbewegung. »Eins von diesen Häusern.«


      »Das wissen aber nur wir.«


      »Genau. Also werden sie ihre Suche an einem Ort beginnen, den sie kennen. Den Maebh kennt. Der Apfelhain.«


      Es war kühl in Detroit-im-Kern. Viel ungemütlicher als in der Dämmerschattenwelt. Wind fuhr durch die knotigen schwarzen Äste und trieb ihnen Sprühregen ins Gesicht. Ein Auto näherte sich mit gleißend hellen Scheinwerfern und schleuderte Wasser aus einer Pfütze auf. Eine ferne Polizeisirene heulte in die Nacht.


      Sie liefen ein Stück die Straße hinunter und schlüpften durch eine Lücke im Mäuerchen in den verwilderten Garten auf der anderen Seite.


      »Eines interessiert mich brennend«, sagte Santino. »Ist es wahr, dass ich dir das Intermezzo im Kerker zu verdanken habe?«


      Seine Worte fielen in ihren Geist wie Gluttropfen und brannten schwarze Flecken hinein. Ihr Mund wurde trocken. Gewiss, er hatte sie verraten. Sie aber hatte es ihm mit einem Gegenverrat vergolten, der ihn beinahe das Leben gekostet hätte. War das einer so langen Freundschaft wie ihrer würdig? Hinterlist mit Hinterlist zu vergelten? Sie hatte ja geahnt, dass sie es nicht ewig würde geheim halten können. Doch jetzt fühlte sie sich noch hilfloser als in dem Moment, da sie Eoghan ihre Verlobung mit Ken gestehen musste. Ihr Magen brannte wie Säure. Brennnesseln, Dornenranken und Gestrüpp schlugen um ihre Beine.


      »Es tut mir leid«, wisperte sie.


      Er antwortete nicht. Es war zu dunkel, um zu erkennen, was in seinem Gesicht vorging. Die Sirene kam näher.


      »Ich habe gehört, was du zum Buchstabensammler gesagt hast. Über die Kjer und dass eine Hochzeit nichts ändern würde. Dass wir überhaupt kein Portal in die Ankerwelt brauchen.«


      Zwischen hüfthohen Fliedersträuchern blieb er stehen und tastete nach seiner Schulter. Die ganze Zeit hatte sie vermieden, die Wunde genauer anzusehen.


      »Also hast du dich gerächt«, sagte er. »Fühlst du dich jetzt besser?«


      »Ich wusste doch nicht, dass das passieren würde«, brach es aus ihr heraus. »Ich wollte das nicht!«


      »Aber jetzt, wo dein kleines Abenteuer diesem Emporkömmling Ceallacháin den Weg zur Palastrevolte geebnet hat, hast du mich vorsichtshalber aus dem Loch geholt, weil du mich noch brauchst?«


      »Nein.« Kläglich kam es aus ihrer Kehle. »Es tut mir so leid. Ich schwöre, ich wollte das nicht. Ich wusste nicht, was der König tun würde, okay? Ich wollte dir einen Denkzettel verpassen, aber ich wollte nicht, dass dir etwas zustößt.« Sie verstummte für einen Moment. »Du hättest es mir sagen sollen.«


      »Ja.« Santino seufzte. »Das hätte ich. Touché. Mir tut es auch leid.«


      »Und jetzt bin ich auch noch schuld, dass der Tíraphal in Flammen steht.«


      »Schuld bist du nicht.« Er bog die herabhängenden Zweige eines Apfelbaums zur Seite. Wolken quollen vor die Mondscheibe und verschluckten das bläuliche Licht. »Nur einen Vorwand hast du geliefert. Aber still jetzt. Wir sind gleich da.«


      Zu ihren Füßen raschelte die Purpurkatze. Da bist du noch einmal glimpflich davongekommen, kleines Mädchen.


      Sie verschluckte die scharfe Erwiderung. Ausgerechnet Nessa, die sonst keine Gelegenheit ausließ, auf dem Magier herumzuhacken.


      »Warte«, flüsterte er. »Beweg dich nicht.«


      In einem Augenblick stand er neben ihr, im nächsten war er zwischen den Bäumen verschwunden. Ihr wurde mulmig zumute. Regen tropfte von den Zweigen. Laub raschelte. Direkt vor ihr erhob sich die Anhöhe.


      Santino glaubte, dass die Assassinen ihr nichts tun würden, denn sie war ja das wichtigste Puzzleteil in Maebhs Intrige. Deshalb hatte er überhaupt zugelassen, dass sie ihn hierher begleitete. Trotzdem fürchtete sie sich vor dem, was sich im Dunkeln verbergen mochte. Sie machte einen vorsichtigen Schritt. Dann noch einen.


      Hast du ihn nicht gehört? Die winzigen Krallen pikten ihr in Oberschenkel und Arme, als Nessa ihre Schulter erklomm. Der buschige Schwanz fuhr ihr übers Gesicht. Du sollst hier warten.


      »Vielleicht braucht er Hilfe«, flüsterte sie.


      Ganz nah schrie ein Käuzchen. Ein schauriger Laut. Sie schlich den Hügel hinauf. Die Apfelbäume drängten sich zu einem Dickicht zusammen, als frören sie im kalten Regen. Tagsüber war es leicht gewesen, sich einen Weg durchs Gehölz zu bahnen. Jetzt, im Stockdunkeln, blieb sie bei jedem Schritt im Rankengestrüpp hängen. Sie stieß gegen Steine und rutschte auf der schlammigen Erde aus und hielt kurz inne, um sich zu orientieren.


      Still. Nessa stieß ihren Kopf in ihre Halskuhle. Da ist jemand.


      Marielle ließ sich auf Knie und Hände sinken.


      Die Polizeisirene von der Straße her jaulte nun so laut, dass sie die Nachtgeräusche übertönte. Das Licht warf blaue und rote Flecken in die Nacht, flackerte vorbei und verschwand zwischen den Ästen.


      Sie kroch ein Stück weiter, bis sich im Unterholz ein Durchblick auf die Waldlichtung öffnete. Im gleichen Moment gaben die Wolken den Mond wieder frei. Bleiches Licht floss in die Schatten und sättigte sie mit Mitternachtsblau. Auf der anderen Seite der Lichtung standen zwei Menschen, ein Mann und eine Frau. Er hielt ihre Hände. Marielle konnte sein Gesicht nicht sehen, doch sie erkannte sein Sonnenhaar. Coinneach. Kens Vater. Der Mann, an dem ihr Schicksal hing, und noch viel mehr das Schicksal von Eoghan und von Tír na Mórí. Die Frau sah zart und müde aus. Und sie lächelte.


      Die Sirene verstummte. Nur die farbigen Lichter wurden noch von den regennassen Ästen reflektiert.


      Das Lächeln der Frau wich einem angespannten Gesichtsausdruck. Sie löste ihre Finger aus Coinneachs Händen. Eine Bewegung im Augenwinkel erweckte Marielles Aufmerksamkeit. Sie wandte den Kopf.


      Dort drüben. Der abgebrochene Ast.


      Sie kniff die Augen zusammen. Und dann sah sie die Silhouette. Zuerst hielt sie sie für Santino. Doch der Mann hob eine Armbrust, ein kompliziertes, silbern funkelndes Ding.


      Die Frau wandte sich von Coinneach ab und eilte über die Wiese, direkt auf Marielle zu. Coinneach rief etwas und rannte ihr nach. Die Armbrust in der Hand des Assassinen zitterte und folgte Coinneach. Erst, als der Licht-Fayeí zwischen die Apfelbäume tauchte, ließ der Schütze die Waffe sinken. Wie paralysiert starrte Marielle den Assassinen an. Der Mann nahm die Armbrust ganz herunter. Einen Herzschlag später lösten seine Konturen sich auf. Er verschwand einfach, von einem Moment auf den anderen.


      Hübscher Trick. Beweg dich nicht.


      Ein Knacken neben ihr ließ sie zusammenzucken. Sie fuhr herum, die Hand am Dolch. Ein unterdrückter Fluch schlug ihr entgegen. »Santino!« Erleichtert stieß sie den Atem aus. »Ich habe einen gesehen!«


      »Da drüben ist der andere«, flüsterte er, kaum hörbar.


      »Wissen die, dass wir da sind?«


      »Keine Ahnung.«


      »Er ist einfach verschwunden! Er hat sich in Luft aufgelöst!«


      Santino legte einen Finger auf die Lippen.


      Sie verstummte.


      Sekundenlang kauerten sie regungslos. Endlich schob der Magier das Schwert in die Scheide. »Sie haben Schleier«, sagte er. »Erstaunlich, dass die hier funktionieren.«


      »Sind sie weg?«


      Er schüttelte den Kopf. »Bleib dicht hinter mir.«
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      »Du bist nicht mein Sohn«, lallte Randall O’Neill. »So was wie dich hab ich nicht gezeugt.«


      »Nein, hast du nicht.« Ken hielt die Schrotflinte reglos auf ihn gerichtet.


      Das Flimmern des Fernsehers jagte gespenstische Lichtfetzen durchs Wohnzimmer. Die Augen des Säufers funkelten blutunterlaufen. In seinen schwarzen Bartstoppeln klebte Speichel.


      »Dad?«, piepste Martys Stimme von der Treppe her. »Ken? Seid ihr okay?«


      »Bleib oben!« Ken löste den Blick nicht von Randall, während er sprach. »Wir müssen hier was klären, Dad und ich. Geh wieder ins Bett, okay? Mom ist gleich zurück.«


      Einen Augenblick später hörte er Martys nackte Füße auf den Stufen. Der kleine Idiot. »Dad?«


      »Geh wieder hoch, hörst du?«


      »Soll dein kleiner Bruder doch sehen, was für eine Missgeburt du bist«, röhrte der Säufer. »Seinen eigenen Vater mit dem Gewehr zu bedrohen.« Er machte einen unsicheren Schritt auf ihn zu. »Was willst du jetzt machen, hm? Mich erschießen?«


      »Bleib stehen, Dad. Ich warne dich.«


      Marty zog geräuschvoll den Rotz hoch. Die Stimme kippte über. »Was machst du da, Ken?«


      Ken wagte nicht, den Blick von Randall abzuwenden. Von draußen näherte sich eine Polizeisirene. Gott sei Dank. Er wich weiter in den Korridor zurück, bis er mit dem Rücken gegen den Schuhschrank stieß. Marty stand auf der untersten Treppenstufe, in seinem Schlafanzug mit den blauen Paspeln, und starrte ihn mit verheulten Augen an. Randall folgte ihm und hielt sich im Türdurchgang fest.


      Die Sirene quäkte ein letztes Mal auf und verstummte. Rote und blaue Lichtstreifen flackerten durch das Glas der Eingangstür. Auf dem Kies knirschten Schritte. Die Klingel kreischte.


      Ken ließ die Schrotflinte sinken und klinkte die Tür auf. Zwei Officers standen auf der Schwelle, einer der beiden Flanders, der schwarze Cop, der ihn sowieso auf dem Kieker hatte. Er seufzte innerlich. So sehr ihn das rasche Auftauchen der Polizisten erleichterte, Flanders’ Anwesenheit verkomplizierte alles.


      »Ken O’Neill«, sagte Flanders. »Na so eine Überraschung.«


      »Verpisst euch aus meinem Haus«, lallte Randall.


      Flanders’ Blick heftete sich an die Schrotflinte in Kens Hand, und dann an ihm vorbei auf den Säufer. »Was ist das Problem?«


      »Sie sehen ja, in welchem Zustand er ist«, erwiderte Ken. »Er wollte meinen kleinen Bruder verprügeln, und als ich ihn versucht habe aufzuhalten, ist er mit der Waffe auf mich losgegangen. Ich musste sie ihm wegnehmen.«


      Wie auf Kommando heulte Marty los.


      »Aha«, sagte der zweite Cop. Unmöglich, aus seiner Stimme herauszuhören, ob er die Story glaubte.


      »Alles gelogen«, blubberte es über Randalls Lippen.


      »Legen Sie die Waffe auf den Boden«, sagte Flanders.


      »Kein Problem.« Kens Blick zuckte zwischen dem Säufer und den beiden Cops hin und her. Er löste die Finger vom Lauf und machte einen Schritt zurück. »Ich habe sie ihm nur abgenommen.«


      »Lüge«, lallte Randall. »Der Bastard bedroht seinen eigenen Vater. Seinen eigenen …« Er tappte auf sie zu, blieb mit einem Fuß im Teppichläufer hängen und stolperte gegen das Geländer. »Bleibt nächtelang weg und richtet eine Waffe auf mich.«


      Flanders fixierte Randall. »Haben Sie den Anruf gemacht, Sir?«


      Ken konnte nicht glauben, dass der Cop die Frage ernst meinte. Hatte er keine Augen im Kopf? »Nein, das war ich«, fiel er ein. »Haben Sie mich nicht verstanden? Er hat gedroht, meinem Bruder den Arm zu brechen, und als ich ihn daran hindern wollte, ist er mit dem Gewehr auf mich losgegangen!«


      Marty auf der Treppe verschmierte sich mit dem Ärmel seiner Schlafanzugjacke Rotz und Tränen auf dem Gesicht.


      »Stimmt das?«, fragte Flanders.


      Marty plärrte wieder los.


      »Komm schon, Junge. Was ist passiert?«


      »Er hat Dad die Treppe runtergestoßen«, nuschelte der kleine Idiot.


      Ken hatte das Gefühl, ihm würde der Boden unter den Füßen weggezogen. »Marty, jetzt sag ihnen, was passiert ist!«


      »Nichts«, schniefte der Kleine. »Gar nichts!«


      Wie Mom, wenn der Pfarrer der Grace-to-Grace-Kirche sie wegen ihrer blauen Flecken fragte. Nichts ist passiert. Ich muss mich irgendwo gestoßen haben. Und dann folgten die betretenen Blicke, weil jeder wusste, was das bedeutete. Sie wollte nicht darüber reden. In Corktown hängte man es nicht an die große Glocke, wenn dem Ehemann zu Hause die Hand ausrutschte.


      »Hören Sie«, sagte er, »Marty hat Angst. Sie haben ja keine Vorstellung, was hier los ist. Der da«, er brachte die Bezeichnung Dad nicht über die Lippen, »besäuft sich jeden Abend und verdrischt Mom ungefähr einmal pro Woche. Fragen Sie in der Zentrale nach, die können Ihnen bestätigen, dass ich angerufen habe.« Es gelang ihm nicht, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. Er wurde immer lauter.


      »Und wieso hat Ihre Mutter uns nie zu Hilfe gerufen?«


      »Es stimmt, was er sagt«, mischte sich der zweite Cop ein. »Der Notruf ging ein von Ken O’Neill.«


      »Könnten Sie ihn vielleicht mitnehmen?« Ken beobachtete aus dem Augenwinkel, wie sich Randall am Treppengeländer wieder auf die Füße zog, während er ununterbrochen fluchte. »Wenigstens bis er wieder nüchtern ist?«


      Die Polizisten sahen sich an. »Ich traue dem Burschen nicht«, murmelte Flanders.


      Der andere zuckte mit den Schultern. »Wir könnten sie beide mitnehmen.«


      Ein Lächeln glitt über Flanders’ Lippen. »Dann hätten wir auch Gelegenheit, uns noch einmal in Ruhe zu unterhalten.«


      Mit Verzögerung dämmerte Ken, was das bedeutete.


      »Was ist mit dem Kleinen?« Der zweite Cop kratzte sich am Kopf. »Und wo ist übrigens Mrs O’Neill?«


      »Die Schlampe«, röhrte Randall, »treibt sich draußen herum, und der Bastard da, den ich mit meinem Geld großgezogen habe, steckt mit ihr unter einer Decke!«


      Ken holte tief Atem und stieß ihn langsam wieder aus. Es hatte ja keinen Zweck, wenn er jetzt auch noch die Nerven verlor, nur weil der Alte ihn beleidigte. »So ist es immer.«


      »Ich bleibe dabei, wir nehmen beide mit aufs Revier.« Flanders’ Hand glitt auf seinen Gürtel hinab. »Der Alte kommt in eine Ausnüchterungszelle, und den Sohn wollte ich mir sowieso noch mal vorknöpfen. Morgen früh ist vielleicht auch Mrs O’Neill aufgetaucht, und dann finden wir heraus, was hier eigentlich los ist.« Er nickte Marty zu. »Wie alt bist du?«


      »Neun«, stammelte der Kleine.


      »Gibt es Nachbarn oder Verwandte, bei denen du die Nacht über bleiben kannst?«


      Marty verschluckte sich an einem tiefen, verzweifelten Schluchzer.


      »Okay.« Der zweite Cop seufzte. »Ich rufe Molly an. Die sollen jemanden herschicken.«


      [image: div]


      »Hey!«, rief Santino. »Coinneach, wartet!«


      Die Frau schlüpfte am Polizeiwagen vorbei in den Hauseingang. Der Licht-Fayeí blickte sich um und blieb stehen, sodass er zu ihm aufschließen konnte. Überraschung glitt über das Gesicht des Prinzen. »Ihr?«


      »Vorsicht«, murmelte Santino. »Maebhs Assassinen haben es auf Euch abgesehen. Euch und Ken. Und sie sind ganz in der Nähe.«


      Coinneachs Hand glitt hoch zu seinem Rücken, erstarrte und sank wieder herab. Ein Reflex. Er war nicht bewaffnet. Und zweifellos ahnte er nicht einmal, wie viel Glück er gerade gehabt hatte. Santino zweifelte nicht daran, dass die beiden Mörder sich ganz in der Nähe aufhielten, geschützt durch außerordentlich mächtige Schleier. Was wohl bedeutete, dass sie so gut waren wie ihr Ruf. Er war nie zuvor mit Assassinen der Licht-Fayeí aneinandergeraten. Er wusste nicht, wo die Wahrheit endete und der Mythos begann. Dass sie in einer Kernwelt, in der Magie praktisch nicht existierte, einen Schleier über sich breiten konnten, steigerte nicht gerade seine Lust auf eine Konfrontation. Doch Ken durfte nichts zustoßen, und das bedeutete auch, dass er ein Auge auf seinen Vater behalten musste. Solange der Junge zwischen den Cops stand, hoffte er, dass die Assassinen ihn nicht angreifen würden.


      »Bleibt dicht bei mir«, sagte er zu Coinneach.


      Sie standen gerade außerhalb des Lichtkegels einer Straßenlampe auf dem Gras, das an den Asphalt grenzte.


      »Mein Sohn ist dort drin.« Der Licht-Fayeí deutete zum Haus. »Wir müssen …«


      Im gleichen Moment kam die Frau wieder heraus, zusammen mit Ken und zwei Polizisten, die alle heftig aufeinander einredeten.


      »Ruhe!«, brüllte einer der Cops, ein großgewachsener Schwarzer. »Mrs O’Neill, ist es wahr, was er sagt? Dass Ihr Mann regelmäßig Gewalt gegen Sie anwendet?«


      Santino sah, wie Coinneach sich versteifte. Die Frau musste Claire sein, Kens Mutter. Husten grollte in das plötzliche Schweigen, ein Schwall von Beschimpfungen und das Schluchzen eines Kindes.


      »Mrs O’Neill?«, wiederholte der Cop.


      Sie straffte die Schultern und warf einen Blick zurück zu Coinneach. Über ihr Gesicht glitt eine Härte, die an dieser zarten Frau fast grausam anmutete.


      »Mom –«, begann Ken.


      »Schon gut.« Sie wandte sich wieder den Polizisten zu. »Es stimmt. Vielleicht ist es meine Schuld. Ich dachte, ich werde allein damit fertig. Er ist ein versoffenes, prügelndes Ungeheuer. Er schlägt meine Kinder, und er schlägt mich, seit fast zwanzig Jahren. Und wenn es dieses Mal so schlimm war, dass mein Junge Sie zu Hilfe gerufen hat, dann will ich mir nicht ausmalen, was alles hätte passieren können.«


      »Tut mir leid, Ma’am.« Der Schwarze wand sich förmlich vor Unbehagen. »Das wusste ich nicht. Tut mir wirklich leid. Möchten Sie, dass ich jemanden von unserem Psychologenteam anrufe? Es sind sehr gut ausgebildete Leute. Die können Ihnen helfen.«


      »Vielen Dank, aber ich komme klar.« Sie lächelte ein trauriges Lächeln. »Ich bin daran gewöhnt.«


      Aus dem Innern des Hauses drang unartikuliertes Gebrüll. Die beiden Polizisten tauschten einen Blick und drängten sich an Claire und Ken vorbei in den Hausflur. Ein paar Sekunden später tauchten sie wieder auf, zwischen sich einen Bär von Mann, der so heftig wütete, dass sie zu zweit Mühe hatten, ihn zu bändigen. Sie drückten ihn gegen den Wagen und fesselten ihm die Arme auf den Rücken.


      Coinneach öffnete die Fäuste und schickte sich an, über die Straße zum Haus zu laufen, doch Santino packte ihn am Arm und hielt ihn zurück. »Nicht«, flüsterte er. »Darauf warten sie nur.«


      Marielle stand ein Stück entfernt, noch tiefer in den Schatten, und starrte gebannt zum Haus.


      Er streckte seine Sinne aus und blickte sich um. Kein Schleier war perfekt. Die Tarnung flackerte, wenn man sich bewegte, dehnte sich und riss auf und produzierte Brechungen im Licht wie Wasserdampf. Nessa löste sich aus Marielles Schatten und marschierte über die Straße auf ihn zu, den buschigen Schwanz hoch aufgerichtet.


      Ich kann sie nirgends entdecken, echote ihre Stimme in seinem Kopf.


      »Das heißt nicht, dass sie verschwunden sind.« Er warf einen Blick über die Schulter, über die dunkle Rasenfläche. Ein Stück die Straße hoch standen verfallene Holzhäuser mit kleinen Gassen, die jede Menge Verstecke boten, selbst ohne Schleier. »Achte auf Ken.«


      »Redet Ihr mit der Katze?«, fragte Coinneach.


      »Sie heißt Nessa.«


      Die Purpurkatze fegte unter dem Polizeiauto hindurch, einen hölzernen Eckpfeiler hinauf und erklomm das Dach von Kens Elternhaus.


      Santino hielt Coinneachs Blick fest. »Bleibt dicht bei mir und haltet die Augen offen.«


      »Was habt Ihr vor?«


      »Ich suche sie.«


      Vor dem Haus drückten die beiden Polizisten Kens Stiefvater auf die Rückbank des Wagens.


      Santino hielt auf das erste der Holzhäuser zu, die Hand am Schwert, jeder Sinn angespannt. Coinneach lief neben ihm, mit den federnden Schritten eines geborenen Kriegers. Santino lauschte auf jedes Geräusch, jedes Rascheln, jede Erschütterung im Wind.


      Die Cops verabschiedeten sich von Claire. Der Schwarze glitt hinter das Lenkrad. Türen schlugen. Das Blaulichtflackern erlosch und der Motor sprang an.


      Ken bückte sich und fummelte an seinem Schnürsenkel herum. Santino ahnte das Funkeln mehr, als dass er es sah. Ein silbriger Blitz, dort wo gerade noch der Kopf des Jungen gewesen war. Und dann geschah alles gleichzeitig.


      Der Wagen rollte los. Nessa sprang mit einem Fauchen vom Dach. Ken zuckte zusammen und taumelte rückwärts. Heißer Schrecken flutete Santinos Glieder. Er rannte über die Straße und zog im Laufen das Schwert. Die Schulterwunde pochte. Der Schleier zerriss, als die Purpurkatze mit ausgefahrenen Krallen im Gesicht des Assassinen landete. Es war ein Licht-Fayeí mit bläulichem Haarschopf in unauffälligen Kleidern, nur wenige Schritte vom Hauseingang entfernt. Als der Mörder begriff, dass er entdeckt worden war, ließ er die Armbrust fallen und zog zwei lange Dolche. Santino warf sich zwischen ihn und Ken. Claire schrie. Der Junge stolperte rücklings über die Türschwelle.


      Die bösartig gewellten Klingen schossen auf Santino zu, im gleichen Moment, da er sein eigenes Schwert quer nach oben zog. Die Spitzen prallten singend auf Stahl. Ein Hauch Bittermandelgeruch stieg Santino in die Nase und machte ihn sofort benommen. Gift. Die Klingen waren vergiftet. Wenn sie seine Haut auch nur ritzten, bedeutete das den Tod.


      Claires Schreie und das Schluchzen des Kindes und Nessas wütendes Fauchen verschmolzen zu einem einzigen fernen Rauschen. Der Assassine ging mit einem Wirbel von Hieben auf ihn los. Sie zu parieren kostete ihn all seine Geschicklichkeit. Schweiß brannte ihm in den Augen. Seine Schulter brannte wie Feuer. Die Schläge prasselten in einem tödlichen Tanz auf ihn nieder. Der Assassine bewegte sich mit unmenschlicher Geschwindigkeit und schien überall gleichzeitig zu sein. Das war ein anderes Kaliber als die Wachleute vor Marielles Gemächern.


      Klirrend rutschten die Dolchklingen sein Schwert hinab. Er wich zurück und schwang die Waffe in einem beidhändigen, verzweifelten Rundumschlag, war jedoch viel zu langsam. Der Assassine duckte sich unter der Schneide weg und griff sofort wieder an. Santino blieb mit dem Fuß an einem Stein hängen und verlor die Balance. Die vergifteten Stahlzungen schossen auf ihn zu.


      Und änderten in letzter Sekunde die Richtung. Ein grünlich roter Blitz schoss den Leib des Assassinen hinauf, tobte durchs fein geschnittene Gesicht und verwüstete das kostbare Sonnenhaar, dass die Locken nur so flogen. Nessa fauchte wie ein haariger Klippenteufel. Der Mann stieß einen überraschten Schrei aus. Santino fing sich wieder, verlängerte den Schwung seines Rückhandhiebs und hämmerte ihm mit aller Wucht den Schwertknauf in den Magen. Der Assassine würgte und klappte vornüber. Santino versetzte ihm einen zweiten Schlag ins Genick, vorbei an Nessas weichen Pfötchen. Klirrend landeten die Dolche auf dem Asphalt.


      Er fuhr herum, suchte nach Coinneach und fand ihn nur wenige Schritte entfernt, mitten auf der Straße, in ein Knäuel aus Armen und Beinen und wütendem Knurren verstrickt. Marielles blonde Locken und das Sonnenhaar des zweiten Assassinen blitzten daraus hervor.


      Marielle kniete auf seinen Armen. Coinneach hockte über ihm und prügelte ihm die Seele aus dem Leib, bis der Mörder kaum noch zuckte.


      Nessa plusterte sich auf wie ein grünes Angorakaninchen und tretelte auf der Brust des ersten Assassinen herum. Den Kopf erhoben wie ein siegreicher Feldherr, schüttelte sie ihre Pfoten aus.
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      Besonders königlich sahen sie nicht aus, dachte Marielle, als sie nacheinander unter ihrem Bett im Tíraphal hervorkrochen. Eher wie Landstreicher, die sich seit Wochen nicht gewaschen hatten. Licht flutete durch die hohen Fenster und blendete sie beim Aufstehen. Während es in Detroit weit nach Mitternacht war, stand hier die Sonne hoch am Himmel.


      Santino blieb mit seiner verletzten Schulter am Bettpfosten hängen und knurrte vor Schmerz. »Ich hasse dieses Tor.«


      Unter dem Dreck und dem getrockneten Blut glaubte sie etwas Metallisches aufblitzen zu sehen. Einen Augenblick später verschob er den Schwertgurt, sodass er die Wunde verdeckte.


      Ihr Herz schlug ihr vor Angst bis zum Hals. Die Erleichterung darüber, dass Ken und sein Vater den Klingen der Assassinen entgangen waren, hatte sich rasch wieder verflüchtigt. Jetzt pulsierte nur noch die Panik durch ihre Adern, dass sie zu spät kommen könnten, dass ihr Vater vielleicht in den Scharmützeln getötet worden war, dass die Verschwörer inzwischen die Macht im Tíraphal an sich gerissen hatten.


      Coinneach kroch als Nächster durchs Tor. Er schleppte einen der beiden Assassinen mit sich, den sie mit Klebeband gefesselt hatten, dass er aussah wie eine Mumie. Als Letzter kam Ken. Mit seinen goldblonden Bartstoppeln und den verschwitzten Locken konnte man ihn für einen Straßenräuber halten. Einen edlen Straßenräuber natürlich. Er wirkte tausendmal mannhafter und verwegener als Prinz Pickelhefe und strahlte eine neue Selbstsicherheit aus, die ihr gefiel. Seine Finger schlossen sich um ihre, und sie machte keine Anstalten, ihre Hand wegzuziehen. Es war ihr nicht einmal peinlich, dass alle anderen es sehen konnten. Okay, beinahe nicht peinlich. Eine leise Röte kroch ihr den Hals hinauf, als Santino ganz unverfroren seinen Blick auf ihre verschlungenen Finger senkte. Nessa schlüpfte durch den Türspalt und verschwand aus ihrem Blickfeld.


      Santinos Lächeln wurde breiter. »Also los«, sagte er. »Bringen wir’s hinter uns.«


      Bevor sie von Kens Haus ins Depot zurückgekehrt waren, hatte Coinneach unbedingt noch das Schwert aus dem Kofferraum seines Wagens holen müssen. Sie hatte sich über die Zeitverschwendung geärgert. Doch nun, als sie aus der Tür in den breiten Korridor traten, begriff sie, was für eine schlaue Idee es gewesen war.


      Zwei Dutzend Licht-Fayeí in den Kriegsharnischen der Tuatha Avalâín vertraten ihnen den Weg. Die Männer hatten ihre Waffen blankgezogen. Auf vielen Klingen glänzte Blut.


      Im Moment, da Coinneach das Schwert hob und es über seinen Kopf hielt, sodass alle die Gravuren auf der Klinge sehen konnten, vollzog sich eine faszinierende Wandlung im Verhalten der Männer. Über das Gesicht ihres Leutnants glitt Unsicherheit, dann Überraschung, Bestürzung, zuletzt ein ehrfürchtiges Staunen. Seine Augen weiteten sich.


      »Herr«, stammelte er. »Ihr seid … Ihr seid …«


      »Coinneach ap Morda, Sohn von Diarmudh, Thronerbe und rechtmäßiger König der Tuatha Avalâín.« Coinneach sprach nicht sehr laut, doch seine Stimme erfüllte den hohen Alabasterkorridor wie ein göttlicher Odem.


      »Aber wie ist das möglich?«, keuchte der Mann. »Ihr seid tot!«


      »Behauptet das meine Mutter?«


      »Die Königin hat die Traumsucher befragt.« Er senkte den Kopf. »Herr, sie konnten Euch nicht aufspüren. Und Maebh schwor, sie habe gefühlt, wie Ihr vom Leben in den Tod geglitten seid.«


      »Das hätte ihr wohl gefallen.«


      Der Leutnant blickte wieder auf. »Wie meint Ihr das, Herr?«


      »Glaubst du, wenn ich die Krone tragen würde, hätte ich befohlen, Tír na Mórí zu überrennen und im Blut unserer Brüder und Schwestern zu baden? Das ist Frevel, was ihr hier tut.«


      »Aber wir helfen ihnen«, stotterte der Mann. »Sie haben uns gerufen. Sie wollen, dass wir uns mit ihnen vereinigen, nur ihr König stellt sich ihnen in den Weg.«


      »Das ist eine Lüge!«, platzte Marielle heraus. »Ein mieser Vorwand, um Eoghan zu stürzen, damit Ceallacháin nach der Macht hinter dem Thron greifen kann. Eure Königin benutzt ihn für ihre eigenen Intrigen, und ihr behängt das alles mit dem Mäntelchen der Freundschaft!«


      Der Leutnant spannte sich an. »Seid Ihr die Prinzessin?«


      »Wieso?« Sie rümpfte die Nase. »Wolltet Ihr mich töten?«


      »Sarrakhan, nein! Wir haben Euch gesucht! Ihr müsst beschützt werden, bis die Kampfhandlungen vorüber sind.«


      »Damit Ihr mich anschließend mit Prinz Pi… ich meine, mit Newan verheiraten könnt?« Sie redete sich in Rage. Dieser arrogante Mistkerl wiederholte Phrasen und hielt sich auch noch für einen Wohltäter, während er mit blutigem Schwert durch ihr Zuhause rannte? »Aber das wird nicht passieren, hört Ihr? Ich habe mein Schenkungsritual nämlich schon vollzogen!« Schwungvoll streckte sie ihm den Arm entgegen, sodass er einen Schritt zurückwich. »Und zwar mit dem echten Thronerben der Tuatha Avalâín.«


      Verblüfft blickte der Leutnant von ihr zu Coinneach und wieder zurück. »Mit ihm?«


      »Unsinn, nein. Mit seinem Sohn.« Sie zog an Kens Hand, der vortrat und den Leutnant anstarrte. Die Augen des Mannes wurden schmal.


      »Mein Bruder Aedan ist nicht der rechtmäßige König der Tuatha Avalâín«, sagte Coinneach. »Ich bin der Erstgeborene, nicht er. Aedan ist nichts weiter als ein Werkzeug für den Ehrgeiz unserer Mutter. Hat er sich jemals als guter Anführer erwiesen?«


      Der Leutnant antwortete nicht. Marielle verspürte vagen Triumph, als Zweifel in die juwelenfarbenen Augen trat.


      »Mein Bruder ist wie ein Geist ohne eigenen Willen, der widerrechtlich den Thron der Tuatha Avalâín okkupiert. Eine Marionette, deren Fäden Maebh in der Hand hält. Wollt Ihr seinen Anspruch stützen und Euch gegen mich stellen und Euer Leben und das von Hunderten Unschuldiger für Maebhs verrückte Herrschaftsträume opfern? Oder folgt Ihr lieber mir?«


      Unter den Männern erhob sich ein Murmeln und Getuschel und brandete auf wie ein Sturm.


      »Ihr seid es wirklich«, stammelte der Leutnant. »Sarrakhan sei gepriesen. Ihr werdet diesem Wahnsinn ein Ende bereiten.«
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      Mit jedem Schritt verstärkte sich in Ken das Gefühl, durch einen Traum zu wandeln. Er spürte das Prickeln in den Fingerspitzen, das ihn in Dämmer-Detroit die ganze Zeit begleitet hatte. Vorsichtig tastete er ins Gewebe. Weich und nachgiebig floss es ihm um die Finger. Seine Magie war zurückgekehrt. Die richtige Magie, und sie fühlte sich gut an.


      Die spiegelnden, blütenverzierten Wände von Marielles Palast erhoben sich wie luftige Traumgespinste. Nie zuvor hatte er solche Pracht und eine so verschwenderische Fülle an Details gesehen. Es gab keine einzige Fläche, die nicht bedeckt war von Reliefs, von silbergetriebenen Blättchen, von fein gezeichneten Ornamenten. In den Linien glitzerte Sonnenlicht. Die Korridore waren breit wie Straßen, die Wände von Fensterbögen durchbrochen. Dahinter erstreckten sich Wasserterrassen und die Weiten eines nebelverhangenen Sees. Am Himmel zuckte grünlich die Narbe, doch sie war schmaler als die in Dämmer-Detroit und verzweigte sich nicht.


      Der Boden unter ihren Füßen bestand aus Perlmutt mit scharlachroten Mustern und war so blank poliert, dass er sich darin spiegeln konnte. So prachtvoll wie der Tíraphal war, so fremdartig schön erschien ihm die Kleidung seiner Bewohner. Die Krieger, die sich nach Coinneachs kleiner Ansprache von Feinden zu Freunden gewandelt hatten, trugen Brustpanzer und Beinschützer aus weiß lackiertem Metall, die Stiefel und ihre Handschuhe waren aus einem dunkleren Leder. Auf den Rüstteilen schimmerten geätzte Muster, Blüten und Linienkämme und ineinandergezogene Kreise. Ihre Mäntel, ebenfalls weiß, waren mit komplizierten Siegeln bestickt.


      Doch die Pracht hatte Kratzer bekommen. Viele der Mäntel waren zerrissen, beschmutzt, mit Blut befleckt. Der Brustpanzer des Leutnants beulte sich unter einer langen Schramme nach innen.


      Coinneach lief neben ihm an der Spitze des Trupps.


      Ken hielt noch immer Marielles Hand umfasst. Ihre Berührung wirkte wie ein Anker in die Realität. Ihre Wärme beruhigte ihn und half ihm, klar zu denken. Der ganze Unsinn mit Thronfolgediskussionen und königlicher Herkunft machte ihn schwindlig. Damit wollte er nichts zu tun haben. Das einzig Gute daran war, dass er Santino vielleicht doch ab und zu in den Tíraphal zu Empfängen begleiten durfte, statt im Labor die Treppe zu wischen, oder was immer seine Lehrlingspflichten sein mochten, und dass niemand versuchen würde, ihm Marielle wieder wegzunehmen.


      Er drehte den Kopf auf der Suche nach dem Magier.


      Santino hatte sich ganz ans Ende der Gruppe fallen lassen und stieß den gefangenen Assassinen vor sich her. Der Kerl sah aus, als wäre er mit Pats Gangsterbande zusammengestoßen. Ein Auge schwoll ihm langsam zu. Auf der Stirn trocknete Blut auf einem breiten Kratzer. Die Augen hatten einen stumpfen Ausdruck von Gleichgültigkeit angenommen. Coinneach hatte dem Mann eine Begnadigung versprochen, wenn er vor Zeugen zugab, dass Maebh persönlich ihn beauftragt hatte, ihren erstgeborenen Sohn und dessen Kind zu ermorden.


      Durch Tore mit durchbrochenen Ziergittern, die aussahen wie aus Elfenbein geschnitzt, traten sie in einen Garten. Rote und orangefarbene Rosen wucherten an Spalieren empor. Goldlack säumte die Wege und türkisfarbene Mohnblüten, wie er sie nie zuvor gesehen hatte. Kornblumen wiegten sich in der bunten Pracht, Zinnien und karmesinrote Azaleen. Ein trügerisches Paradies. Den hellen Sand befleckte Blut, und eines der Beete war zerdrückt von den Körpern zweier toter Krieger.


      Sie durchquerten offene Pavillons, verließen den Garten, folgten einer Flucht endloser Korridore. Zweimal begegneten sie Gruppen von Soldaten, doch beide Male gelang es Coinneach, sie zu beschwichtigen. Eine der Gruppen schloss sich ihnen sogar an.


      Als sie in einen Park voll moosbehangener Bäume hinaustraten, zwischen deren Wurzeln Adonisröschen blühten, beugte Ken seinen Kopf zu Marielle hinab. »Sag mal, wie groß ist dieser Tíraphal? Ich meine, es ist doch nicht normal, dass du eine halbe Stunde unterwegs bist, wenn du deinem Dad Bescheid sagen willst, dass du abends später nach Hause kommst?«


      Sie kicherte. »Dafür gibt es Boten.«


      »Boten?« Er machte einen großen Schritt über eine Wurzel hinweg. »Habt ihr kein Telefon?«


      »Elektrizität funktioniert nicht besonders gut in Níval. Außerdem sind wir«, sie verdrehte die Augen, »sehr traditionell. Das wirst du noch merken.«


      Sie tauchten in einen weiteren pompösen Gang mit offenen Bögen, dessen Säulen und Fußböden aus weißem und sandfarbenem Alabaster gemeißelt waren. Auf Schulterhöhe säumte ein Bildfries die Innenwand, das Silber in den Vertiefungen war schwarz angelaufen.


      Bis auf ein paar verängstigte Bedienstete trafen sie keinen Menschen. Die Gewölbe standen gespenstisch leer. Ihre Schritte hallten wie in einem gigantischen Mausoleum, als sie den Alabastergang hinuntereilten.


      »Wo sind alle?«, flüsterte Ken.


      »Sie haben sich versteckt, oder sind geflohen.« In Marielles Blick flackerte das gleiche Unbehagen, das er selbst verspürte. »Ein paar sind vielleicht tot.«


      Er dachte an die Leichen im Rosengarten und schauderte.


      Die scheinbare Friedfertigkeit täuschte. Ein Stück weiter entdeckte er einen Mann, der an einen Pfeiler gelehnt saß. Zwei Frauen standen über ihn gebeugt, die beim Anblick ihres Kriegstrupps zu schreien begannen und den Korridor hinunter flohen, um schließlich in einem Durchgang zu verschwinden. Dann sah er auch die Blutlache neben dem Mann. Der Verwundete starrte mit leeren Augen zu ihnen hoch, als sie an ihm vorbeiliefen.


      Unwillkürlich verlangsamte er seine Schritte. »Jemand muss ihm helfen.«


      Marielle ruckte an seiner Hand. »Wenn wir nicht schnell sind, gibt es bald noch viel mehr Verletzte. Die Dienerinnen werden zurückkehren, sobald wir außer Sichtweite sind.«


      Sie bogen nach links in eine weit geschwungene Galerie. Lebensgroße Statuen säumten die Wände. Teppiche dämpften die Geräusche der Stiefel, dick und purpurrot, mit silberverbrämten Kanten. Weit vor ihnen flammte neuer Lärm in die Stille. Rufe, das Klirren von Waffen. Dumpfe Schläge erschütterten die Luft.


      »Wir sind gleich da«, wisperte Marielle. »Da vorn ist der Thronsaal.«
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      Die Doppeltüren zum Thronsaal bestanden aus schwarzen Granitplatten, so dick wie die gesamte Länge von Marielles Unterarm, und waren mit getriebenem Silber beschlagen. Erleichterung rann ihr den Nacken herunter, als sie sah, dass die Torflügel zwar an der Oberfläche zerkratzt waren, doch den Angriffen von Licht-Fayeí und Ceallacháins Kriegern standgehalten hatten.


      Sarrakhans Licht, sie waren gerade noch rechtzeitig gekommen.


      Vor dem Portal hatte sich ein kleines Heerlager gebildet. Es mussten bald zweihundert Soldaten sein, die sich dort zusammenrotteten. Auf dem Boden türmten sich Schuttreste. Ein Dutzend Männer mühte sich, mit einer zum Rammbock umfunktionierten Säule die Türen einzuschlagen.


      »Achtung!«, brüllte eine der Wachen.


      Coinneach hob die Hand. Ihr eigener Trupp kam zum Stehen. »Wer hat hier das Kommando?«


      Das Krachen der Ramme verstummte. In der Luft hing so viel Staub, dass Marielle Mühe hatte, einen Hustenreiz zu unterdrücken. Sie reckte sich, um sehen zu können, was dort vorn vor sich ging. Durch die Menge der Gardisten glitt eine schwarz gekleidete Gestalt. Graf Felím, wer sonst. Sein Anblick schürte sofort wieder ihre Wut. Dieser hinterlistige Intrigant mit seinem spöttischen Lächeln und seiner Geheimnistuerei. Natürlich steckte er mit den Aufrührern unter einer Decke. Wahrscheinlich hatte er schon lange vor der Entstehung des Risses mit Emporkömmlingen wie Ceallacháin konspiriert, Sprösslingen der Ersten Familien, die nach mehr Macht gierten. Hatte die tief verwurzelte Sehnsucht traditionsverliebter Nebel-Fayeí ausgenutzt, sich mit ihren sonnenhaarigen Brüdern auszusöhnen und das vor so vielen Jahrtausenden gespaltene Volk wieder zusammenzuführen.


      »Und wer –« Felím verstummte so abrupt, wie er seine Stimme erhoben hatte. Für einen Herzschlag hing Stille in der Luft.


      Ein zweiter Mann drängte sich nach vorn, groß gewachsen, perlmuttfarbenes Haar. Ceallacháin. Durch die Lücke, die für einen Moment aufklaffte, erspähte sie noch ein anderes vertrautes Gesicht. Magister Féach, der am Boden saß, von zwei Wachen flankiert, die Hände auf den Rücken gefesselt. Der Anblick schürte ihren Zorn nur noch mehr. Was hatte der alte Gelehrte ihnen getan, dass sie ihn so behandelten? Es kostete sie alle Beherrschung, nicht sofort durch die Reihen zu stürmen und mit den Fingernägeln und ihrem kleinen Dolch auf Ceallacháin und Felím loszugehen. Doch sie waren diesem Sturmtrupp hoffnungslos unterlegen, und sie hatten vor ihrem Aufbruch im Depot einen Plan besprochen. Einen guten Plan. Es nützte keinem, wenn sie jetzt mit einem Wutausbruch alles ruinierte.


      »Was habt Ihr hier zu schaffen?«, fragte Ceallacháin. »Solltet Ihr nicht die Gemächer der Prinzessin bewachen?«


      »Das ist nicht länger nötig«, antwortete Coinneach anstelle des Leutnants. Er gestikulierte, und eine Gasse öffnete sich. Die Soldaten traten beiseite, sodass plötzlich kein Rücken mehr blieb, hinter dem Marielle sich verstecken konnte. Sie klammerte sich so sehr an ihrer Wut fest, wie an Kens Hand. Die Wut half ihr, ihre Angst zu unterdrücken. »Die Prinzessin ist hier.«


      »Oh. Wie überaus erfreulich.« Wenn er lächelte, sah Ceallacháin mit seinen scharf geschnittenen Zügen wie ein Raubfisch aus. Seine kobaltblauen Augen hielten ihren Blick fest. »Marielle, wir waren in Sorge um Euch. Ihr müsst wirklich damit aufhören, einfach zu verschwinden, ohne jemandem Bescheid zu geben.«


      Felím versuchte, ihm etwas zuzuflüstern, doch unwillig schüttelte Ceallacháin den Kopf.


      »Und was genau tut Ihr hier, Ratsherr Ceallacháin?« Wie schwer es ihr fiel, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten.


      »Ich zwinge Euren Vater, ein Dekret des Hohen Rats anzuerkennen.«


      »Ein Dekret, das es erforderlich macht, die Türen zum Thronsaal einzuschlagen?«


      »Ein Dekret, das Eoghan auffordert, die Krone auf Euch zu übertragen …« Er neigte den Kopf in einer Verbeugung, die so knapp ausfiel, dass sie eine Beleidigung darstellte. Die Drohung in seinem Tonfall war unüberhörbar. »… und das Euch unter meine Vormundschaft und die meiner Gemahlin stellt, bis Ihr gereift seid, um selbstständig Regierungsentscheidungen treffen zu können.«


      Und wenn du dich nicht fügst, wirst du es bereuen. Das war es, was eigentlich in seinen Worten mitschwang. Ken spannte sich fühlbar an. Sie drückte seine Hand. Hoffentlich verlor er nicht vor ihr die Nerven.


      »Ah.« Sie hoffte nur, dass Nessa endlich auftauchte. Doch die Purpurkatze war weit und breit nicht zu sehen. »Und was sagt mein Vater dazu?«


      »Der Feigling verbarrikadiert sich hinter diesen Türen.«


      »Er ist kein Feigling!«, fuhr sie ihn an.


      »Darf man erfahren, aus welchem Grund Euer Rat eine so schwerwiegende Entscheidung fällt?« Träge und entspannt fielen Coinneachs Worte in die Anspannung zwischen ihnen.


      »Wer seid Ihr überhaupt?«, fragte der Ratsherr.


      »Coinneach ap Morda, erstgeborener Sohn von Diarmudh und Maebh, Kronprinz und Thronerbe der Tuatha Avalâín, zu Euren Diensten.«


      Ceallacháin starrte ihn an, als hätte er gerade etwas ungeheuer Schwachsinniges gesagt.


      »Es ist die Wahrheit«, bestätigte der Leutnant. »Seht das Schwert an, das er führt. Einem Geringeren würde es nicht gehorchen.«


      Das Raunen klang in den Reihen der Belagerer auf und schwoll zu einem Sturm an. Felím fuhr herum. »Schweigt!«, brüllte er. »Das ist ein Befehl!« Er packte einen Offizier am Mantel, der neben ihm stand. »Bring sie zur Vernunft, hörst du?«


      In einer schleifenden, seidenglatten Bewegung zog Coinneach das Schwert. Licht fing sich in den Gravuren. Er streckte beide Arme aus und hob es über seinen Kopf. »Hört mir zu!« Seine Stimme trug weit und volltönend, wie Marielle es ihm nie zugetraut hätte. Noch eine Gemeinsamkeit, die Vater und Sohn verband. Auch unter Kens ruhiger Gelassenheit verbargen sich Abgründe.


      »Hört mir zu, Freunde!«


      Die Stimmen verstummten, eine nach der anderen.


      Ceallacháin war blass geworden, die Lippen ein schmaler Strich. In seinen Augen stand Schock.


      »Was ihr hier tut, ist Unrecht«, sagte Coinneach. »Unrecht, das ein falscher Herrscher Euch zu tun befahl. Aedan regiert nicht länger über die Tuatha Avalâín. Ich fordere die Krone von meinem jüngeren Bruder zurück, und mein erster Befehl lautet, diesen Angriff zu beenden. Oder glaubt Ihr wirklich, wir könnten in Freundschaft mit einem Volk leben, dessen König wir zuvor gemeuchelt haben?«


      »Falsch«, zischte Ceallacháin. »Eoghan hat sein Recht auf die Krone von Tír na Mórí verwirkt. Marielle ist nun die Königin. Und ich, als ihr Vormund –«


      Coinneach unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Ich frage noch einmal. Was ist der Grund für dieses Dekret?«


      »Eoghan verkörpert nicht länger den Willen seines Volkes«, presste der Ratsherr zwischen seinen Zähnen hervor.


      Marielle versuchte, in den Gesichtern der Soldaten zu lesen. Die Licht-Fayeí unter ihnen, Newans Garde, befanden sich in Aufruhr. Die Gefühlsstürme, die Coinneachs kleine Rede unter ihnen auslöste, ließen darauf schließen, dass Newans Vater als König nicht sonderlich beliebt bei seinen Männern war. Doch die Licht-Fayeí machten höchstens ein Drittel des Belagerungstrupps aus. Die übrigen Kämpfer gehörten zu Ceallacháin, und wenn er ihnen befahl, sie anzugreifen, würde alles in einem schrecklichen Blutvergießen enden.


      Felím sah aus, als wollte er jeden Moment explodieren und sich in einen geifernden Dämon verwandeln. Hinterlist und Mord aus dem Dunkeln waren sein Metier. Hier, in einer offenen Auseinandersetzung, fiel alle Macht von ihm ab. Er zitterte vor Wut, doch schwieg zum Schlagabtausch, den Coinneach und Ceallacháin sich lieferten.


      Sie musterte die Verwüstung an den Doppeltüren. Die Silberbeschläge waren zerrissen und aufgebogen, wo der Rammbock die Oberfläche getroffen hatte. Der schwarze Stein war abgeplatzt, und darunter schimmerte zu ihrer Überraschung ein rötlich-metallisches Netz geschmiedeter Ornamente. Es sah ganz genauso aus wie die Linien auf den Wänden des Kerkers. Die Türflügel waren mit Orichalcum überzogen, was jeden magischen Angriff verhinderte. Das erklärte auch, warum in der Nähe des Thronsaals kein Tor ins Gewebe existierte.


      Gleich da, gleich da, gleich da, keuchte Nessas Stimme in ihrem Geist.


      Sarrakhans Gnade, jetzt zählte jede Sekunde. Hastig blickte sie sich um, konnte aber die Purpurkatze nicht entdecken. Wahrscheinlich galoppierte sie gerade durch den Park alter Bäume. Gleich ging es los. Der richtige Tanz.


      Sie drückte noch einmal Kens Hand, bevor sie ihn losließ und ein paar Schritte vortrat. Sie blieb neben Coinneach stehen und starrte Ceallacháin ins Gesicht. »Würdet Ihr das präzisieren? Was genau ist der Wille des Volkes, den er ignoriert?«


      »Das führt doch zu nichts«, sagte Felím. Er sprach leise, als wollte er nicht, dass die Truppen auf beiden Seiten ihn hörten. »Lasst uns die Prinzessin in Gewahrsam nehmen und diese Sache hier hinter uns bringen. Maebh wird nicht erfreut sein.«


      »Es geht um meinen Vater.« Sie erhob ihre Stimme. »Also habe ich wohl ein Recht zu erfahren, was genau man ihm vorwirft!«


      »Der Wille des Volkes«, knurrte Ceallacháin, »ist die Verbindung mit unseren Brüdern, den Tuatha Avalâín, besiegelt durch eine Heirat zwischen den Sprösslingen der Königshäuser. Eoghan boykottiert diesen Wunsch. Es hat mich große diplomatische Anstrengungen gekostet, den entstandenen Schaden wiedergutzumachen.«


      Wir … sind … gleich … da.


      »Ihr meint die geplante Heirat mit Prinz Newan?« Sie lächelte zuckersüß. »Seht, ich habe in Übereinkunft mit meinem Vater etwas viel Besseres getan.« Sie drehte ihren Arm herum, dass er und alle Umstehenden ihr Handgelenk sehen konnten. »Ich habe mich mit dem echten, rechtmäßigen Erben verlobt. Mit Coinneachs Sohn.«


      Ken schloss zu ihr auf. Hoch aufgerichtet blieb er stehen, den Kopf erhoben, fast königlich. Er lieferte eine gute Vorstellung ab. Sogar seine Hand legte er besitzergreifend um ihre Taille. Das Zucken im Antlitz des Ratsherrn war eine köstliche Belohnung für all die Ängste, die sie seit ihrer Rückkehr hatte durchleben müssen.


      »Wenn Ihr mich zu den Türen durchlasst, könnte ich meinen Vater bitten, uns einzulassen. Er wird Euch alles bestätigen.« Jedenfalls hoffte sie, dass er das tun würde. Eoghan war nicht dumm. Er würde schon mitspielen.


      »Das ist ein Trick«, zischte Felím.


      Ceallacháin umklammerte das Heft seines Schwertes und zog es ein Stück aus der Scheide. Plötzlich wusste sie, dass er nicht aufgeben würde. Nicht so kurz vor dem Ziel. Er tauschte einen Blick mit dem Grafen und öffnete den Mund zu einem Befehl.


      »Ceallacháin«, dröhnte eine neue Stimme aus ihrem Rücken. »Stimmt das, was sie sagt?«


      Eine neue Gasse öffnete sich und gab den Blick frei auf vier Männer, alle mit den Purpurkrägen des Hohen Rates. Vor ihnen stolzierte Nessa, das Fell leuchtend wie frischer Flieder, nur an den Spitzen ein gelblicher Schimmer.


      Ich habe sie gefunden!


      »Sarrakhans gnädiges Licht!« Marielle stieß den Atem aus. »Da seid ihr gerade rechtzeitig gekommen.«
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      Ken fühlte sich so eingeschüchtert wie bei seiner allerersten Verabredung mit einem Mädchen, als ausgerechnet ihre Mutter sie beim Eisessen im Mexican Village überrascht hatte.


      Marielles Vater verströmte eine Aura von Macht und Respekt. Unter Eoghans sezierendem Blick wäre er am liebsten im Boden versunken.


      Wenigstens die unmittelbare Gefahr des Blutvergießens war gebannt. Die Vorstellung, dass dreihundert bis an die Zähne bewaffnete Kämpfer mit Schwertern und Speeren aufeinander losgingen, und sie zwischen den Fronten steckten, brachte ihn noch nachträglich zum Schaudern. Nun lagerten die Kriegstrupps draußen vor den ramponierten Türflügeln, während sie hier drinnen standen und darauf warteten, dass auch die letzten Mitglieder des Rates eintrafen und ihre Plätze auf den halbkreisförmig angeordneten Bänken einnahmen.


      Der Thronsaal des Tíraphal ähnelte einem griechischen Amphitheater in einem vierzig Meter hohen Dom aus weißem Marmor, Alabaster und Kristall. Den Boden schmückten Einlegearbeiten in Purpur und Silber. Außerdem blockierte etwas hier drin jegliche Magie. Als er vorhin versucht hatte, ins Gewebe zu greifen, hatte ihn eine Art elektrischer Schlag getroffen. Die Schläfen schmerzten ihm immer noch von der Wucht der Rückkopplung.


      Die Bankreihen formten zwei Halbkreise rechts und links des Eingangs. Am Stirnende führten zwölf Treppenstufen zu einem Podest, auf dem der Thron ruhte, ein hochlehniger Sitz aus Alabaster und Silber, der furchtbar unbequem aussah. Der König stand ein Stück abseits und sprach mit einer Gruppe von Ratsherren. Er wirkte angespannt.


      Ken war froh, dass Eoghans Aufmerksamkeit nicht länger auf ihm lastete. Er setzte sich auf eine Steinbank dicht bei den Türen, weit entfernt von den fremdartigen, farbenprächtig gekleideten Fayeí. Auch wenn für den Moment niemand sein Leben bedrohte, fand er die Nebelsee-Welt um ein Vielfaches furchteinflößender als Dämmer-Detroit. Das hier fühlte sich wirklich so an, als wäre er durch ein Loch in der Realität gefallen und direkt in Mittelerde gelandet, nur dass die Prachtentfaltung des Tíraphal jede Filmkulisse in den Schatten stellte, und dass alles echt war.


      »Was ist?« Marielle ließ sich neben ihm auf die Bank fallen. »Du siehst so unglücklich aus.«


      Nessa kletterte an ihren Beinen hoch und rollte sich auf ihrem Schoß zu einer Kugel zusammen. Sie ließ keinen Zweifel daran, dass sie soeben die Welt gerettet hatte und dafür frischen Fisch auf Porzellantellern serviert bis an ihr Lebensende verdiente.


      »Nicht unglücklich.« Er strich ihr eine Locke aus dem Gesicht. »Das ist nur alles ziemlich viel. Ich habe noch nicht mal mit meiner Mom geredet. Keine Ahnung, was jetzt zwischen ihr und Coinneach ist. Das ging alles so schnell, und jetzt sind wir hier und ich soll mich als Kronprinz ausgeben, damit diese Idioten nicht den Laden übernehmen und deinen Vater absetzen.«


      »Es ist ein bisschen chaotisch«, gab sie zu.


      »Und dann noch diese Assassinen.« Er rückte dichter an sie heran, plötzlich vom Bedürfnis erfüllt, ihre Nähe zu spüren. »Danke noch mal.«


      »Nichts zu danken.« Sie setzte ein schiefes Lächeln auf. »Es war ja in meinem eigenen Interesse. Sonst hätten sie mich mit diesem traurigen Hefekloß verheiratet. Stell dir vor, wie mich die ganzen goldbehängten Hühnchen aus den Ersten Familien beneiden werden, wenn sie dich sehen.«


      »Wie meinst du das?«


      »Dass ich niemanden haben will außer dir.« Sie küsste ihn auf die Wange. »Wenn die Assassinen dich erwischt hätten, was hätte ich dann ohne dich machen sollen, du Trottel?«


      Das Herz schlug ihm so hoch in den Hals, dass er kaum noch ein Wort herausbekam. »Heißt das, wir sind jetzt zusammen?«


      Täuschte er sich, oder wurde sie rot? »Tja, wenn wir unbeschadet hier rauskommen.«


      »Euer Hoher Rat ist bereits auf unserer Seite.« Coinneach blieb vor ihnen stehen. »Sie diskutieren nur noch, wie sie die Aufhebung des Dekrets verkünden sollen, ohne das Gesicht zu verlieren, und ob sie es sich leisten können, diesen Ceallacháin zu opfern. Er scheint eine Menge Macht zu haben.«


      Auf der anderen Seite der Türen lehnte Santino mit dem gefesselten Assassinen, der inzwischen von zwei Gardisten bewacht wurde.


      Ken war der Blick des Königs nicht entgangen, mit dem dieser den Magier gemustert hatte. »Sag mal, hat dein Vater ein Problem mit Santino?«


      »Es ist kompliziert«, murmelte sie.


      »Wieso? Was ist passiert?«


      »Ähm.« Sie nestelte an ihren Locken herum.


      Nessa auf ihrem Schoß gähnte herzhaft.


      »Es ist meine Schuld.« Sie seufzte. »Wie eigentlich alles hier.«


      »Und du kannst das nicht wieder in Ordnung bringen?«


      »Das versuche ich ja.« Sie stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Ruhig jetzt, es geht los.«


      Coinneach ließ sich auf der Sitzbank über ihnen nieder. Eoghan stieg drei Stufen zum Thron hinauf und blieb wieder stehen. Die Ratsherren, mit denen er gerade noch diskutiert hatte, setzten sich auf ihre Bänke, bis auf einen.


      »Wer ist das?«, wisperte Ken.


      »Moráin, der Oberste Ratsherr.«


      »Er sieht wichtig aus.«


      »Ist er auch. Still jetzt, sie schauen schon her.«


      Nessa zuckte mit den Ohren, blinzelte und streckte die Pfoten aus.


      »Hoheit«, hallte Moráins Stimme durch den Dom. »Geehrte Ratsmitglieder, geehrter Hoher Rat, hochedle Gäste. Wir haben eine wichtige Kunde zu verbreiten.«


      Die Stille war so absolut, dass man eine Stecknadel fallen hören konnte. Kein Stückchen Stoff raschelte, kein Harnisch klirrte.


      »Ich und meine Brüder vom Hohen Rat wurden auf niederträchtige Weise getäuscht. Viele von uns sehnen sich nach der Erfüllung des Versprechens, dass eines Tages alle Kinder Sarrakhans wieder vereint sein werden. Ein Volk, nicht zwei wollen wir sein, unsere Blutlinien wieder verbunden, zurück zur Weisheit und Größe, die unsere mythischen Vorfahren besaßen.«


      Zwar begriff Ken nicht, wovon der Mann eigentlich redete, aber die Ansprache bereitete ihm trotzdem eine Gänsehaut. Wie die Worte sich im Saal ausdehnten, wie sie von allen Seiten gleichzeitig in die Mitte des Runds niedersanken.


      »Dieser Moment ist nun zum Greifen nah. Nie zuvor standen die Tuatha Mórí und die Tuatha Avalâín sich näher als in diesen Tagen, unter der Bedrohung der Risse, die in der Hülle unserer Sphäre entstanden sind. Die edelste Tochter unseres Volkes soll sich vereinen mit dem Königsspross von Tír na Avalâín. Aus ihrer Verbindung wird die Macht wiedererstehen, die einst durch Sarrakhans Adern floss.«


      »Wie war das noch mit der Hochzeitsnacht?«, flüsterte Ken.


      Marielle trat ihm seitlich gegen das Schienbein, aber sie wurde rot. Dieses Mal wirklich. Er unterdrückte ein Kichern. Wie immer entlud sich Stress bei ihm in Albernheit. Was ihn meistens in noch größere Schwierigkeiten brachte, das kannte er ja schon. Also biss er die Zähne zusammen und erstickte den Lachanfall in einem Husten. Zum Glück saß er weit genug entfernt, dass weder der König noch der oberste Ratsherr seine Entgleisung bemerkten.


      »Eine Intrige ließ uns glauben, dass Ihr, Hoheit«, Moráin blickte zum König, »diese Vereinigung in letzter Sekunde verhindern würdet. Vor allem unser geschätzter Ratsherr Ceallacháin wurde arglistig getäuscht, sodass er in seinem Eifer, den größeren Plan zu retten, beinahe ein Unglück angerichtet hätte.«


      Ceallacháin sah aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen.


      Mit der Würde des geborenen Diplomaten machte Moráin zwei Schritte zurück und verneigte sich vor Eoghan. »Im Namen des Hohen Rates entschuldige ich mich für unseren Mangel an Vertrauen in Eure Fähigkeiten als Anführer, Hoheit. Wir bedauern den Blutzoll, den unser Dekret gefordert hat, und stehen bereit, unseren Treueschwur auf Eure Königswürde zu erneuern.« Er drehte sich um und durchquerte in sorgsam abgemessenen Schritten den Saal, bis er Graf Felím erreichte. »Ihr aber habt Euch des Verrats und der Verführung zu bösen Taten schuldig gemacht. Wir wünschen nicht, dass Ihr Euch weiterhin in Tír na Mórí aufhaltet, noch, dass Ihr jemals hierher zurückkehrt.«


      Felíms Lippen waren zu einem Strich gepresst. In seinen Augen loderte Mord.


      Moráin drehte sich um und kam direkt auf sie zu. Ken biss sich auf die Lippen. Als der oberste Ratsherr vor ihnen stehen blieb, fühlte er sich immerhin wieder in der Lage, den Mund aufzumachen, ohne sofort in prustendes Gelächter auszubrechen. Moráin verbeugte sich vor Coinneach, doch ein wenig knapper als vor Eoghan.


      »Coinneach ap Morda. Ich habe Euren Vater gekannt. Er war ein großer Mann. Ihr habt seine Augen, und Euer Sohn«, er schoss Ken einen Blick zu, »hat sie von Euch. Ich vertraue darauf, dass auch sein Mut, seine Besonnenheit, seine Leidenschaft und seine Größe in Euch weiterleben und schließlich in Eurem Sohn.«


      Unwillkürlich verkrampfte Ken seine Schultern, beim Versuch, ganz gerade zu sitzen. Was erwarteten sie jetzt von ihm? Sollte er etwas sagen? Vielleicht hoheitsvoll lächeln? Aber das ging nicht, dann würde er grinsen wie ein Idiot.


      Zum Glück nahm Moráin sogleich den Faden wieder auf. »Ich bin glücklich, dass die Berichte über Euren Tod nicht der Wahrheit entsprechen. Ich vermute, dass Ihr zunächst nach Tír na Avalâín zurückkehren und die Frage der Thronfolge klären wollt. Nun, da das Versprechen gegeben wurde, brauchen wir nichts mehr zu überstürzen.«


      »Nein, in der Tat«, erhob sich Eoghans Stimme von der anderen Seite, »das brauchen wir nicht. Wir haben genügend Zeit, in der der junge Prinz sich als würdig erweisen kann.«


      Nervös betastete Ken das glasige Siegel auf seinem Handgelenk.


      Er meint, du musst ihr den Hof machen. Nessas Schwanzspitze zuckte träge. Deinen Wert beweisen. Ihr Geschenke aus dem Hort eines Drachen stehlen. Du weißt schon, was eben üblich ist.


      Ken öffnete den Mund und schloss ihn wieder, als Coinneach aufstand und sich in blumigen Worten bei Moráin bedankte. Marielle hatte eine säuerliche Miene aufgesetzt. Wahrscheinlich, weil alle wie selbstverständlich davon ausgingen, dass sie keinen Widerspruch anmeldete. Aber sie hielt den Mund.


      Geschenke aus einem Drachenhort stehlen? Er hoffte nur, das war als Scherz gemeint.
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      Das Durcheinander nach dem Putsch-Versuch des Ratsherrn Ceallacháin war so groß, dass niemand versuchte, Santino aufzuhalten, als er den Tíraphal verließ.


      Dennoch machte er sich keine Illusionen. Seine neu gewonnene Bewegungsfreiheit verdankte er nur der Tatsache, dass im Moment andere Probleme die Aufmerksamkeit des Königs beanspruchten. Die Sache war noch nicht ausgestanden. Ceallacháins Beinahe-Staatsstreich hatte ihm eine Gnadenfrist verschafft, nicht mehr.


      Blieb nur die Frage, wie er sie nutzen sollte. Ein Teil von ihm wollte seine Habseligkeiten zusammenraffen und Níval auf dem schnellsten Wege verlassen, bevor er sich ein zweites Mal in Ketten wiederfand. Ein anderer Teil drängte ihn, nach dem magischen Leuchtfeuer zu suchen, das die Verschlingerinnen zum Nebelsee lockte. Er war es diesen Menschen schuldig. Doch wo um alles in der Welt sollte er anfangen? Und würde Eoghan ihm Glauben schenken, wenn er die Wahrheit vor dem König ausbreitete?


      Die Suche konnte eine lange Zeit in Anspruch nehmen, Wochen, vielleicht Monate, möglicherweise Jahre. Wer immer das Signal errichtet hatte, hatte es sicher gut verborgen. Vielleicht loderte die Flamme nicht einmal in Tír na Mórí, sondern in Tír na Avalâín auf der anderen Seite des Sees, einer Stadt, in die er besser keinen Fuß setzte, solange Coinneachs neue Herrschaft nicht gefestigt war.


      Auf einer der Brücken, die über die Alabasterteiche hinweg zur Unterstadt führten, blieb er stehen und blickte auf den Hafen hinab. Der Kai, an dem die Schiffe aus Tír na Avalâín ankerten, hatte sich in einen geschäftigen Ameisenhaufen verwandelt. Dutzende königlicher Gardisten kontrollierten die Zufahrtswege. Die Stege zu den Decks bogen sich unter der Menge von Passagieren, viele von ihnen Soldaten in weiß emaillierten Parade-Harnischen. Dazwischen drängten sich Bedienstete und Lastenträger. Die Sänften der Adligen waren noch nicht zu sehen. Vermutlich gingen sie erst kurz vor dem Ablegen an Bord der Schiffe, wenn alles Gepäck verladen war.


      Santino empfand Mitleid mit Newan. Es musste schwer sein für diesen schüchternen, streng der Etikette verpflichteten Jungen, den Marielle boshaft Prinz Pickelhefe nannte. Wie verkraftete er es, in Schimpf und Schande aus der Stadt gejagt zu werden, weil seine Braut einen anderen vorzog? Der junge Prinz konnte nichts dafür, dass Maebh ihn zum Spielball in ihren Hofintrigen gemacht hatte. Doch die Demütigung würde deshalb nicht weniger schmerzen.


      Tief holte Santino Atem und wandte sich ab.


      Seine Schulter tat höllisch weh und sein Kopf fühlte sich an wie mit rot glühenden Schmiedenägeln malträtiert. Jetzt, wo die letzte Schlacht geschlagen war, fand er kaum noch genug Energie, um einen Fuß vor den anderen zu setzen. Selbst das Gardeschwert, das er bei seiner Flucht aus dem Kerker einer Patrouille abgenommen hatte, fühlte sich an wie eine schwere Last. Er setzte sich in Bewegung und stieg die restlichen Treppen hinab, bis zu den Markthallen.


      Auf dem Sandplatz unter den Gold-Jacarandas herrschte Aufbruchstimmung, ein fröhlicher Trubel, als hätte niemand etwas von den Ereignissen im Palast mitbekommen. Die Händler der van Erlen-Karawane waren dabei, ihre Stände abzubauen, die Waren in Kisten zu verpacken und alles auf Pferdewagen zu verladen. Während er zwischen schwitzenden Lastenträgern und Zimmerleuten hindurchschlenderte, hielt Santino Ausschau nach Sergej, konnte den arkhesinischen Händler aber nirgends entdecken.


      Doch etwas anderes zog seine Aufmerksamkeit auf sich. An der Rückseite des Platzes, bei den Kräuterküchen huschte ein Mann in die enge Gasse zwischen der Farhyn-Aphotheke und dem alten Heumagazin. Die Strahlen der tief stehenden Sonne enthüllten nur seine Silhouette, aber Santino erkannte ihn trotzdem.


      Felím.


      Was hatte der hier zu schaffen? Eoghan hatte den Grafen bis zum Ablegen der Schiffe unter Arrest gestellt, doch er musste sich der Aufsicht seiner Wachen entzogen haben. Und hatten sie ihn nicht schon einmal beobachtet, wie er hier herumschlich, genau an der gleichen Stelle, als Santino mit Marielle über den Markt gestreift war und nichts die bevorstehende Katastrophe ahnen ließ? Ein Ziehen regte sich in seinem Magen, das Gefühl, etwas Wichtigem auf der Spur zu sein. Er wich den Kindern aus, die Fangen zwischen den Buden spielten, und schlüpfte an einem roten Wagen vorbei in den Hohlweg, in den Felím eingetaucht war.


      Die Gasse war ein Stichweg, nur zwei Häuser tief, der vor einer Mauer endete. Auf der anderen Seite schäumte der Fluss. Die Mauer war viel zu hoch, um sie ohne Hilfsmittel zu erklimmen.


      Santino verfiel in Trab. Ein Gefühl der Dringlichkeit trieb ihn plötzlich an. Das Abendrot vergoldete die Dächer und die oberen Fenster der Apothekengebäude. Ein Teppich gelber Blüten dämpfte seine Schritte und weitere rieselten von den Gold-Jacarandas herab. In seiner Nase kitzelte ein Geruch nach Zimt und heißem Metall. Obwohl die Arbeiter auf dem Platz einen Heidenlärm veranstalteten, hing hier eine stille Schwere in der Luft, die alle Geräusche dämpfte. Felím war nirgends zu sehen. Es gab keine Türen in den Hauswänden, also wohin war er gegangen?


      Direkt vor der Mauer spürte Santino den vertrauten kupfrigen Geschmack auf der Zunge. Ein Portal. Aber wo? Hastig blickte er sich um. An der linken Hauswand ragte ein Balkon in den Hohlweg hinaus. Kletterwinde überwucherte die Brüstung, ein zartes hellgrünes Gewächs mit Sternblüten. Die Ranken hingen auf beiden Seiten so tief herab, dass er sie mit den Fingerspitzen berühren konnte. Von den Enden der Ranken führten spinnwebdünn Fäden herab, die am Boden festgesteckt waren. Da war es, das Portal. Es schwang genau vor seiner Nase, im Rahmen, den Balkonbrüstung und Fäden bildeten. Was war der Schlüssel? Er rief sich die Begegnung von vor ein paar Tagen erneut ins Gedächtnis. Santino hatte etwas in der Hand gehalten, einen Ball aus grünem Papier. Santinos Blick schweifte über die Fenster der Apotheke, die von innen mit grünen Papierbögen verklebt waren. Wirklich? Konnte es so einfach sein?


      Er stürmte um die Ecke und riss die Ladentür auf. Hinter der Theke im dämmrigen Innern stand ein junger Fayeí. »Guten Tag, mein Herr, was kann ich –«


      Santino wartete das Ende der Begrüßung nicht ab, sondern sprintete mit zwei langen Schritten zum Fenster. Die Bögen erwiesen sich bei näherer Betrachtung als nicht aus Papier, sondern aus gewachstem Seidenstoff gefertigt. Er riss einen davon ab und knüllte ihn zu einer Kugel zusammen, so wie er sie in Felíms Hand gesehen hatte.


      »Aber Herr«, protestierte der Verkäufer. »Ihr könnt doch nicht einfach …«


      »Was kostet das?«


      »Zwei Purpurlinge.«


      »Schreibt sie an!«, warf Santino ihm zu.


      Der Protest des Verkäufers wurde von der Tür abgeschnitten, die hinter ihm ins Schloss fiel. Die Unruhe in seinem Innern war zu einem Fieber angewachsen. Er wusste nicht einmal, was das genau war, das diesen Instinkt in ihm zum Lodern brachte. Ob blinde Rachsucht für die Schmerzen, die Felím ihm in der Kerkerzelle zugefügt hatte, oder etwas Größeres. Er wusste nur, dass er keine Zeit verlieren durfte, egal, wie sehr seine Glieder nach Erholung schrien.


      Das Portal verblasste bereits, doch als er mit dem zerknüllten Stück Wachsstoff unter den Balkon trat, lief ein Ruck durchs Gewebe. Die Ränder züngelten nach dem Schlüssel. Santino machte einen weiteren Schritt. Plötzliche Kühle empfing ihn, ein Herzschlag Dunkelheit. Dann dämmriger Halbschatten und Modergeruch. Das Tor hatte funktioniert.


      Als seine Sicht sich klärte, sah er, dass er in einer Höhle mit unbehauenen Felswänden stand. Rinnsale liefen über den Stein. Das Rauschen von tausend Tropfen erfüllte die Luft. Sarrakhans heilige Asche, wo war er gelandet? Er machte ein paar Schritte, vorsichtig, bis er sichergehen konnte, dass sich unter dem Wasserspiegel, der ihm bis zu den Fußknöcheln reichte, solider Stein befand. Mit der rechten, behandschuhten Hand zog er das Schwert. Es war eine einfache, mäßig ausbalancierte Waffe mit der versilberten Schwalbe des Königs unter dem Heft. Er vermisste seine eigene Klinge, die in seinem Haus im Karmesin-Viertel auf dem Küchentisch lag, zusammen mit dem Mantel und der Pistole. Doch die Gardewaffe erfüllte ihren Zweck, und er war froh, dass er wenigstens die bei sich trug. Felím würde ihn kaum freudig willkommen heißen. Und wer wusste schon, was sich sonst noch in diesen Gewölben herumtrieb?


      Die Höhle war groß und so hoch wie vier Männer. Durch einen Spalt in der Decke fiel Licht herein. Efeu wuchs auf der ganzen Länge und verhinderte, dass er einen Blick auf das erhaschen konnte, was oberhalb der Höhle lag. Das Rauschen des Wassers übertönte alle anderen Geräusche, sogar die seiner eigenen Schritte.


      Santino watete durch das Gewässer, bis sich nach gut hundert Metern die Höhle verengte. Bald konnte er die Wände auf beiden Seiten mit den ausgestreckten Händen berühren. In den Schrunden wucherten silbrige Moosbärte und ein Farn, dessen Blätter an den Spitzen in winzige gelbe Blüten mündeten. Gelegentlich scheuchte er Eidechsen auf, die höher hinauf zwischen das Efeugestrüpp flüchteten. Die dämmrige Schönheit der Höhlen berührte etwas in ihm, und ohne die Anspannung in seinem Innern hätte er die Erkundung genossen. Dort, wo Licht durch die Deckenspalten drang, wippten Libellen auf und nieder. Einmal schoss ein Schwarm Kolibris so dicht an ihm vorbei, dass er zusammenzuckte. Ihr Pfeifen verhallte in der Ferne und ließ ihn mit dem Tröpfeln und Rauschen des Wassers allein.


      Die Kluft weitete sich wieder, die Pfützen auf dem Boden wurden kleiner, bis nur noch feuchter Stein unter seinen Füßen blieb. Verwitterte Stufen führten nach unten, von tausend Jahren Nässe und Salz zerfressen.


      Hinter der nächsten Biegung begriff er schlagartig, wo er sich befand. Vor ihm öffnete sich ein Felsendom, der Boden war mit Löchern durchsetzt. Einige waren nicht größer als Brunnenschächte, andere so ausladend wie Fischteiche. Aus denen, die von der Sonne beschienen wurden, stieg Dampf auf. Feuchtigkeit und ein schwerer, moschusartiger Geruch sättigten die Luft. Ein weiteres intensives Aroma schwang darin, das er nicht zuordnen konnte, und das er selbst in den Kräuterapotheken nie gerochen hatte. Der Duft lullte ihn ein, benebelte ihm die Sinne. Er musste sich zwingen, nicht zu vergessen, warum er eigentlich hierhergekommen war. Ein ferner Teil seines Geistes begriff, was es war, was es sein musste, denn es hing mit diesem Ort zusammen, an den er geraten war.


      Glastraumnebel nannten sie die Pflanze in Tír na Mórí. Er hatte davon gehört, doch ihre Dämpfe nie selbst gerochen, da Fremden der Zugang zu den Glasgärten verboten war.


      Die Bilder in seinem Kopf drängten sich so dicht und schwer, dass er vor dem Ansturm beinahe in die Knie ging.


      »Rhonda«, ächzte er. Bilder von duftenden Gliedern und seidigem pflaumenfarbenem Haar, das seine Haut streichelte. Den Klang ihrer Stimme, wie Glasglocken aus den tiefsten Klüften des Rabenfächers. Ihre Augen, zwei dunkle Smaragde, in denen ein Feuer brannte, das ihn nicht wärmte, sondern verzehrte.


      Ein scharfer Schmerz brachte ihn zur Besinnung, als er im Sturz mit dem verletzten Knie den Boden berührte und sich ihm ein scharfkantiges Stück Fels in die kaum verheilte Wunde bohrte. Hastig zerrte er sich das Shirt über den Kopf und schlang sich den blutbefleckten Lumpen um Nase und Mund. Erst dann griff er nach dem Schwert, das ihm entglitten war. Mit zitternden Gliedern stand er auf.


      Die Glasgärten.


      Oh ja, er hatte gehört, dass in den Katakomben unterhalb dieser Gärten ganze Felder der Glastraumnebelpflanze wucherten, deren Blätter sich bei der Berührung mit Sonnenlicht sofort zu berauschenden Dämpfen zersetzten. Sie konnten einen Menschen in süßen, traumreichen Schlaf versetzen, aus dem er nie mehr erwachte. Dort, wo das Licht in die Löcher herabschien, streifte es die Pflanzen und erzeugte wabernde Rauchschwaden.


      Je mehr seine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnten, desto mehr Details erfasste er. Entlang der Wände stieg der Boden zu einer Terrasse an, oder war vielleicht von Baumeistern in diese Form geschlagen worden. Statuen aus Glas ruhten auf der Erhöhung, Männer und Frauen. Graziös lagen sie dort, auf einen Arm gestützt, nach vorn gebeugt oder den Rücken gegen die Felsen gelehnt. Wasser und Efeu flossen über die Skulpturen herab, ein untrüglicher Beweis, dass diese Höhlen ein uralter, längst vergessener Teil der Glasgärten waren, den niemand mehr pflegte. Morbide Faszination mischte sich in seinen Schrecken, beinahe in die Traumfalle gestolpert zu sein. Die Skulpturen waren einst Fayeí gewesen, lebende und atmende Wesen. Sie alterten nicht und starben wie gewöhnliche Menschen, sondern kristallisierten, wenn ihre Zeit gekommen war. Fleisch und Blut verwandelten sich in Glas.


      Santino trat an eine Mädchengestalt heran und fuhr mit einem Finger über ihre Schultern. Ihr Haar, ihre Finger und ein Teil ihrer Beine bestanden aus wasserreinem, klarstem Kristall, während der Rest ihres Körpers milchig glänzte und von Schlieren durchzogen war. Sarrakhans Gnade, wie lange träumte sie schon? Sie sah jung aus, selbst für die Maßstäbe der Fayeí. Er lebte nun bald zehn Jahre unter ihnen, doch ihre Traditionen erschienen ihm so rätselhaft wie bei seiner Ankunft in dieser unwirklich liebreizenden Welt. Den Zügen des Mädchens haftete selbst im Glas noch eine kindliche Weichheit an. Hatte sie an einer unheilbaren Krankheit gelitten, dass sie sich von den Glastraumnebeln in einen Jahrtausende langen Traum ziehen ließ, während ihr Körper seine Sterblichkeit verlor? Oder war sie gezwungen worden, aus einer grausamen Intrige heraus gedrängt, so wie man Eoghan hatte drängen wollen, in die Glasgärten zu gehen? In ihrer Halsbeuge schimmerte rötlich eine Kette aus Orichalcum, ein weiterer Beweis dafür, wie ungeheuer alt diese Grabstätte war. Kein Schmied im Spektrum wusste mehr, wie Orichalcum in Form zu hämmern war.


      Ein Funkeln im Anhänger, eine Verzerrung der Reflexion war es, die ihn rettete. Santino warf sich beiseite, sodass die schwere Klinge ihn verfehlte und stattdessen eine Ecke der Felsterrasse zerschmetterte. Im Fall drehte er sich und brachte das eigene Schwert nach oben. Felím zog seine Waffe sofort herum und setzte ihm nach. Seine Gewandtheit und die Geschmeidigkeit seiner Bewegungen verrieten den geübten Kämpfer. Noch ein Talent, das Felím im Dienste der Königinmutter gut verborgen hatte. Funken flogen, als Stahl auf Stahl prallte. Santino parierte den Hieb, doch die Wucht des Aufpralls jagte ihm einen Glutstrom aus Schmerzen durch die verletzte Schulter. Mit einem Knurren richtete er sich auf.


      Felím drang auf ihn ein wie ein Berserker. Der Graf führte eine mit stumpfem Schwarz überzogene Klinge, schmal und zum Ende hin gekrümmt, deren Form an die Saphirschwerter der Kjer erinnerte. Doch Santino hatte keine Zeit darüber nachzusinnen. Felím deckte ihn mit einer rasenden Kadenz aus Schlägen ein, die ihn immer tiefer in die Höhle hineintrieb. Die Dämpfe durchdrangen seinen provisorischen Atemschutz. Er konnte schon spüren, wie die schwere Süße an seinen Sinnen zupfte, wie Schatten von Rhondas Gestalt sich an seinen erschöpften Geist klammerten, wie sie lockten, sangen, ihm Zärtlichkeiten versprachen. Er blockte einen bösartigen Hieb ab, der von unten heraufkam und ihm die Knie zerschmettern sollte. Er tänzelte seitwärts und schaffte es endlich, den tödlichen Rhythmus zu brechen. Anders als er selbst schien der Graf immun gegen die tückischen Nebel zu sein. Santino brachte das eigene Schwert hoch und wirbelte es in einer Mühle, vor der Felím zurücksprang, setzte mit einem Hagel von Rechts-links-Hieben nach, flachen Schlägen, die wenig Kraft verbrauchten, aber den Gegner beschäftigt hielten. Er täuschte einen weiteren Streich an, zog jedoch die Klinge in einem Bogen abwärts, unterlief Felíms Deckung und erwischte ihn knapp über dem Knie.


      Der Graf keuchte und taumelte, hatte sich aber sofort wieder im Griff und parierte den nächsten Schlag.


      Die Anstrengung, dem süßen Flüstern der Dämpfe zu widerstehen, brachte Santino zum Würgen. Seine Kehle brannte, in seinem Kopf drehte sich alles, Felíms Kontur verschwamm vor seinen Augen.


      Der geschwärzte Stahl zuckte hoch, Santino fing die Klinge ab, klirrend schrammte der Stahl übereinander. Im gleichen Moment traf ihn Felíms Faust in die Nieren und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Der Graf versetzte ihm einen Tritt seitlich gegen das Schienbein. Santino fiel rücklings gegen die Glasstatue des Mädchens. Die Haarlocken und die zarten Finger splitterten, er glaubte einen Seufzer zu hören, oder waren das die verfluchten Nebel, die seinen Geist betörten? Wie war es möglich, dass sie dem Grafen nichts taten? Denn der bewegte sich, als atmete er klare Luft.


      »Ihr hättet mir nicht folgen sollen, Magier!« Das schwarze Schwert fuhr auf ihn nieder und trennte den gläsernen Arm des Mädchens ab, nur einen Hauch von seinem Gesicht entfernt. Felíms Gesicht war ein Gemenge tanzender Schlieren. »Ich hätte dich besser da unten getötet.«


      »Ja, hättest du«, keuchte Santino und trieb einen Impuls aus Magie durch seinen Armreif, von der er nicht geglaubt hatte, dass sie in seinem erschöpften Geist noch übrig war.


      Der Schmerz, der sich ihm ins Handgelenk brannte, entlockte ihm einen Schrei. Doch auch Felím schrie, als die Wucht des Stoßes ihn von den Füßen riss und in die Glasscherben schleuderte, die rasiermesserscharf zu Füßen der Statue funkelten. Santino schaffte es, wieder auf die Beine zu kommen, doch der Graf erholte sich zur gleichen Zeit, warf sich nach vorn und umklammerte Santinos Knie. Gemeinsam stürzten sie, ineinander verkrallt.


      Santino prallte mit dem Hinterkopf auf eine Kante und spürte den Abgrund darunter. Er schmeckte Blut zwischen den Zähnen. Doch die Schmerzen hatten auch eine gute Seite. Sie rissen seinen Geist einmal mehr aus den Armen des Nebels und erinnerten ihn daran, dass er kämpfen musste, um am Leben zu bleiben. Felíms Hände krallten sich um seine Kehle wie Rabenklauen. Santino versuchte den Griff zu brechen, ließ schließlich Felíms Arm los und hämmerte dem Grafen die Faust ins Gesicht. Einmal, zweimal. Sekundenlang verschwamm alles in einem Chaos aus Brüllen und Blut. Ein drittes Mal schlug er zu und noch einmal und endlich lösten sich die Finger. Santino zog die Beine an und schmetterte sie Felím in den Leib. Der Untergrund bröckelte, sie drehten sich, sie hieben aufeinander ein. Dann fielen sie, und krachten in einen Wassertümpel, der ihren Aufprall dämpfte, obwohl er nicht sehr tief war. Santino spürte Felíms Finger in seinem Haar, sein Kopf wurde nach unten gezogen, unter Wasser. Panisch wand er sich, atmete Wasser, musste husten. Seine Fäuste grub er dem Grafen in die Seiten, dann aufwärts gegen die Kehle, wusste kaum mehr, wohin er schlug. Ein Grunzen belohnte seine Anstrengungen. Dann ließ der Druck plötzlich nach. Er kam hoch und konnte atmen. Sarrakhans Gnade, er bekam wieder Luft. Er packte Felím am silberbestickten Wams und schleuderte ihn gegen ein Stück Fels, das aus dem Wasser ragte. Viel war im grünlichen Dämmerschein nicht zu erkennen, doch Santino erfasste, dass diese tiefer gelegene Höhle klein war, vielleicht zehn Schritte im Quadrat, und dass die Wände mit lumineszierenden Blüten überwuchert waren, die auf und ab wogten wie ein lebendes Tier. Sein Kopf fühlte sich an, als wollte er jeden Moment explodieren. Felím regte sich. Er stand auf und packte den Grafen, zog ihn hoch und stieß ihn gegen die Wand. Ein Zischen brandete auf, als hätte er mitten in ein Schlangennest gestochen. Sarrakhans schwarzer Traum! Die Blüten schossen auf ihn zu wie Vipernköpfe, die Enden der Blätter waren Tentakel, mit winzigen Zähnchen besetzt.


      Felím stieß ein unmenschliches Gebrüll aus, als die Blüten seine Kehle umzüngelten und nach seinem Gesicht schnappten, als Flüssigkeit von den Kelchen spritzte und sich wie Säure in seine Haut brannte.


      Santino starrte die Blumen an und begriff nur mit Verzögerung, was er hier unten vor sich sah. Doch dann traf es ihn mit Wucht.


      »Flüster-Akelei!«, ächzte er.


      Hunderte von Blüten bedeckten die Wand. Tausende. Und alle vibrierten sie, giftgeschwollen, zu boshaften Räubern mutiert, wie die Scharlachblüten in Dämmer-Detroit. Hier unten war von den Glastraumnebeln kaum etwas zu spüren. Also waren nicht alle Katakomben mit den betäubenden Pflanzen bewachsen. Die giftigen Eindringlinge an den Wänden hatten sie vermutlich vertrieben. Auf dem Felsensims entlang der Wand, der aus dem Wasser herausragte, klebte eine schmierige Schicht. War das etwa Blut? Blut, mit dem Felím die Blumen fütterte? Mehr Details schälten sich aus dem Dunkel. Knochen im Schlamm. Skelette von Vögeln. Die Flüster-Akeleien verwandelten sich nicht einfach so in Raubtiere. Erst der Geschmack von Blut schien die Transformation auszulösen.


      »Wie viele von diesen Höhlen sind mit Akeleien verseucht?«, fragte er.


      Felím wand sich in seinem Griff und versuchte, den Giftmäulern auszuweichen. Ein Faden Säure traf Santinos Hand. Es brannte wie Feuer, wo sie sich in seine Haut ätzte.


      »Wie viele?« Er stieß den Grafen tiefer in den wabernden Teppich.


      Felím heulte auf.


      »Wie viele Höhlen?«


      »Vier«, brachte er hervor. »Lasst mich, verflucht, sie werden mich blenden …« Tentakel krochen dem Grafen ins Haar. Zahnreihen voll Säure glitten ihm über die Wangen und ließen eine schreckliche Brandspur zurück. »Lasst mich los«, kreischte der Graf. »Lasst mich, ich tue, was Ihr wollt!«


      Santino zog ihn zurück, aus der Reichweite der gierigen Akeleien. Er hockte sich über ihn und presste ihm die Arme mit den Knien auf den Fels.


      »Der Herzschlag dieser verfluchten Blumen weist den Devoras den Weg, nicht wahr? Ist das Euer Werk, Felím? Wie lange hegt Ihr schon diesen giftigen Garten?«


      In den schwarzen Augen glühte ein Feuer auf.


      »Wie lange?«


      »Sieben Jahre«, presste Felím hervor. »Und Ihr könnt es nicht mehr aufhalten. Es ist beinahe vollbracht.«


      Santino stieß den Atem aus. »Also seid Ihr ein Agent der Kjer?«


      »Ihr kommt zu spät«, wisperte der Graf. Auf seiner Wange klaffte die Wunde, die die Akeleien ihm zugefügt hatten. Die Haut rund um den Biss bildete Blasen und sprang auf wie im Fieber.


      »Beantwortet meine Frage!« Santino stieß ihn zurück in den Blütenteppich. In einer einzigen gleichförmigen Bewegung schnappten die Akeleien nach ihrer Beute. Ein Schauer von Säuretropfen spritzte dem Grafen über die Stirn und eines der Augenlider.


      »Nein«, brüllte Felím. »Bitte!«


      Santino zog ihn in Sicherheit. Er fischte das geschwärzte Schwert aus dem Wasser, das mit ihnen in den Krater herabgestürzt war. Probeweise wog er die Waffe in der Hand, dann drückte er die Klinge auf Felíms Kehle.


      »Wenn Ihr mir eine Geschichte erzählt«, murmelte er, »die ich glauben kann, dann übermannt mich vielleicht der Großmut und ich verfüttere Euch nicht streifenweise an die Akeleien.«


      »Ich habe mit den Kjer nichts zu schaffen. Ich tue das nur für Rhonda.«


      Wut schoss in Santino hoch wie eine Stichflamme. Kaum gelang es ihm, den Drang zu bezwingen, Felím einfach die Kehle durchzuschneiden, hier und jetzt. »Lasst Rhonda da raus.«


      »Aber es ist die Wahrheit.« Tränen liefen Felím über die Wangen. »Bitte, hört mir doch zu.«


      In Satzfetzen und abgerissenen Worten sickerte die Wahrheit aus ihm heraus. Wenn es denn wirklich die Wahrheit war, und nicht einfach ein neues, raffiniert gesponnenes Lügennetz. Santino vermochte es nicht zu sagen.


      Rhonda, seine schöne, göttergleiche Rhonda, war nach Tír na Avalâín gekommen, wo man sie zuerst für eine Spionin gehalten hatte. Doch dann hatte sie das Vertrauen der Königinmutter Maebh gewonnen und das Herz von Felím, der ihr bald mit Haut und Haaren verfallen war. Santino starrte in die Augen eines Mannes, der krank vor Liebe war und der glühte vor Hass, seit er herausgefunden hatte, dass er diese Liebe mit einem Geist teilen musste. Einem Mann, den Rhonda nicht vergessen konnte.


      »Weiß sie, dass ich hier bin?«, fragte er.


      »Ob sie es weiß?« Der Graf lachte auf, ein bitterer Ton. »Es war doch Rhondas Idee, Euch zum Imperator zu senden, als vergiftetes Geschenk.«


      Unwillkürlich tastete Santino nach seiner Schulter. Unter den Schmerzen hatte ein Pochen eingesetzt, das anzuschwellen schien, sobald er den Akeleien nahe kam. »Was habt Ihr getan?«


      »Ihr sterbt sowieso«, Felím bleckte die Zähne, »doch Ihr könntet dem Spektrum einen Gefallen tun und den Imperator der Kjer mit Euch in den Tod reißen. Reicht Eure Aufopferung so weit, Magier? Rhonda würde es sicher schätzen. Und während Ihr den Tod in den Thronsaal des Kjer-Herrschers tragt, sterben seine Legionen beim Versuch, die Hände nach Níval auszustrecken.« Die Wunde verwandelte sein Grinsen in eine Totenkopfgrimasse. »Eine perfekte Falle, mit einem perfekten Köder, und ich habe sie aufgestellt. Dafür wird Rhonda mir ihre Liebe schenken. Nicht Euch, Magier, sondern mir. Euch wird sie vergessen.«


      Santino blinzelte ein paarmal, weil seine Sicht schon wieder zu verschwimmen begann. Beim Kampf hatte sich der Stoff vor seinem Gesicht gelöst, und die Luft hier unten enthielt doch noch eine Spur der Glastraumnebel. »Was passiert, wenn die Kjer-Armeen durch den Riss treten?«


      »Der Nebelsee verbirgt ein altes Tor. Das Portal auf dem Grund der Fluten führt geradewegs in einen Vulkankrater mit kochendem Gestein und tödlichen Dämpfen.«


      »Unsinn. Wer sollte ein solches Tor errichten und warum?«


      »Sarrakhan selbst hat es getan, für den Fall, dass seine Feinde ihm folgen würden.«


      »Woher wollt ausgerechnet Ihr das wissen?«


      »Rhonda weiß es.«


      Santino drückte die Klinge ein Stück herunter, bis Blut aus dem feinen Schnitt trat.


      »Ihr könnt mich töten«, krächzte Felím, »aber es ändert nichts. Ich dachte, Ihr wolltet selbst die Vernichtung der Kjer?«


      »Aber nicht um den Preis, diese Welt zu zerstören.« Santino musterte über den Grafen hinweg die Wand mit den fauchenden Akeleien, weil er die fanatischen schwarzen Augen nicht länger ertragen konnte. Schaudern überfiel ihn, wenn er daran dachte, dass dieser Mann nichts anderes als Rhondas Werkzeug war, und dass er selbst ebenso hätte enden können, hätte sie ihn nicht zuvor verkauft. »Euer Plan ist Wahnsinn. Dieses Tor, von dem Ihr redet – wenn ihr es aufstoßt, zerbrecht ihr die Welt. Da-mit Euer Plan funktioniert, müsst Ihr eine Kluft ins Gewebe reißen, die quer durch den ganzen See läuft. Die Sphäre ist bereits geschwächt durch den Riss der Verschlingerinnen. Noch eine Wunde dieser Größe, und die Hülle zerbricht. Und selbst wenn nicht, dann ergießen sich trotzdem die Fluten des gesamten Nebelsees in diesen Vulkan. Die Explosion wird so gewaltig sein, dass sie alles diesseits und jenseits des Tors in Stücke reißt.«


      »Und die Legionen der Kjer werden restlos vernichtet. Stellt Euch vor, welche Erleichterung es für all die anderen Welten bedeutet, die die Kjer jetzt fürchten müssen. Wir opfern eine Welt für das Wohl von tausenden.«


      »Nein.« Santino schüttelte den Kopf. Trauer sickerte in seine Wut. Trauer um das, was er mit Rhonda geteilt und was er verloren hatte. Und Furcht, dass sie auch ihn von Anfang an benutzt hatte. Er musste sie finden und sie danach fragen. Irgendwann, wenn das hier überstanden wäre. Es gelang ihm nicht einmal, Felím zu hassen, obwohl er das so gern wollte. »Es muss einen anderen Weg geben.«


      Eine Akelei stieß auf ihn zu, eine riesige Blüte, deren Ranken weiter reichten als die ihrer Schwestern. Der Angriff traf ihn unerwartet, ebenso wie die Säure, die ihm die Brust benetzte. Er zuckte zurück. Die schwarze Klinge löste sich von Felíms Kehle. Geistesgegenwärtig bäumte Felím sich auf und stieß ihn von sich fort. Der Graf rollte zur Seite und trat nach Santino, erwischte ihn am Knie. Mit einem Keuchen knickte Santino ein. Die Blüte kroch zischend über den Boden. Santino raffte sich wieder auf, hackte die Akelei mit dem Schwert mitten entzwei und stürzte Felím nach. Wasser spritzte. Er griff nach ihm, doch unvermittelt ging ein Grollen durch den Boden, ein Ruck, der sie beide schwanken ließ. Ein schreckliches Knacken und Brechen. Im Bruchteil einer Sekunde erkannte Santino den Trichter, der sich im Zentrum des Teichs bildete. Er sprang zurück zur Wand, zu den tödlichen Blumen. Säure streifte seine Schultern und seinen Oberarm. Der Boden senkte sich. Felím brüllte etwas Unverständliches, während er in einer Wolke aus Wasserfluten und brechendem Gestein verschwand.


      Als sich der Staub legte, klaffte ein schwarzes Maul im Boden, das mit seinen gezackten Rändern bis fast an die Wände reichte. Das Wasser war verschwunden. Santino starrte zu der einzigen Stelle an der anderen Seite der Höhle, wo keine Akeleien an der Wand wuchsen und stattdessen eine Strickleiter herabhing. Felíms Aufstieg, wann immer er vom Füttern der Akeleien zurückkehren wollte.


      Bis auf das Tropfen und das Zischeln der Akeleien herrschte Stille in der Höhle. Kein Laut mehr von Felím, der wer weiß wie tief in dieses Loch gestürzt war. Vermutlich hatte er sich das Genick gebrochen.


      Santino wartete noch einen Moment länger, dann tastete er sich hinüber zur Leiter. Der Fels unter seinen Füßen knirschte, und die Akeleien schnappten nach ihm, doch er erreichte unbeschadet sein Ziel. Mit einem Seufzer musterte er die gerötete Haut unter seinem Armreif. Es half ja nichts. Er schloss die Augen, um genügend Konzentration aufzubringen. Er zog am Gewebe, an seinen Reserven, an dem kümmerlichen Rest Energie, der im Armreif verblieben war. Es fühlte sich an, als verbrennte er einen Teil seines Selbst, um den Zauber zu komplettieren. Seine Vision schwankte. Doch nur für einen Moment. Dann entlud sich sein Wille in die Feuerwand, die in die Akeleien krachte und mit einem gewaltigen Brüllen die Blüten verzehrte. Der Gluthauch nahm ihm den Atem. Seine Finger verloren jedes Gefühl. Die Schmerzen im Handgelenk zwangen ihn fast in die Knie. Binnen Sekunden füllte der Krater sich mit Qualm und giftigen Dämpfen. Santino langte nach den Sprossen und begann zu klettern. Oben angelangt, bückte er sich nach dem Shirt, das in einer Pfütze lag, und wand es sich wieder um Mund und Nase.


      Dann machte er sich auf, die übrigen Löcher zu erkunden.


      Es gab drei weitere Nester, die er ausrotten musste, und die Zeit lief ihm davon.


      Es dauerte einige Zeit, bis er sie gefunden hatte. Doch als sie dann alle in Flammen standen, alle vier, hatte das Innere der großen Höhle sich in eine unerträgliche Hölle aus Hitze, Rauch und tückischer Süße verwandelt. Die Flammen, angefacht mit Magie und befeuert vom Gift der Akeleien, brannten heißer als gewöhnliche Feuer und brachten die Glasstatuen zum Schmelzen.


      Atmen war ein Ding der Unmöglichkeit. Die Scherben vom Arm des kristallisierten Mädchens schmolzen zu kleinen Pfützen. Halb taumelte, halb kroch Santino zwischen den brodelnden Löchern hindurch zum anderen Ende der Höhle, wo der Boden zu einer Treppe anstieg und ein Wasserfall von Sonnenlicht den Qualm durchdrang.


      Hustend kam er auf die Füße, rannte die uralten Stufen hinauf, glitt auf den Mooskissen aus und fing sich wieder. Seine Lungen brüllten nach Luft. Er stürmte weiter, folgte den Windungen des Korridors und konnte schließlich nicht mehr anders, als tief nach Atem zu schnappen. Zum Glück hatte die Wirkung des Glastraumnebels sich hier oben verloren. Er riss sich den Stoff vom Gesicht und lehnte sich gegen die Wand. Die Kopfschmerzen brachten ihn fast um, aber sein Geist war klar. Keine Visionen von Seidenfingern oder pflaumenfarbenem Haar mehr, die ihn zu Boden zogen. Nur müde war er. Furchtbar müde. So müde, dass selbst die Schmerzen in den vielen Wunden zu einem fernen Echo verhallten.


      Er setzte sich wieder in Bewegung, langsamer nun, und streifte mit den Fingern an den Felswänden entlang. Feuchtigkeit rieselte ihm über die Hand und kühlte die Brandwunden unter dem Armreif. Er tastete über Moos und Flechten, zerbröselte losen Sand. Aus der Ferne hörte er Rauschen. Das Pochen in seiner Schulter ließ nicht nach. In Wellen lief es durch seinen ganzen Körper und bereitete ihm Übelkeit. Er wusste nicht, was Felím ihm angetan hatte, unten im Kerker, und eine namenlose Furcht kroch in ihm hoch, wenn er darüber nachdachte. Es wuchs etwas in seinem Fleisch heran, das den Imperator töten konnte. Was immer es war, er bezweifelte, dass er selbst dabei mit dem Leben davonkommen würde. Diese Art magischer Fallen zerstörte ihren Wirt bei der Explosion, oder zehrte von seiner Lebensenergie, bis nichts mehr von ihm übrig war. Er musste einen Heiler finden, der sich mit solchen Dingen auskannte. Ein bitteres Lachen stieg seine Kehle hoch. Das war leichter gesagt als getan.


      Und Rhonda wollte nicht aus seinem Kopf verschwinden. Obwohl er sie doch hassen sollte, verspürte er eine solche Sehnsucht nach ihr, dass sich ihm die Brust zusammenzog. Wie konnte er hassen, was er zuvor verzweifelt geliebt hatte? Rhonda war kein schlechter Mensch. Sie war nur eine Frau, die der Schmerz in den Wahnsinn getrieben hatte und die glaubte, dass Rache ihre Wunden heilen könnte. Er sehnte sich danach, neben ihr zu liegen, auf kühlen Laken, seine Hand in ihrem pflaumenfarbenen Haar zu vergraben und über ihre gemeinsamen Träume zu reden, ihre Sehnsüchte. Ihr zu sagen, dass es andere Wege gab und dass ihre Rache es nicht wert war, ein ganzes Volk zu opfern und diese Welt, die so schön wie ein Wunder war. Sein Gesicht in ihren duftenden Nacken gepresst, wollte er schwören, dass er ihr helfen würde, ihren Schmerz zu überwinden. Er wollte ihr von Marielle erzählen und von Marielles stolzem Vater Eoghan, der sein Volk liebte. Vor allem aber von Ken, der auch ein Wunder war, obwohl der Junge noch nicht ahnte, welches Potenzial in ihm steckte. Von Ken musste sie erfahren, der alles ändern konnte, wenn man ihn nur lehrte, seine Fähigkeiten zu gebrauchen.


      Santino blieb mit dem Fuß an einem Stück Fels hängen und stürzte auf ein Knie. Fluchend richtete er sich wieder auf. Das waren Tagträume. Er redete sich ein, dass Rhonda noch etwas für ihn empfand, dass es nur verschüttet lag unter den Scherben ihres eigenen Verrats. Er übertrug sein eigenes Verlangen auf eine Rhonda, die nur in seinem Kopf existierte.


      Das Rauschen verschluckte nun seine Schritte. Der Korridor wurde immer niedriger, verwandelte sich zuletzt in einen Kriechgang. Stockfinster war es, und Santino schob sich mit flauem Gefühl im Magen voran. Da vorn ging es weiter, er spürte einen Luftzug auf seinem Gesicht. Doch was, wenn der Durchschlupf so schmal wurde, dass er sich nicht hindurchzwängen konnte? Auf Händen und Füßen kroch er weiter. Fels schabte ihm über den Kopf und über die nackten Schultern. Für ein paar Herzschläge hielt er inne, um Kraft zu schöpfen.


      Hier war es längst nicht mehr so warm wie in den tiefer gelegenen Höhlen. Aus dem Gestein sickerte ihm eine feuchte Kühle in die Haut. Er fröstelte, aber es war besser als die mit Rauschdämpfen vermengte Gluthitze, der er mit knapper Not entkommen war.


      Nach ein paar Windungen kehrte das Licht zurück, ein Streifen Dämmerschein, der die Pocken und Schrunden des Felsgangs aus der Schwärze hob. Das Rauschen hatte sich in ohrenbetäubenden Donner verwandelt. Der steinerne Schlauch weitete sich zu einem Trichter, der über eine Schutthalde zu einem ausgedehnten, unterirdischen See hin abfiel. Am anderen Ende, nur zu erahnen im dämmrigen Zwielicht, stürzten die Wassermassen in die Tiefe.


      In der Mitte des Sees ragte eine steinerne Plattform auf, gekrönt von einem Bogen. Santino war sich fast sicher, dass im Innern ein Portal hing, aber eins, das vermutlich so alt war, dass es sich nicht ohne Weiteres wieder zum Leben erwecken ließ. Vor allem nicht von einem wie ihm, dem das Torformen noch schlechter von der Hand ging als die Heilmagie, und das wollte etwas heißen. Außerdem hatte er mit der Verbrennung der Akelei-Höhlen seine magischen Reserven nicht nur restlos erschöpft, sondern bis zur Selbstzerstörung überlastet. Es würde Wochen dauern, bis er wieder ins Gewebe greifen konnte, ohne sich Schmerzen zuzufügen. Ganz davon zu schweigen, dass er den Schlüssel nicht kannte.


      Er bückte sich und fuhr mit beiden Händen durchs Wasser. Es war eisig kalt. Er richtete sich wieder auf, breitete die Arme aus und watete hinein. Nach wenigen Schritten schon stand er bis zu den Hüften in der nachtschwarzen Flut, dann bis zur Brust. Die Kälte biss ihm in die Haut, aber erfrischte auch seine Lebensgeister und betäubte die schmerzenden Stellen, wo die Säure der Akeleien ihn getroffen hatte. Er stieß sich vom Boden ab und begann zu schwimmen. Mit langen, gleichmäßigen Stößen hielt er auf die Plattform zu. Dort klammerte er sich für ein paar Sekunden fest, bevor er auf die Kante zuglitt, die den Scheitel des Wasserfalls markierte. Es war verrückt, sich dort hinunterspülen zu lassen. Weder wusste er, wie tief es hinabging, noch, was sich am unteren Ende befand. Gut möglich, dass es scharfkantige Klippen waren, an denen er sich das Genick zerschmettern konnte. Die Strömung packte seinen Körper. Er ließ es geschehen. Was sollte er sonst tun? Es gab keinen anderen Weg nach draußen.


      Und dann zog der Sog ihn über den Zenit.


      Das Toben des Wassers betäubte seine Sinne. Weiße Dunstvorhänge umtosten ihn und brodelten und brachen das Licht. Er öffnete den Mund zu einem Schrei, doch konnte sich selbst nicht hören. Er stürzte, er fiel, der Magen stieg ihm in die Kehle. Er glaubte, eine kühle Membran zu durchbrechen. Es wurde gleißend hell, dann dunkel.


      Dann wieder hell.


      Überraschend weich schlug er auf. Benommen blieb er liegen, Sekunden, Minuten, unfähig, sich zu regen. Als es ihm endlich gelang, den Kopf zu heben, bemerkte er, dass Grashalme sich von seiner Wange lösten. Wasser tropfte ihm aus den Haaren. Er lag auf einer Wiese. Mit einem Keuchen wälzte er sich herum.


      Sein Blick glitt über sorgfältig gestutzte Blumenhecken und eine Pergola, die sich durchbog unter der Last der Rosenblüten. Ein Kiesweg leuchtete weiß im samtigen Grün. Auf der anderen Seite erhob sich ein Hügel, golden im Sonnenuntergang. In blumengeschmückten Nischen standen Statuen aus wasserreinem Kristall, ganz ohne Trübung oder Schlieren.


      Faszinierend.


      Er war durch ein offenes Tor gefallen, das im Wasserfall hing, und es führte direkt in den oberirdischen Teil der Glasgärten.


      Er verfolgte den Gedanken nicht länger, sondern drehte sich auf den Rücken. Die grünliche Narbe, die den Horizont zerteilte, hatte aufgehört zu pulsieren. Sie zitterte nicht einmal mehr. Die Nebel entlang der Wunde waren verblasst. Wind fuhr durch die letzten Schleier und trug sie davon. Dort, wo der Riss sich verästelt hatte, sammelten sich Wolken. Santino kniff die Augen zusammen, doch es blieb real. Das Gewebe heilte bereits wieder.


      Sarrakhans Gnade, es hatte funktioniert.


      Er brauchte nicht mehr die Gestade des Nebelsees abzusuchen oder sich unter den Augen von Maebhs Wachen nach Tír na Avalâín zu schleichen. Das Leuchtfeuer hatte genau hier gebrannt, in Tír na Mórí, entfacht von einem überehrgeizigen Narren, der aus blinder Liebe bereit gewesen war, seine Heimat zu zerstören.


      Oder hatte Rhonda ihn glauben lassen, dass die Explosion nur Tír na Mórí in Schutt und Asche legen und Tír na Avalâín verschonen würde, wenn er die Flüster-Akeleien in der Metropole der Nebel-Fayeí ansäte?


      Einerlei.


      Die Gefahr war gebannt.


      Vorerst. Solange nicht ein anderer kam und ein neues Leuchtfeuer errichtete, das die Verschlingerinnen der Kjer zurückzog wie Motten zum Licht.


      Santino blieb liegen und genoss den Wind, der ihm warm über die geschundenen Glieder strich. Aus halb geschlossenen Lidern beobachtete er das Schauspiel der Wolken, wie sie goldfarben und rosa erglühten, in einem märchenhaften Sonnenuntergang.

    

  


  
    
      Epilog


      Detroit. Einige Tage später.


      Ken ließ sein Fahrrad mit Schwung durch eine Pfütze rollen, dass das Wasser rechts und links hochspritzte und ihm die Säume seiner Jeans durchweichte. Sonne reflektierte sich im nassen Asphalt der Dalzelle Street und blendete ihn. Der Himmel glänzte wie blau emailliert. An den Bäumen schoben sich zarte grüne Spitzen aus den Knospen. Der Frühling brach sich endlich Bahn.


      Etwas über drei Stunden hatte der AP-Test in Geschichte gedauert. Er hatte ein gutes Gefühl bei der Sache. Die Frage-Antwort-Bögen waren leicht gewesen, bis auf die Fragen über das mittelalterliche Japan und das Neolithikum, da hatte er geraten. Und bei den Essays konnte er nur auf das Beste hoffen. Aber er glaubte schon, dass er etwas Ordentliches zu Papier gebracht hatte.


      Die Luft roch sauber und nach frischem Gras. Spatzen veranstalteten einen Höllenlärm in den Baumkronen. Er lehnte sein Fahrrad gegen die Hauswand und trat in den Korridor, der vor lauter Kisten fast unpassierbar geworden war.


      »Hey, Mom!«, rief er. »Mom, wo steckst du?«


      Sie stieg die Treppe herunter, die Arme voller Stoffballen. »Mein Gott, so viel Krempel. Ich weiß gar nicht, wie das alles ins neue Haus passen soll.«


      Er nahm ihr die Sachen aus den Händen und legte sie auf einen Pappkarton.


      »Wie war der Test?«, fragte sie.


      »Gut. Wie sieht’s aus, schaffen wir das bis heute Abend?«


      »Wir müssen ja.« Claire stemmte die Fäuste in die Hüften. »Morgen früh kommt der Laster. Was bis dahin nicht verpackt ist, bleibt hier.«


      Sie sah zehn Jahre jünger aus.


      Seit ihrer Wiedervereinigung mit Coinneach war kaum eine Woche vergangen, doch mit jedem Tag hatte sie sich ein Stück weiter aufgerichtet, hatte sie mehr von ihrer Energie und ihrer Tatkraft zurückgewonnen. Gewiss lag es auch daran, dass der Säufer noch immer in Haft saß. Die Betreuerin, die sie ihr von der Polizei geschickt hatten, hatte Mom sofort in ihr Herz geschlossen und wünschte ihrem prügelnden Gatten die Pest an den Hals. Sie hatte sich mit Flanders kurzgeschlossen und dafür gesorgt, dass sie Randall O’Neill gleich noch einen Verdacht auf Komplizenschaft mit seinem ältesten Sohn anhängten, der nach wie vor wegen Mordverdachts im Gefängnis saß.


      Er nahm den Rucksack ab und stellte ihn auf den Boden. »Mom, ich hab dich lieb.«


      »Ich dich auch.« Sie fasste ihn bei den Handgelenken und zog ihn in eine Umarmung. Sogar ihr Duft hatte sich verändert. Das muffige Lavendelparfüm war verschwunden. Ihr Haar roch nach Apfel-Shampoo und Friseur, und um ihren Hals hing eine kleine Silberkette, die er noch nie an ihr gesehen hatte. »Ich habe dir immer gesagt, dass du etwas Besonderes bist. Und dass nun alles so gekommen ist –« Sie verstummte. Dann, nach einem Moment: »Die Leute reden über mich, nicht wahr? Dass ich nicht ganz richtig im Kopf bin.«


      »Die Leute sind mir egal, Mom.«


      »Du musst mir erzählen, was passiert ist.« Sie runzelte die Stirn. »Auf der anderen Seite.«


      »Warum kommst du nicht einfach mit? Coinneach sagt, wir sind in Níval willkommen. Mom, es ist unvorstellbar schön.«


      Sie löste sich sanft und schüttelte den Kopf. »Ich gehöre hierher.«


      »Aber du müsstest nicht für immer dort bleiben. Nur für ein paar Stunden. Wir gehen hinüber, und kommen wieder zurück.«


      »Und dann stelle ich fest, dass ich eine junge Frau geblieben bin, während in unserer Welt fünfzig Jahre vergangen sind.« In ihrem Lächeln schwang ein Hauch Traurigkeit mit. »Du kennst doch die Geschichten vom Kleinen Volk.«


      »Aber das ist nicht das Kleine Volk, Mom. Coinneach hat dir ein Haus gekauft. Denkst du, einer vom Kleinen Volk würde dir ein Haus kaufen?«


      »Schon gut, ich ziehe ja auch hinein.« Die Lachfältchen um ihre Augen vertieften sich. »Ich weiß, dass Coinneach sich nichts sehnlicher wünscht, als mich mit sich in seine fremde Welt zu nehmen. Aber ich brauche etwas Zeit. Ich kann nicht einfach alles stehen und liegen lassen. Ich bin kein junges Mädchen mehr.«


      »Du bist nicht alt, Mom. Du siehst toll aus.«


      »Jetzt hör auf, deiner Mutter zu schmeicheln.« Sie fuhr ihm durchs Haar. »Sieh mal, dein Vater und ich, wir hatten eine wunderbare Romanze, und ich konnte ihn niemals vergessen, doch das ist zwanzig Jahre her. Wir haben uns beide verändert. Wir müssen erst wieder lernen, miteinander umzugehen.«


      »Mom –« Seine Wangen begannen zu glühen.


      »Außerdem kann ich Marty nicht einfach von der Schule nehmen. Und du machst in zwei Monaten deinen Highschool-Abschluss. Bis dahin muss sich doch jemand um dich kümmern. Oder willst du ins alte Depot ziehen, während deine Mutter sich mit ihrem Liebhaber in fremden Welten vergnügt?«


      Okay, er hatte mit dem Gedanken gespielt. Es verunsicherte ihn allerdings, dass Mom so gut über seinen Unterschlupf Bescheid wusste.


      »Aber wenn du schon mal hier bist, kannst du die Mülltonnen auf die Straße rausfahren. Die quellen über.«


      »Klar, Mom.« Er wandte sich ab und kühlte sich beim Herausgehen das Gesicht mit den Händen. Die Vorstellung, dass Mom ein Liebesleben hatte und mit Coinneach das anstellte, was er gern mit Marielle anstellen wollte, verunsicherte ihn zutiefst. Obwohl er es ihr von Herzen gönnte.


      Kurz vor der Tür stieß er mit dem Fuß gegen ein Spielzeug. Eine von Martys Transformer-Actionfiguren. Der Kopf war abgebrochen. Er bückte sich danach und fing Moms Blick auf, als er sich wieder aufrichtete. Ihre Lippen zuckten ein wenig. »Du musst Nachsicht mit deinem kleinen Bruder haben. Es ist nicht so leicht für ihn.«


      »Hat er sich wieder aufgeführt?«


      »Heute früh, als ich ihn zur Schule gefahren habe.« Sie nahm Ken die Stücke des zerbrochenen Spielzeugs aus der Hand. Ihre papiertrockenen Finger strichen über seinen Handrücken. »Nimm es ihm nicht übel. Er kommt darüber hinweg. Er braucht nur etwas Zeit.«


      »Ja, Mom«, murmelte er. »Klar.«


      Sie legte die Plastikscherben auf die Flurkommode und berührte ihn an der Wange. »Wir schaffen das, okay? Mach dir keine Sorgen.«


      Er rang sich ein Lächeln ab. Dann trat er auf den Hof, packte die beiden Tonnen und zog sie hinter sich her zur Straße. Marty, der kleine Idiot, benahm sich, als wollte er in Dads und Pats Fußstapfen treten. Seine Trotzanfälle wechselten sich ab mit Ausbrüchen sinnloser Wut. Die Verhaftung des Säufers hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht.


      »Mom?« Er wischte sich die Hände an den Jeans ab. »Brauchst du noch was? Sonst gehe ich kurz rüber ins Depot.«


      »Geh ruhig!«, drang ihre Stimme aus dem Flur. Porzellan klapperte.


      Ken ließ sich Zeit mit dem kurzen Stück die Straße hinunter und folgte dann dem Trampelpfad über die Wiese des Roosevelt Parks. Das Gras grünte wie alles andere in der Frühlingssonne. Leise Wehmut überkam ihn bei dem Gedanken, dass er den Weg nicht mehr oft gehen würde.


      Es fühlte sich seltsam an, das Depot zu betreten, nach allem, was geschehen war. Seit Randalls Verhaftung hatte er es nicht geschafft, sein Versteck aufzusuchen. Die Abende mit Mom zu verbringen, ohne dass der Säufer den Frieden bedrohte, erschien ihm so kostbar, dass er keinen Moment davon verpassen wollte. Selbst mit Marty, dem kleinen Terroristen.


      Nur einmal war er gekommen, um sein Fahrrad zu holen, das er angekettet vor dem Café zurückgelassen hatte. Doch da war er nicht zum Penthouse hochgeklettert.


      Er stieg die Stufen zu den Türen empor und blieb in der dämmrigen Halle stehen. Nichts hatte sich verändert. Ein paar dunkle Flecken auf den Steinfliesen waren alles, was vom Kampf zwischen Santino und Pats Gang geblieben war.


      Nach dem Umzug würde er nicht mehr so oft herkommen können wie früher. Erst gestern war er die Strecke mit dem Fahrrad abgefahren. Er brauchte über eine Stunde, selbst wenn er schnell fuhr und alle Schleichwege benutzte. Dennoch konnte er sich nicht durchringen, sein Versteck gänzlich aufzugeben. Nur ein paar Wertsachen wollte er mitnehmen, die er ohne den Säufer wieder gefahrlos in Moms Haus aufbewahren konnte.


      Ohne Eile durchquerte er die Halle, lauschte dem Knirschen von Sand und Glasscherben unter seinen Sohlen, blieb von Zeit zu Zeit stehen, um eine Säule zu berühren oder einen Türsturz zu betrachten. Wie in aller Welt hatte Marielle es fertiggebracht, hier dreiundzwanzig Portale zu errichten? Und wieso hatte er nie etwas bemerkt? Mit dem richtigen Schlüssel konnte er einfach zwischen diesen zwei Pfeilern hindurchgehen, mit ihren abgeplatzten, mexikanischen Kacheln, und fand sich auf dem Gipfel eines Berges wieder oder in einer Zwergenstadt aus Eisen oder was es sonst noch an verrückten Welten im Spektrum gab. Er blickte einer Taube nach, die hinter ihm aufflatterte und sich auf einem verrosteten Fenstergitter niederließ.


      Schließlich betrat er den Fahrstuhl, setzte seinen Fuß in die Vertiefung auf Kniehöhe, stieß sich hoch und langte nach dem Vorsprung über seinem Kopf. Mit schlafwandlerischer Sicherheit suchte er sich seinen Weg, den Schacht hinauf, durchs verrottete Marmorfoyer, durch die Büroruinen, am Spiegel mit dem Messingrahmen vorbei.


      Gerade als er die Hand nach dem Blech ausstreckte, das den Zugang zum Penthouse tarnte, hörte er das wütende Zetern eines Vogels. Beharkten sich da zwei Spatzen, in seinem Versteck?


      Etwas klapperte.


      Das Zetern verstummte.


      Er hob die Absperrung beiseite, aber vorsichtiger als sonst. Ganz leise kroch er ins Innere und erstarrte für ein paar Augenblicke, als sein Blick auf den Kistentisch fiel.


      Er hatte vergessen, die Blüte zurück in ihr Kästchen zu legen, und sich gesorgt, dass eine Elster oder ein Eichhörnchen sie stehlen könnten. Doch in diesem Moment begriff er, dass seine Sorgen in die vollkommen falsche Richtung gelaufen waren. Er brauchte dennoch mehrere Herzschläge, um zu begreifen, was dort vor ihm lag.


      Ein Teil der Blüte sah normal aus, bis auf die Wassertropfen, die groß und schillernd auf den samtigen Blättern ruhten. Der Raum reflektierte sich in den Tropfen, doch etwas war falsch. Er kniff die Augen zusammen, und dann sah er es. Die Reflexionen der übrigen Tropfen passten nicht zum Zimmer. Er konnte den Sonnenuntergang über Detroit sehen, und das Foyer des Depots, mit den Säulenreihen. Ein verfallenes Großraumbüro spiegelte sich in einem weiteren Tropfen.


      Das Schlimmste aber war der Vogel. Es war ein Sperling, der in den Fängen der Blume hing und sich nicht mehr regte. Der zweite Teil der Blüte war zu alptraumhaften, rotvioletten Tentakeln angeschwollen, die Ken an die Scharlachranken in Dämmer-Detroit denken ließen. Vom Vogel war nicht mehr geblieben als ein blutverschmierter kleiner Kadaver mit verwüsteten Federn. Blutstropfen benetzten den Tisch, wo das zweite Opfer der Flüster-Akelei lag, die eingetrockneten Überreste einer Maus. Dort, wo Blutspritzer die weißen Blätter befleckten, färbten die Adern sich purpurn und bildeten winzige Widerhaken an den Kanten.


      Gebannt von der grausigen Szene konnte Ken den Blick nicht abwenden, bis ein hauchfeines Knacken seine Lähmung durchbrach. Er sprang auf und hechtete hinüber zum Holzkästchen, das neben dem Tisch auf dem Boden stand. Er schüttete den Inhalt aus – Schmuckstücke, bunte Steinchen, ein paar Dollarnoten – und stülpte es auf die Akelei. Die Blüte wehrte sich. Es entspann sich ein absurder kleiner Ringkampf, bis es Ken gelang, die Akelei zwischen den beiden Klappen einzusperren. Er verriegelte das Kästchen mit einem Metallhaken und lauschte noch auf das Zischen aus dem Innern, bis ein Ruf von unten ihn aufschreckte.


      »Ken?«


      Er erkannte nicht gleich die Stimme.


      »Ken! Bist du da? Ich weiß, dass du da bist!«


      Er ließ das Kästchen los, kroch hinaus in den Gang und zog die Klappe hinter sich zu.


      »Ken?«, klang ihre Stimme durch die Ruinen. »Ich bin es, Marielle!«


      Sie stand in der Mitte der Halle, als er das letzte Stück den Fahrstuhlschacht hinuntersprang. Die Sonne, die durch die Fensterlöcher fiel, vergoldete ihr Haar.


      Kens Herzschlag beschleunigte sich. Seit ihrem Abschied nach der Niederschlagung der Rebellion im Tíraphal hatte er sie nur ein einziges Mal zu Gesicht bekommen, und das nur für eine kurze gestohlene Stunde. Im Palast herrschte Chaos, und sie wollte ihrem Vater nicht noch den letzten Nerv rauben, indem sie sich schon wieder alle naselang aus dem Staub machte.


      »Hey«, murmelte er.


      Sie lächelte und kam ihm entgegen. Zwischen zwei Säulen blieben sie stehen. Sie beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund. Er fasste nach ihrem Nacken, vergrub seine Finger in ihren Seidenlocken und zog sie fest an sich.


      »Ich habe dich schrecklich vermisst.« Inzwischen war es ihm auch nicht mehr peinlich, ihr das zu sagen.


      »Ich dich auch. Wie geht’s deiner Mom?«


      »Sie packt ihre Sachen.«


      »Ich weiß. Sie hat mir gesagt, dass du hier bist.« Marielle kicherte. »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich gleich nach dir gerufen. Sie ist übrigens sehr nett, deine Mom. Ich mag sie.«


      Misstrauisch sah er sie an. »Du hast sie doch nur ganz kurz gesehen.«


      Sie schüttelte den Kopf, dass ihre Haare flogen. »Ich war heute Morgen schon bei dir. Sie hat mir heiße Schokolade gemacht und mir alles von dir erzählt. Auch was du als Baby angestellt hast.«


      »Oh Gott.«


      »Deine Kinderfotos sind süß.«


      »Bestimmt nicht so süß wie deine.«


      »Von mir gibt es nur Statuen und Ölgemälde.« Sie verzog die Lippen. »Die sehen schrecklich aus.«


      Nessa tauchte auf und schmeichelte sich an Marielles Beinen entlang. Er bückte sich und versuchte sie zu streicheln. Sie ließ ihn gnädig gewähren. Ein gutes Zeichen.


      Nebeneinander liefen sie die Halle hinunter, schlüpften ins Café und auf der anderen Seite hinaus zu den alten Bahnsteigen. Grün und weiß leuchteten die Büsche zwischen den Gleisen. Das Kirschbäumchen, das dort stand, hatte zu blühen begonnen. Auf den Grashalmen funkelten Regentropfen.


      »Willst du wissen, was mein Vater sagt?«, fragte sie.


      »Keine Ahnung, ob ich das wissen will.« Er streichelte mit dem Daumen über ihr Handgelenk. Vor seinem Abschied aus dem Tíraphal hatte Eoghan ihn noch einmal beiseitegenommen und ihm deutlich gemacht, was er von der überfallartigen Verlobung mit seiner Tochter hielt. Nessas Rat noch im Ohr, hatte Ken daraufhin gefragt, ob er Marielle den Hof machen dürfe, was immer das auch bedeutete. Und Eoghan hatte ihn mit den Worten stehen lassen, dass er darüber nachdenken werde.


      Mehr nicht.


      »Mein Vater sagt, er will dich sehen. Um dir zu erklären, wie du dich zu benehmen hast, wenn du dir bei deiner Brautwerbung auch nur die leiseste Hoffnung auf Erfolg machen willst.«


      »Ich dachte, wir sind schon zusammen?«


      »Wir haben Vaters Segen noch nicht.« Sie verzog einen Mundwinkel. »Hatte ich schon erwähnt, dass wir ein sehr traditionsbewusstes Volk sind?«


      »Aber einen Drachenhort muss ich nicht für dich ausräumen?«


      »Wie kommst du denn darauf?«


      »Nur so.«


      Nessa guckte lieb und schnurrte aus Leibeskräften.


      Marielle sprang herab ins Gras und zog ihn hinter sich her. Gemeinsam ließen sie sich auf den Boden sinken. Ihre Finger auf seiner Haut fühlten sich wie Schmetterlinge an. Er küsste sie lange und innig, bis seine Jeans vom Knien im nassen Gras durchgeweicht waren.


      »Nur mit Santino könnte es ein Problem geben«, sagte sie, als er sich von ihr löste.


      »Wieso?« Er lehnte sich zurück und stützte sich mit den Handflächen auf dem Boden ab. »Ich mache meinen Highschool-Abschluss und fange bei ihm als Lehrling an. Er hat gesagt, es ist kein Problem, noch ein paar Wochen zu warten. Und dann«, er zupfte ein Gänseblümchen ab, »komme ich nach Tír na Mórí und kann dir so oft den Hof machen, wie dein Vater es will. Ich flechte dir Blumen ins Haar –« Sie kicherte, als er ihr die kleine Blüte in die Locken zwirbelte. »Ich fege dein Schlafgemach aus. Ich laufe neben dir auf den Händen. Soll ich’s dir beweisen?« Er versuchte aufzustehen, doch sie zog ihn lachend wieder herunter.


      »Schon gut, ich glaube es dir.«


      »Also, was ist jetzt das Problem mit Santino?«


      »Mein Vater zwingt ihn, Níval zu verlassen.«


      »Du machst Witze.«


      »Nein, mache ich nicht. Es ist wegen der Kjer. Sie jagen ihn, und wenn er in Tír na Mórí bleibt, werden ihre Agenten ihn aufspüren und dann beginnt alles wieder von vorn.« Sie verdrehte die Augen. »Außerdem ist er sauer, dass Santino ihm nicht gleich gesagt hat, was es mit den Rissen auf sich hat.«


      In Kens Magen bildete sich ein Knoten. Was sollte das jetzt wieder heißen? Entweder, er entschied sich für Santino, oder für Marielle? Sie hielt eine Zeit lang seinen Blick fest, dann zuckten ihre Lippen, bis sie lachte.


      »Du solltest dich im Spiegel sehen.«


      »Ja, weil ich mir Sorgen mache!«


      »Aber ich habe mir doch längst eine Lösung ausgedacht.« Sie sprang auf, breitete die Arme aus und drehte sich im Kreis. »Falls du es vergessen hast, ich bin die Königin der Torformer.«


      »Außer in Dämmer-Detroit.«


      »Ich wusste, dass du das sagst.«


      Er grinste und pflückte ihr noch ein Gänseblümchen.


      Huldvoll nahm sie es entgegen. »Diese Welt mit dem See und der Mauer, das Ddraighen-Tal, weißt du noch?«


      »Wo wir von Dämmer-Detroit aus gelandet sind.«


      »Ich habe im Depot ein neues Tor gemacht. Ins Ddraighen-Tal. Hier ist der Schlüssel.« Sie ließ eine ziselierte Silberperle in seine Hand fallen. »Ich habe auch eine. Die dritte bekommt Santino. Falls du deiner Mutter eine geben willst, ich habe noch eine ganze Kette davon. Nachdem der Buchstabensammler gleich dortbleiben wollte, hat Santino die Neugier gepackt. Er hat sich das Tal angesehen, vor allem das Land auf der anderen Seite der Berge. Er sagt, es wäre perfekt.«


      »Perfekt wofür?«


      »Um dort sein Refugium zu errichten. Wir wären nur zwei Tore voneinander entfernt. Wir können uns sehen, wann immer wir wollen, und niemand wird eine Verbindung zu Níval ziehen, weil der Weg durch den Kern führt. Durchs Depot.«


      Der Knoten löste sich wieder. Er ließ sich rücklings ins nasse Gras sinken und zog Marielle mit sich zu Boden. Ihre Locken kitzelten ihn im Gesicht wie ein goldener Vorhang.


      »Weißt du was?«, murmelte er. »Wenn dein Vater will, dass ich einen Drachenhort für dich ausraube, ich würde es tun. Für dich würde ich es machen. Egal, wie groß der Drache ist.«

    

  


  
    
      Ddraighenryn.

      Im Scharlachrot.


      Der Pavillon war uralt und aus grob behauenen Steinen errichtet. Acht Säulen trugen eine halbrunde Kuppel. Im Zentrum klaffte ein Brunnenloch. Es reichte tief in die Erde hinunter, vielleicht in eins der antiken Gewölbe, die den Untergrund von Ddraighenryn durchtunnelten wie Wurmlöcher ein morsches Stück Holz.


      Santino kniete sich auf den Boden und wischte mit der Hand über die Steine. Staub hatte sich in den feinen Linien festgesetzt, doch sobald er darüberrieb, kehrte der Glanz zurück. Orichalcum, das mystische Metall. Die Muster glichen denen auf den Kerkerwänden unter dem Tíraphal. Umo hatte recht. In dieser Welt hatten einst Fayeí gelebt.


      Er hatte gehofft, den Zirkelmagier noch einzuholen, doch im Ddraighen-Tal auf der anderen Seite der Berge fand sich keine Spur mehr von seinem alten Meister. Umo war weitergezogen.


      Er blickte auf und kniff die Augen zusammen, als die Sonne sich hinter den Wolken hervorschob und ihn blendete. Die Bergketten leuchteten wie in Glasstaub gehüllt.


      Ein Stück hügelabwärts hatte er ein altes Anwesen entdeckt, mit soliden Mauern und einem Dach aus Stein, das immer noch Wind und Wetter abhielt. Ein Hain wilder Obstbäume wuchs hinter dem Haus. Zwischen den Bäumen floss ein Bach, das Wasser war frisch und eisig. Und das Gewebe dieser Welt schmiegte sich ihm willig in die Hände, sobald er seinen Geist ausstreckte. Eine perfekte, vergessene Sphäre. Selbst Coinneach hatte sie nur zufällig entdeckt und sein Geheimnis niemals mit jemandem geteilt.


      Santino richtete sich wieder auf, nahm Mantel und Schwert und stieg den grasigen Abhang hinab. Der Gedanke an sein Haus in Tír na Mórí riss eine schmerzliche Leere in ihm auf. Er würde die Blumen vermissen. Vielleicht konnte er auf diesem Hügel welche ansäen und sie mit einem kleinen Ruck im Gewebe zum Wachsen bringen. Das Klima dieser Welt gab sich rauer und kälter als der ewige Frühling in Níval. Die Wiesen und die Kronen der Bäume leuchteten grün auf dieser Seite der Berge, doch er vermutete, dass ihm zu anderen Zeiten des Jahres ein eisiger Winter bevorstand. Er hatte die Kamine im Haus gesehen.


      In seiner Schulter, wo die Wunde verheilte, pochte ein unablässiger Schmerz. Er hatte die Stelle betastet und stundenlang im Spiegel studiert, ohne herauszufinden, was Felím ihm angetan hatte. Er war so weit gewesen, sein eigenes Fleisch mit einem Messer aufzuschneiden, doch allein die Berührung der Klinge riss eine so entsetzliche Qual in der Wunde auf, dass er fast das Bewusstsein verlor. »Rhonda«, flüsterte er in den Wind.


      Ihre unstillbare Rachsucht am Imperium suchte ihn in seinen Träumen heim. Sie würde es wieder versuchen. Noch immer hielt sie sich in Tír na Avalâín auf. Was hinderte sie daran, erneut die Blumen des Todes zu pflanzen? Noch mehr aber quälte ihn das Bild, das der Graf ihm ins Herz gepflanzt hatte. Rhonda in den Armen dieses Mannes, es brachte ihn um den Schlaf. Felím war nun tot. Doch das brachte Rhonda nicht zurück in Santinos Leben. Manchmal, wenn er an sie dachte, glaubte er, dass die Düsternis, die in sein Herz gekrochen war, ihn nie mehr verlassen würde.


      Dabei gab es andere Menschen, für die es sich lohnte, zu lieben. Er liebte Marielle wie ein Bruder die kleine Schwester. So wie er einst Tania geliebt hatte. Das war ihm bei ihrem gestammelten Geständnis klar geworden, als er nach Wut gesucht hatte und nur Trauer finden konnte, weil er ihr Vertrauen enttäuscht hatte.


      Vorsichtig tastete er seine Schulter ab. Das Pulsieren übertrug sich in seine Fingerspitzen. Es wurde Zeit, dass Ken zu ihm kam. Ken, der ihm vertraute. Sarrakhan, er brauchte den Jungen. Jetzt mehr als jemals zuvor.


      Ein winziger purpurfarbener Blitz schoss ihm um die Beine. Er bückte sich, um dem Purpurkätzchen das Fell zu zerzausen. Zuerst hatte er es nicht nehmen wollen, als Magister Féach es ihm aufgedrängt hatte. Erst als Nessa ihm hochmütig verkündet hatte, dass er das Tierchen nur deshalb bekam, weil es das kleinste und hässlichste des ganzen Wurfes war und deshalb eines Königs sowieso nicht würdig, hatte sich sein Trotz geregt.


      Nessa ließ seit neun Jahren keine Gelegenheit aus, ihn zu diskreditieren, nur weil sie eifersüchtig war und weil es sie wurmte, dass er von ihrer wahren Herkunft wusste, die bei Weitem nicht so edel war, wie sie es gern allen vormachte. Und nun maßte der arrogante Flohbeutel sich an, auf dem kleinen Kätzchen herumzuhacken?


      Schon aus Prinzip hatte er den bunten vierbeinigen Staubwedel mitgenommen.


      Mama?


      »Fast richtig.«


      Fisch?


      Er blieb stehen, legte den Kopf in den Nacken und spähte nach dem Drachen, den er im Morgengrauen gesehen hatte.


      »Du brauchst einen anständigen Namen«, murmelte er. »Wie soll ich dich nennen? Drachenschreck?«


      Miau?


      Er hob sie hoch und setzte sie sich auf die Schulter. »Ja, ich weiß. Namen sind Schall und Rauch. Fisch ist das Einzige, was zählt.«


      Das Kätzchen haschte nach seinen Haaren und schnurrte an seinem Ohr. Wie ein Kragen schmiegte es sich in seine Halsbeuge.


      Gegen seinen Willen musste er lächeln.

    

  


  
    
      Quellennachweis:


      Die beiden Verse, die Ken auf den Portalseiten von Coinneachs Buch entdeckt, sind Gedichten entnommen, die beide im Exeter Book oder Codex Exoniensis niedergeschrieben sind, einer bedeutenden Sammlung angelsächsischer Lyrik aus dem zehnten Jahrhundert.


      Der erste Vers stammt aus dem Gedicht The wife’s lament, der Klage einer Frau um ihren verlorenen Geliebten.


      Beim zweiten Vers, der das Portal ins Ddraighen-Tal öffnet, handelt es sich um vier Zeilen aus dem Gedicht The Wanderer. Hier erinnert sich ein Krieger im Exil seiner vergangenen Ruhmestaten im Dienste seines Fürsten, gemeinsam mit den übrigen seiner Kämpferschar.


      Beide Gedichte sind in altenglischer Sprache verfasst.
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